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Buch
Gyles Rawlings, der Earl of Chillingworth, will wie alle Männer des Cynster-Clans einer Liebesheirat entgehen. Anders als seine Cousins wählt er nicht die Flucht, sondern sucht sein Heil in einer arrangierten Ehe. Als Braut hat er sich die wohlerzogene, liebliche Francesca Rawlings ausgesucht. Sie soll der ruhende Pol in seinem Leben sein und ihm einen Erben schenken. Die Freuden der Liebe will er sich wie bisher bei seinen Mätressen holen … Doch als er am Traualtar den Schleier seiner Braut lüftet, glaubt er seinen Augen nicht zu trauen: Vor ihm steht nicht das brave Fräulein, das er sich als Ehefrau ausersehen hat, sondern die heißblütigste und sinnlichste Frau, der er jemals begegnet ist. Obwohl sich Francesca ebenfalls leidenschaftlich zu dem charmanten Gyles hingezogen fühlt, ist sie keine leichte Beute. Und so steht der sonst so gewandte Verführer vor der schwersten Aufgabe seines Lebens: das Herz seiner eigenen Frau zu gewinnen …
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Stephanie Laurens begann zu schreiben, um etwas Farbe in ihren trockenen wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Romane wurden bald so beliebt, dass sie aus ihrem Hobby den Beruf machte. Heute gehört sie weltweit zu den meistgelesenen und populärsten Autorinnen historischer Liebesromane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.
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1
LONDON, AUGUST 1820

»Guten Morgen, Mylord. Ihr Onkel ist soeben eingetroffen. Er wartet in der Bibliothek auf Sie.«
Gyles Frederick Rawlings, der fünfte Graf Chillingworth, war gerade dabei, sich seines Mantels zu entledigen, als er innehielt, die Schultern zuckte und den schweren Mantel in die ausgestreckten Hände seines Butlers fallen ließ. »Ah ja?«
»Ich habe gehört, dass Lord Walpole bald nach Schloss Lambourn zurückfahren wird. Er lässt fragen, ob Sie irgendwelche Nachrichten für die Gräfin Dowager haben.«
»Mit anderen Worten«, brummte Gyles und rückte seine Manschetten zurecht, »ist er auf die neuesten Klatschgeschichten erpicht und wird sich davor hüten, sie Mama und meiner Tante vorzuenthalten.«
»Wie Sie meinen, Mylord. Außerdem wollte Ihnen Mr. Waring einen Besuch abstatten. Er ging davon aus, dass Sie am Abend zurück sein würden, und hinterließ eine Nachricht, dass er sich bereithalten und Eure Lordschaft aufsuchen werde, wann immer es Ihnen genehm ist.«
»Danke, Irving.« Gyles schlenderte in die Eingangshalle. Hinter ihm schloss ein Lakai leise die Tür. Gyles blieb in der Mitte der Halle mit dem grün-weiß gefliesten Boden stehen und drehte sich nach Irving um, der in seiner schwarzen Livree geduldig dort stand und wartete. »Lassen Sie Waring  kommen.« Gyles ging durch die Halle. »Schicken Sie ihm die Kutsche und einen Lakaien. Es ist bereits spät.«
»Umgehend, Mylord.«
Ein anderer höflicher Lakai öffnete die Tür zur Bibliothek. Gyles ging hinein und die Tür schloss sich hinter ihm.
Sein Onkel, Horace Walpole, saß in einem Sessel, die Beine weit von sich gestreckt, in einer Hand ein halb volles Glas Weinbrand. Er öffnete zuerst ein Auge, dann beide und setzte sich aufrecht hin. »Da bist du ja, mein Junge. Ich habe mich schon gefragt, ob ich ohne irgendwelche Neuigkeiten zurückfahren muss, und überlegt, was ich mir alles ausdenken könnte, ohne ertappt zu werden.«
Gyles ging auf den Karaffenständer zu. »Ich glaube, du kannst dir deine Lügen sparen. Waring wird bald hier sein.«
»Der Mann, der sich um deine Angelegenheiten kümmert?«
Gyles nickte. Mit einem Glas in der Hand ließ er sich in seinen Lieblingssessel sinken und genoss das wohlige Gefühl weichen Leders. »Er ist gerade dabei, etwas für mich herauszufinden.«
»Oh? Und worum handelt es sich dabei?«
»Um die Frage, wer meine Frau werden soll.«
Horace starrte ihn an, dann setzte er sich aufrecht hin. »Zum Teufel! Es ist dir wirklich ernst.«
»Die Ehe ist kein Thema, worüber ich zu scherzen beliebe.«
»Das freut mich zu hören.« Horace nahm einen großen Schluck von seinem Weinbrand. »Henni sagte bereits, dass du dich mit Heiratsabsichten trägst, aber ich hätte wirklich nicht geglaubt, du würdest sie in die Tat umsetzen - hm, jedenfalls jetzt noch nicht.«
Gyles versuchte, sein bitteres Lächeln zu verbergen. Horace war sein Vormund, seitdem sein Vater gestorben war. Gyles war sieben Jahre alt gewesen, als er starb, und es war Horace gewesen, der ihn von klein auf begleitet hatte. Es gelang ihm jedoch immer wieder, Horace zu überraschen. Seine Tante Henrietta jedoch, von allen kurz Henni genannt, schien seine Meinung zu wichtigen Fragen genau zu kennen, obwohl er sich in London aufhielt und sie auf seinem Landsitz in Berkshire weilte. Er war seiner Mutter, die ebenfalls auf Schloss Lambourn wohnte, schon lange dankbar dafür, dass sie ihre Gedanken und Gefühle für sich behielt. »Ich kann die Ehe ja nicht einfach so umgehen.«
»Da hast du Recht«, pflichtete ihm Horace bei. »Keinem von uns würde es gefallen, wenn Osbert der nächste Graf würde. Auf keinen Fall Osbert.«
»Das sagt mir Großtante Millicent auch ständig.« Gyles deutete auf den großen Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers. »Dort liegt ein weiteres Schreiben, in dem von mir verlangt wird, dass ich meiner Familie gegenüber meine Pflicht erfüllen, ein angemessenes junges Ding auswählen und sie so schnell wie möglich heiraten soll. Jede Woche bekomme ich einen solchen Brief.«
Horace verzog das Gesicht.
»Und jedes Mal, wenn Osbert mir über den Weg läuft, schaut er mich an, als wäre ich seine einzige Rettung.«
»Nun, das bist du ja auch. Wenn du nicht heiratest und einen Erben zeugst, muss er es tun. Und der Gedanke, dass Osbert in den Grafenstand erhoben wird, ist einfach zu deprimierend.« Horace trank sein Glas leer. »Dennoch hätte ich nicht vermutet, dass du dich von der alten Millicent und Osbert dazu drängen lässt zu heiraten, nur um ihnen zu gefallen.«
»Gott behüte! Aber wenn du es unbedingt wissen willst,  und ich bin sicher, dass Henni es ganz bestimmt wissen will, ich beabsichtige, nur deshalb zu heiraten, weil ich es so will. Schließlich bin ich schon fünfunddreißig. Das Unvermeidliche weiterhin zu ignorieren, wird eine spätere Umstellung nur noch komplizierter machen - ich bin in meinen Gewohnheiten sowieso schon so festgefahren.« Gyles erhob sich und streckte die Hand aus.
Horace verzog das Gesicht und reichte ihm sein Glas. »Die Ehe ist ein teuflisches Geschäft - das kannst du mir glauben. Bist du sicher, dass all diese Cynster, die gerade erst geheiratet haben, dich nicht auch angesteckt haben, dich in das Abenteuer Ehe zu stürzen?«
»Genau dort war ich heute - in Somersham beim Familientreffen, wo sämtliche neuen Ehefrauen und Kinder vorgeführt wurden. Hätte ich einen Beweis für die Glaubwürdigkeit deiner These benötigt - der heutige Tag hätte ihn erbracht.«
Gyles füllte ihre Gläser und verdrängte das ungute Gefühl, das die neuesten teuflischen Machenschaften seines alten Freundes Devil Cynster in ihm auslösten. »Devil und die anderen haben mich zum Ehrenmitglied des Cynster-Clans gemacht.« Er wandte sich vom Karaffenständer ab und reichte Horace sein Glas, dann setzte er sich wieder. »Ich habe sie darauf aufmerksam gemacht, dass ich, obwohl wir vielleicht viele Gemeinsamkeiten haben, keinesfalls ein Cynster bin und auch nie einer sein werde.«
Er würde auf keinen Fall aus Liebe heiraten. Dieses Schicksal würde ihm erspart bleiben. Das hatte er Devil immer wieder versichert.
Jedes männliche Mitglied des Cynster-Clans schien früher oder später zu kapitulieren: Sie verzichteten auf Karrieren legendären Ausmaßes zugunsten von Frauen, die ihnen Liebe  und Geborgenheit schenkten. Sie waren zu sechst und allgemein unter dem Namen Bar Cynster bekannt, und jetzt waren alle verheiratet und hatten ihr Leben ausschließlich auf ihre Ehefrauen und den Familienzuwachs ausgerichtet. Wenn Gyles einen Funken Neid verspürte, so ließ er sich nichts anmerken. Der Preis, den die anderen gezahlt hatten, war ihm zu hoch.
Horace schnaubte. »Liebesheiraten sind die Stärke der Cynsters und heutzutage wohl äußerst modern, aber glaub mir, eine arrangierte Ehe ist auch nicht zu verachten.«
»Das denke ich auch. Im Frühsommer habe ich Waring damit beauftragt, alle in Frage kommenden Kandidatinnen zu überprüfen, um festzustellen, welche von ihnen, falls überhaupt, Grundbesitz hat, der zum materiellen Nutzen der Grafschaft beitragen würde.«
»Grundbesitz?«
»Wenn man nicht aus Liebe heiratet, kann man genauso gut aus anderen Gründen heiraten.« Und er wollte einen Grund für seine Wahl, damit sich die Lady, für die er sich endgültig entscheiden würde, keine falschen Vorstellungen davon machen würde, warum er ausgerechnet sie erwählt hatte. »Meine Auflagen lauteten: Die künftige Gräfin soll wohlerzogen und sanftmütig sein und einigermaßen passable Umgangsformen, ausgezeichnetes Benehmen und sicheres Auftreten in der Öffentlichkeit haben.« Kurzum, eine Lady, die ihm zur Seite stehen und keinen negativen Einfluss auf sein Leben haben würde; sozusagen eine wohlerzogene Marionette, die ihm Kinder gebären und seine Art zu leben nicht allzu sehr beeinträchtigen würde.
Gyles nahm einen kleinen Schluck Brandy. »Zufällig habe ich Waring auch darum gebeten in Erfahrung zu bringen, wer der gegenwärtige Eigentümer des Gatting-Besitzes ist.«
Horace nickte verstehend. Der Gatting-Besitz gehörte damals zum Lambourn-Anwesen. Ohne ihn war das Hauptanwesen wie ein Kuchen, aus dem ein Stück herausgeschnitten war. Der Rückkauf des Gatting-Besitzes war der Lebenstraum von Gyles’ Vater und seines Großvaters gewesen.
»Bei der Suche nach dem Eigentümer fand Waring heraus, dass die Grundeigentumsurkunde auf einen entfernten Verwandten der Rawlings übergegangen war und nach dessen Ableben seiner Tochter übertragen wurde, die gegenwärtig im heiratsfähigen Alter ist. Die Information, die Waring augenscheinlich unbedingt loswerden will, betrifft die Tochter.«
»Sie ist im heiratsfähigen Alter?«
Gyles senkte den Kopf. Plötzlich dröhnte das Schrillen der Glocke an der Eingangstür durch das Haus. Einige Sekunden später wurde die Tür zur Bibliothek geöffnet.
»Mr. Waring, Mylord.«
»Danke, Irving.«
Waring, ein schwergewichtiger Mann Anfang dreißig, mit rundem Gesicht und Stoppelfrisur, betrat den Raum. Gyles deutete auf den gegenüberstehenden Sessel. »Sie kennen Lord Walpole. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
»Danke, Mylord, leider nein.« Waring nickte Horace zu, dann setzte er sich und legte eine Aktentasche auf seine Knie. »Ich weiß, wie erpicht Sie darauf waren, dieser Sache nachzugehen, daher habe ich mir die Freiheit erlaubt, eine Nachricht zu hinterlassen …«
»Natürlich. Ich nehme an, Sie haben irgendwelche Neuigkeiten?«
»Das ist richtig.« Waring setzte seine Brille auf und zog ein Bündel Papiere aus seiner Aktentasche. »Wie wir erfahren haben, hatten sowohl der Gentleman als auch sein Haushalt  ihren ständigen Wohnsitz in Italien. Beide Eltern, nämlich Gerrard Rawlings und seine Frau Katrina, sind offenbar gemeinsam ums Leben gekommen. Nach ihrem Tod kehrte die Tochter Francesca Hermione Rawlings nach England zurück und wohnte bei ihrem Onkel und Vormund, Sir Charles Rawlings, in Hampshire.«
»Ich versuche mich zu erinnern …« Gyles drehte das Glas in seiner Hand. »Waren Charles und Gerrard die Söhne von Francis Rawlings?«
Waring sortierte seine Unterlagen und nickte. »Ja. Francis Rawlings war der Großvater besagter Dame.«
»Francesca Hermione Rawlings.« Gyles ließ sich den Namen durch den Kopf gehen. »Und die Lady selbst?«
»Das war leichter herauszufinden, als ich vermutet hatte. Die Familie gab immer große Empfänge - Mitglieder der gehobenen Gesellschaft, die durch Norditalien fuhren, haben sie bestimmt kennen gelernt. Lady Kenilworth, Mrs. Foxmartin, Lady Lucas und die Gräfin von Morpleth haben sie mir genau beschrieben.«
»Und zu welchem Schluss sind sie gekommen?«
»Die alte Lady Kenilworth meinte, sie sei eine bezaubernde junge Dame. Angenehm, privilegiert, eine höchst amüsante Kreatur. Nach Aussage der Gräfin ist sie eine junge Dame mit ausgezeichneter Kinderstube.«
»Wer sagte ›privilegiert‹?«, fragte Horace.
»Eigentlich sagten das alle oder zumindest irgendetwas in diese Richtung.«
Waring betrachtete die Unterlagen, dann reichte er sie Gyles, der sie durchsah. »Die Zusammensetzung lässt auf etwas Hochkarätiges schließen.« Er hob die Brauen. »Du weißt doch, was man über einen geschenkten Gaul sagt.« Er reichte Horace die Dokumente. »Was ist mit dem Rest?«
»Die junge Lady ist jetzt vierundzwanzig Jahre alt, aber es steht weder irgendwo geschrieben noch wird gemunkelt, dass sie bald heiraten wird. Die Damen, mit denen ich mich unterhielt, hatten Miss Rawlings sogar aus den Augen verloren. Obwohl die meisten von dem tragischen Tod ihrer Eltern gehört hatten und wussten, dass sie nach England zurückgekehrt war, hat keiner sie seitdem gesehen. Das erschien mir merkwürdig und ich bin der Sache nachgegangen. Miss Rawlings wohnt mit ihrem Onkel in Rawlings Hall in der Nähe von Lyndhurst. Es war mir jedoch nicht möglich, irgendjemanden in der Hauptstadt ausfindig zu machen, der die Lady, ihren Vormund oder Mitglieder des Haushalts in den letzten Jahren gesehen hat.«
Waring sah Gyles an. »Wenn du willst, schicke ich jemanden hin, um die Lage an Ort und Stelle zu beurteilen. Natürlich äußerst diskret.«
Gyles dachte nach. Ungeduld machte sich in ihm breit. Er wollte die ganze Eheangelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Nein, ich kümmere mich selbst darum.« Er lächelte Horace zynisch an. »Schließlich bringt es einige Vorteile mit sich, das Oberhaupt der Familie zu sein.«
Nachdem er Waring für dessen ausgezeichnete Arbeit gelobt hatte, begleitete er ihn in die Eingangshalle. Horace folgte ihnen, er ging, nachdem Waring weg war und sagte, dass er am nächsten Tag nach Schloss Lambourn zurückkehren würde. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stieg Gyles die breite Treppe hinauf.
Schlichte Eleganz und der unverkennbare Charme etablierten Reichtums umgaben ihn. Dennoch wirkte sein Haus äußerst kalt und leer, so dass es ihn fror. Obwohl es solide gebaut und zeitlos klassisch war, fehlte es an menschlicher Wärme. Vom oberen Treppenabsatz sah er auf die eindrucksvolle  Halle hinab und fand, dass es höchste Zeit war, eine Frau zu finden, die alldem Abhilfe leisten würde.
Francesca Hermione Rawlings stand eindeutig ganz vorne auf der Liste der jungen Damen, die für diese Aufgabe infrage kamen. Mehr als alles andere war Gyles daran interessiert, die Grundstücksurkunde für das Gatting-Anwesen zu erhalten. Auf seiner Liste standen auch andere Namen, aber keine andere Lady hatte die Qualifikationen, die Miss Rawlings besaß. Vielleicht würde sich herausstellen, dass sie aus irgendeinem Grund doch nicht infrage kam, aber das würde er morgen herausfinden.
Es galt keine Zeit zu verschwenden, damit das Schicksal ihm nicht noch ein Schnippchen schlagen würde.

Am nächsten Morgen fuhr er nach Hampshire und erreichte Lyndhurst am frühen Nachmittag. Bei dem Schild von Lyndhurst Arms bog er ein. Er inspizierte die Räume dort und befahl seinem Stallknecht Maxwell die Pferde zu satteln. Mit einem schönen, gut gebauten Fuchs ritt er in Richtung Rawlings Hall.
Der schwatzhafte Gasthausbesitzer hatte ihm erzählt, dass Gyles’ entfernter Verwandter, Sir Charles Rawlings, zurückgezogen im New Forest lebte. Die Straße nach Hall war nicht sehr steil und die Tore standen offen, als Gyles das Anwesen erreichte. Er ritt auf den Hof, und auf der Kiesauffahrt hörte man rhythmisches Hufklappern. Der Baumbestand wurde dünner und machte ausgedehnten Rasenflächen Platz, die um ein Gebäude aus rotem Ziegelstein herum angelegt waren. Einige Abschnitte waren mit Giebeln, andere mit Zinnen und einem Turm auf jeder Seite versehen. Keines der Gebäude war neu, sie stammten nicht einmal aus georgianischer Zeit. Rawlings Hall war zwar sehr gepflegt, jedoch nicht protzig.
Vom vorderen Innenhof erstreckte sich ein Parterre, das eine alte Steinmauer von den Rasenflächen, die um einen künstlich angelegten See herum angelegt waren, trennte. Hinter der Mauer versteckt verlief parallel zum Haus ein Garten, dahinter lagen symmetrisch angeordnete Gebüsche.
An der Vordertreppe zog Gyles die Zügel an. Das Trippeln von herannahenden Schritten war zu hören. Er stieg ab und reichte die Zügel dem Stallknecht, der sofort herbeigerannt kam, dann stieg er die Stufen hinauf und klopfte an die Tür.
»Guten Tag, Sir, kann ich Ihnen helfen?«
Gyles betrachtete den großen Butler, der vor ihm stand. »Ich bin der Graf von Chillingworth und möchte Sir Charles Rawlings sprechen.«
Um ihm Anerkennung zu zollen, blinzelte der Butler einmal kurz mit den Augen. »Natürlich, Sir - Mylord. Wenn Sie bitte näher treten würden, ich werde Sir Charles umgehend über Ihre Ankunft unterrichten.«
Gyles wurde in den Salon geführt. Er ging unruhig auf und ab, seine Ungeduld wurde durch das unerklärliche Gefühl verstärkt, von seinem Schicksal nur einen Schritt entfernt zu sein. Das war natürlich Devils Schuld. Selbst als Ehrenmitglied der Cynsters forderte er das Schicksal zu weit heraus.
Die Tür wurde geöffnet, und Gyles fuhr herum, als ein Gentleman eintrat, der ihm sehr ähnlich sah. Er war älter und vergrämter als Gyles, hatte jedoch die gleiche hoch gewachsene Statur und ebenfalls kastanienbraunes Haar. Gyles war Charles Rawlings noch nie zuvor begegnet, wusste aber sofort, dass er mit ihm verwandt war.
»Chillingworth? Schön!« Auch Charles schien die Ähnlichkeit zu verblüffen, was eine Antwort auf seine Frage erübrigte. »Willkommen, Mylord. Was führt Sie zu mir?«
Gyles lächelte und erzählte ihm seine Geschichte.
»Francesca?«
Sie hatten sich in Charles’ Büro zurückgezogen. Nachdem er Gyles einen bequemen Sessel zugewiesen hatte, nahm Charles an seinem Schreibtisch Platz. »Es tut mir Leid, aber ich sehe einfach nicht, welches Interesse Sie an Francesca haben.«
»Was das betrifft, bin ich nicht sicher, aber mein … Dilemma, sagen wir mal, ist eigentlich nichts Ungewöhnliches. Als Familienoberhaupt stellt man an mich die Erwartung, dass ich heirate. In meinem Fall ist es so etwas wie eine Notwendigkeit angesichts der Tatsache, dass man von mir erwartet, einen Erben zu zeugen.« Gyles hielt inne, dann fragte er: »Kennen Sie Osbert Rawlings?«
»Osbert? Ist das Henrys Sohn?« Gyles nickte, woraufhin Charles’ Gesicht einen gleichgültigen Ausdruck annahm. »Ist das nicht derjenige, der Dichter werden will?«
»Das wollte er ursprünglich, ja. Jetzt ist er ein Dichter, und das ist wesentlich schlimmer.«
»Du lieber Himmel! Ist das der schlaksige Bursche, der ziemlich zerstreut ist und nicht weiß, was er mit seinen Händen machen soll?«
»Ja, das ist Osbert. Jetzt verstehen Sie, warum die Familie auf mich zählt, dass ich meine Pflicht erfülle. Um ihm gerecht zu werden: Osbert hat große Angst, dass ich es nicht tue. Dann würde er in meine Fußstapfen treten müssen.«
»Das kann ich mir vorstellen. Selbst als er noch ein junger Bursche war, hatte er nicht viel Rückgrat.«
»Deshalb bin ich momentan damit beschäftigt, mir eine Frau zu suchen. Schließlich bin ich schon fünfunddrei ßig.«
»Und Sie haben dabei an Francesca gedacht?«
»Bevor wir nähere Einzelheiten besprechen, möchte ich eines klarstellen. Ich möchte eine Frau, die gehorsam ist und sich auf eine arrangierte Heirat einlässt.«
»Eine arrangierte …?« Charles runzelte die Stirn. »Sie meinen, eine Vernunftehe?«
Gyles zog die Brauen hoch. »Das scheint mir ein Widerspruch in sich zu sein. Wie kann eine Ehe vernünftig sein?«
Charles verzog keine Miene. »Vielleicht erklären Sie mir, was Sie genau suchen.«
»Ich möchte eine arrangierte Ehe mit einer Lady von angemessener Herkunft, guter Kinderstube und hervorragendem Benehmen, die meine Gräfin sein wird und mir und meiner Familie die notwendigen Erben schenkt. Außer dem Haushalt und den öffentlichen Pflichten, die mit der Ausübung der Rolle als Gräfin von Chillingworth verbunden sind, würde ich darüber hinaus keine weiteren Ansprüche an die Lady stellen. Als Gegenleistung werde ich ihr - zusätzlich zu der Position und allem, was damit verbunden ist, wie Garderobe, eigene Kutsche und Bedienstete - eine Zulage gewähren, die ihr für den Rest ihres Lebens ein Leben in Luxus ermöglichen wird. Schließlich bin ich nicht gerade arm.«
»Mit allem Respekt, aber Francesca auch nicht.«
»Das habe ich gehört. Mit Ausnahme der Übereignungsurkunde für das Gatting-Anwesen, das ich wieder dem Lambourn-Grundbesitz einverleiben möchte, werden die verschiedenen Erbschaften weiterhin ihr gehören, und sie kann damit tun und lassen, was sie möchte.«
Charles hob die Augenbrauen. »Das ist wirklich äußerst großzügig.« Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Ich muss zugeben, dass auch meine Ehe arrangiert war …« Kurze Zeit später richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Gyles. »Ich fürchte, ich muss Sie fragen, Cousin - gibt es einen  besonderen Grund, weswegen Sie auf einer arrangierten Ehe bestehen?«
»Wenn Sie meinen, ich hätte schon seit Jahren eine Geliebte, die ich nicht kaltstellen möchte oder etwas in der Art, so lautet meine Antwort nein.«
Gyles musterte Charles, seine offenen und ehrlichen braunen Augen. »Der Grund dafür, warum ich meine Ehe auf eine geschäftsmäßige Basis stellen möchte, ist, dass ich mir unter dem Begriff Liebe in der Ehe absolut nichts vorstellen kann. Liebe ist ein höchst überbewerteter Aspekt, mit dem ich überdies keine nähere Bekanntschaft machen möchte. Ich will nicht, dass meine künftige Ehefrau davon ausgeht, dass ich sie lieben werde, weder jetzt noch in irgendeiner rosigverklärten Zukunft. Als Erstes soll sie wissen, dass Liebe nicht Teil unserer Abmachung ist. Ich sehe keinen Nutzen darin, irgendwelche Hoffnungen zu wecken, und werde ausdrücklich darauf bestehen, dass ihr meine Absichten von Anfang an klar sind.«
Charles betrachtete ihn eine Zeit lang, dann nickte er. »Man kann wohl sagen, dass Sie ehrlicher sind als andere, die das Gleiche denken.«
Gyles hüllte sich in Schweigen.
»Also gut, jetzt verstehe ich, was Sie suchen, aber warum muss es ausgerechnet Francesca sein?«
»Wegen des Gatting-Anwesens.Vor vielen hundert Jahren war es Witwenbesitz und damals wahrscheinlich der Grund für eine arrangierte Ehe - das Anwesen gehört zu den Lambourn-Ländereien. Es hätte eigentlich nie davon getrennt werden dürfen, aber weil es nicht Teil des Erbes war, vermachte es irgendein irregeleiteter Vorfahr seinem jüngeren Sohn und daraus wurde so etwas wie eine Tradition …« Gyles runzelte nachdenklich die Stirn. »Gerrard war der Ältere,  nicht wahr? Wie kommt es, dass Sie sein Anwesen erbten und er Gatting?«
»Wegen meinem Vater.« Charles verzog das Gesicht. »Er hat sich mit Gerrard überworfen, weil dieser sich weigerte, eine von seinem Vater arrangierte Ehe einzugehen. Gerrard heiratete dann aus Liebe und ging nach Italien, während ich …«
»… die arrangierte Ehe akzeptierte, die Ihr Bruder abgelehnt hatte?«
Charles nickte. »Deshalb hat Papa sein Testament geändert. Gerrard bekam Gatting, das eigentlich mir zugestanden hätte, und ich erhielt die Hall.« Er lächelte. »Gerrard war es egal. Selbst nach Papas Tod ist er in Italien geblieben.«
»Warum ist er gestorben?«
»Er hatte eines Nachts einen Bootsunfall am Luganer See. Gerrard und Katrina sind ebenfalls ertrunken. Erst einen Tag später hat man davon erfahren.«
»Und dann ist Francesca zu Ihnen gekommen.«
»Ja. Sie lebt schon fast zwei Jahre bei uns.«
»Wie würden Sie sie beschreiben?«
»Francesca?« Charles’ Miene wurde weich. »Sie ist ein wunderbares Mädchen! Wie ein Hauch frischer Luft und ein Sonnenstrahl in einem. Es ist merkwürdig, obwohl sie ziemlich lebhaft ist, ist sie auch ruhig - ein Widerspruch, ich weiß, aber …« Charles blickte Gyles an.
»Ich habe gehört, dass sie vierundzwanzig ist. Gibt es einen Grund dafür, warum sie noch nicht verheiratet ist?«
»Eigentlich nicht. Vor ihrem Ableben hatten Gerrard und Katrina mit Francesca darüber gesprochen, die Frage eines Ehemannes ernsthafter in Erwägung zu ziehen, aber der Unfall kam dazwischen. Francesca bestand strikt darauf, die  Trauerzeit einzuhalten - sie war das einzige Kind und ihren Eltern sehr verbunden. Erst seit ungefähr einem Jahr geht sie wieder aus.« Charles verzog den Mund. »Ich möchte Ihnen nicht unbedingt sagen, warum, aber wir laden nicht ein. Francesca nimmt an den Gesellschaften und Tanzveranstaltungen unter der Schirmherrschaft von Lady Willingdon, einer Nachbarin, teil …« Charles’ Stimme wurde immer leiser.
Gyles hob eine Augenbraue. »Was?«
Charles blickte ihn an, dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. »Seit dem letzten Jahr ist Francesca auf der Suche nach einem Ehemann. Auf ihre Bitte hin habe ich mich deshalb an Lady Willingdon gewandt.«
»Und hat sie jemanden kennen gelernt, den sie als angemessen erachtet?«
»Nein. Ich denke, sie hat die Hoffnung fast aufgegeben, einen passenden Ehemann zu finden, der von hier ist.«
Gyles hatte den Blick fest auf Charles gerichtet. »Es ist zwar eine ziemlich taktlose Frage, aber meinen Sie, Ihre Nichte könnte mich für geeignet halten?«
Charles lächelte bitter. »Nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, würde sie Sie bestimmt für den geeigneten Freier halten, wenn Sie das möchten. Sie würden sicher jeder unschuldigen jungen Dame den Kopf verdrehen.«
Gyles’ Lächeln war genauso bitter. »In diesem Fall könnten sich meine besonderen Talente als kontraproduktiv erweisen. Ich möchte eine gehorsame Braut, keine, die in mich vernarrt ist.«
»Da haben Sie Recht.«
Gyles blickte Charles an, dann streckte er die Beine aus und schlug sie übereinander. »Charles, ich werde Sie in die unangenehme Situation versetzen und von Ihnen das Recht auf Hilfe einfordern, das mir als Familienoberhaupt zusteht.  Gibt es irgendeinen Grund, der dagegen spricht, dass Francesca Rawlings die nächste Gräfin Chillingworth wird?«
»Keinen. Absolut keinen.« Charles hielt seinem Blick stand. »Francesca wäre die geeignete Kandidatin für diese Position und hätte die Bewunderung der gesamten Familie.«
Gyles hielt Charles’ Blick einige Sekunden lang stand, dann nickte er. »Ausgezeichnet.« Er spürte, dass ihm ein Stein vom Herzen gefallen war. »In diesem Fall halte ich hiermit offiziell um die Hand Ihrer Nichte an.«
Charles blinzelte. »Einfach so?«
»Einfach so.«
»Nun gut« - Charles erhob sich -, »ich lasse sie herkommen.«
»Auf keinen Fall.« Gyles machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie vergessen - ich möchte, dass diese ganze Angelegenheit äußerst förmlich behandelt wird. Ich möchte nicht nur auf dem Papier, sondern auch durch Taten klarstellen, dass dies eine arrangierte Ehe ist und nicht mehr. So wie Sie Ihre Nichte beschreiben, sehen sie auch andere Leute, z. B. die grandes dames der gehobenen Gesellschaft, die umfangreiche Erfahrungen darin haben, die Qualitäten heiratsfähiger junger Damen zu bewerten. Alle sagen, dass Francesca Rawlings eine tadellose parti ist, ich brauche keine weiteren Meinungen dazu zu hören. Unter diesen Umständen sehe ich keinen Grund dafür, Miss Rawlings offiziell kennen zu lernen. Sie sind Ihr Vormund, und über Sie halte ich um ihre Hand an.«
Charles trug sich mit dem Gedanken, sich mit Gyles anzulegen; Gyles wusste genau, wann ihm die Erkenntnis, dass es verschwendete Mühe war und darüber hinaus auch noch ziemlich unverschämt von ihm, gedämmert hatte. Schließlich war er das Oberhaupt der Familie.
»Also gut. Wenn das Ihr Wunsch ist, nennen Sie mir die  Einzelheiten, und ich werde heute Abend mit Francesca sprechen … Ich schreibe es besser auf.« Charles suchte nach Feder und Papier.
Dann begann Gyles zu diktieren, während Charles den offiziellen Ehevertrag zwischen dem Grafen Chillingworth und Francesca Hermione Rawlings niederschrieb.
Als Charles bei der letzten Verfügung angekommen war, sagte Gyles grübelnd: »Es ist nicht von Bedeutung, den Verwandtschaftsgrad zu erwähnen, da es sich um eine entfernte Verwandte handelt. Es wäre besser, darzulegen, dass das Angebot ausdrücklich vom Grafen kommt.«
Charles zuckte mit den Schultern. »Es kann nicht schaden. Frauen lieben Titel.«
»Gut. Wenn Sie von mir keine weiteren Informationen benötigen, werde ich Sie jetzt alleine lassen.« Gyles stand auf.
Auch Charles erhob sich und öffnete den Mund, dann zögerte er. »Ich wollte Ihnen vorschlagen, noch etwas bei uns zu bleiben oder zumindest mit uns zu Abend zu essen …«
Gyles schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Ich wohne im Lyndhurst Arms, falls Sie mich brauchen.« Er wandte sich der Tür zu.
Charles betätigte den Klingelzug, dann folgte er Gyles. »Ich werde die Sache heute Abend mit Francesca besprechen …«
»Und ich werde morgen früh vorbeikommen, um ihre Antwort zu hören.«
Gyles blieb stehen, als Charles ihn einholte. »Noch eine letzte unverschämte Frage. Sie sagten, Ihre Ehe sei arrangiert gewesen. Waren Sie glücklich?«
Charles sah ihm in die Augen. »Ja, das waren wir.«
Gyles hielt inne und senkte dann den Kopf. »Dann wissen Sie also, dass Francesca von mir nichts zu befürchten hat.«
In Charles’ Augen war tiefer Schmerz zu erkennen. Gyles wusste, dass Charles verwitwet war, aber er hatte nicht voraussehen können, wie tief der Schmerz saß. Charles hatte der Verlust seiner Frau fast um den Verstand gebracht. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er ging Charles in die Halle voraus, und sie gaben einander die Hand. Dann folgte Gyles dem Butler durch das Haus.
Als sie sich der vorderen Halle näherten, murmelte der Butler: »Ich schicke den Lakaien, um Ihr Pferd zu holen, Mylord.«
Sie betraten die Halle, aber ein Lakai war nirgendwo zu sehen. Die grüne Friestür am Ende der Halle schwang heftig hin und her. Eine Sekunde später kam eine Magd schreiend aus der Küche gerannt. Sie ignorierte Gyles und stürmte auf den Butler zu.
»Oh, Mr. Bulwer, kommen Sie schnell! In der Küche flattert ein Huhn umher! Der Koch jagt mit einem Hackebeil hinter ihm her, aber es lässt sich nicht einfangen!«
Der Butler wirkte betroffen und fühlte sich schuldig. Er warf Gyles einen hilflosen Blick zu, während die Magd mit aller Kraft an seinem Ärmel zog. »Verzeihung, Mylord - ich werde Hilfe holen …«
Gyles lachte. »Keine Angst, ich finde meinen Weg hinaus. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich um die Küche kümmern würden, wenn Sie heute zu Abend essen möchten.«
In Bulwers Gesicht machte sich Erleichterung breit. »Danke, Mylord. Der Stallbursche hat inzwischen bestimmt Ihr Pferd gesattelt.« Bevor er noch mehr sagen konnte, wurde er fortgezogen. Gyles hörte, wie er die Magd ausschimpfte, während die beiden durch die Schwingtür verschwanden.
Grinsend schlenderte Gyles auf die Eingangstür zu. Er ging hinaus, stieg die Treppe hinunter und - einem Impuls  folgend - wandte sich nach links. Er ging durch das Parterre und bewunderte die gestutzten Hecken und Nadelbäume. Auf der linken Seite grenzte die Steinmauer an den Pfad, dann setzte eine Eibenhecke die Reihe lückenlos fort. Bei der nächsten Gelegenheit bog er wieder nach links ab, bis er zu einem Torbogen in der Hecke kam. Von dort führte ein Weg durch das Gebüsch. Vor sich sah er das Stalldach, das hoch über die Hecken hinausragte.
Er ging durch den Torbogen und blieb stehen. Nach rechts und links bog ein Weg ab. Er blickte in Richtung des Hauses und konnte bis dorthin sehen, wo die Steinmauer, an der er entlanggegangen war, an den Winkel des Hauses grenzte. In der Nähe des Hauses war ein Steinsitz aus der Mauer herausgehauen worden.
Auf dem Sitz saß eine junge Dame.
Sie las in einem Buch, das aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag. Die Spätnachmittagssonne tauchte sie in goldenes Licht. Ihr helles, flachsfarbenes Haar war nach hinten gekämmt, ihr Teint schimmerte zartrosa. Aus der Entfernung konnte Gyles ihre Augen nicht sehen, ihre Gesichtszüge erschienen ihm jedoch nicht besonders bemerkenswert, angenehm, aber nicht gerade umwerfend. Ihre Haltung, der geneigte Kopf, die niedrigen Schultern, ließ darauf schließen, dass sie leicht zu beherrschen und auf natürliche Weise unterwürfig war.
Sie war nicht die Sorte Frau, die ihn auf irgendeine Art und Weise erregte, nicht die Art von Frau, für die er sich normalerweise die Zeit nahm, um sie zu ergründen.
Sie war genau die Art von Frau, die er suchte. War sie etwa Francesca Rawlings?
Als hätte eine höhere Macht seine Gedanken erraten, hörte er eine Frauenstimme rufen. »Francesca?«
Das Mädchen blickte auf. Sie klappte ihr Buch zu und raffte ihren Umhang, während die Frauenstimme erneut rief. »Francesca? Franni?«
Das Mädchen erhob sich und antwortete: »Ich bin hier, Tante Ester.« Ihre Stimme klang zart und hell.
Dann war sie verschwunden.
Gyles lächelte und setzte seinen Spaziergang fort. Er hatte Charles vertraut und war nicht enttäuscht worden - Francesca Rawlings besaß genau die richtigen Eigenschaften, um seine gehorsame Braut zu werden.
Der Weg führte zu einem grasbewachsenen Innenhof. Gyles ging hinein.
Ein Derwisch in einem smaragdgrünen Kleid hätte ihn beinahe zu Boden gerissen. Wie eine Naturgewalt prallte die Gestalt gegen ihn - eine kleine Frau, die ihm kaum bis zur Schulter reichte. Ihre schwarzen Locken fielen ungebändigt über ihre Schultern und wieder nach vorne. Das smaragdgrüne Kleid war ein Reitkleid aus Samt. Sie trug Stiefel und hielt eine Reitpeitsche in der Hand.
Er fing sie auf und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. Hätte er nicht die Arme um sie gelegt, wäre sie bestimmt hingefallen.
Bevor sie wieder zu Atem kam, hatte er seinen Griff etwas gelöst. Sein verwegener Verstand hatte ihre üppigen Rundungen registriert, ihr Fleisch war fest, jedoch nicht zu fest, durch und durch feminin, für ihn war sie die pure Herausforderung. Seine Hände glitten über ihren Rücken, dann schloss er leicht die Arme um sie und hielt sie umfangen. Ihre vollen Brüste wärmten seine Brust, ihre weichen Hüften seine Schenkel.
Ein unterdrücktes »Oh!« drang aus ihrer Kehle.
Sie sah zu ihm auf.
Die grüne Feder an ihrer Kappe, die auf ihren glänzenden  Locken thronte, strich über seine Wange. Gyles nahm davon kaum Notiz.
Ihre Augen waren von einem Grün, das intensiver war als das Smaragdgrün ihres Kleides. Weit aufgerissen und voller Erstaunen, von einem dichten Wimpernkranz gesäumt. Ihre makellose elfenbeinfarbene Haut hatte einen blassen goldenen Schimmer, ihre leicht geschwungenen Lippen waren von einem dunklen Rosa, die Unterlippe sinnlich voll. Ihr Haar war zurückgekämmt und hochgesteckt, was ihre breite Stirn und den zart geschwungenen Bogen ihrer schwarzen Augenbrauen betonte. Große und kleine Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht, das auf unwiderstehliche Weise interessant und faszinierend war. Gyles hätte zu gerne gewusst, woran sie gerade dachte.
Ihre erschrockenen Augen begegneten seinem Blick, durchforschten sein Gesicht, dann weiteten sie sich noch mehr und kehrten zu seinen Augen zurück.
»Es tut mir Leid, aber ich habe Sie nicht gesehen.«
Er fühlte ihre Stimme mehr als dass er sie hörte, sie war wie ein Streicheln, eine Aufforderung rein körperlicher Art. Ihre Stimme klang … rauchig, erotisch und benebelte seine Sinne.
Seine allzu willigen Sinne. Sie erkannten einander mit einem einzigen Augenaufschlag. Das wilde Tier in ihm schnurrte. Seine Lippen verzogen sich leicht nach oben.
Sie senkte den Blick auf seine Lippen und schluckte. Ihre Wangen färbten sich hellrot, die schweren Lider senkten sich und verhüllten ihre Augen. Sie lehnte sich in seine Arme zurück. »Wenn Sie mich bitte freilassen, Sir …«
Er wollte es nicht, ließ sie jedoch langsam und mit deutlichem Widerstreben los. Sie hatte sich in seinen Armen beschützt und lebendig gefühlt. Sehr lebendig sogar.
Sie trat einen Schritt zurück, und ihre Wangen röteten sich, als seine Hände über ihre Hüften streiften. Sie schüttelte ihre Röcke aus und weigerte sich, ihn anzusehen.
»Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muss jetzt gehen.«
Ohne seine Antwort abzuwarten, schlüpfte sie an ihm vorbei und ging mit schnellen Schritten den Pfad hinunter. Er wandte sich um und sah, wie sie sich entfernte.
Dann verlangsamten sich ihre Schritte und sie blieb stehen.
Sie drehte sich herum und schaute ihn an. In ihrem Blick war alles andere als Furcht zu erkennen. »Wer sind Sie?«
Sie war eine Zigeunerin in einem grünen Kleid und stand inmitten der Hecken. Die Offenheit in ihrem Blick, ihre Haltung war die reinste Herausforderung.
»Chillingworth.« Er wandte sich zu ihr um und machte eine Verbeugung, wobei er den Blick unverwandt auf sie gerichtet hielt. Als er sich wieder aufrichtete, fügte er hinzu: »Und ganz bestimmt zu Ihren Diensten.«
Sie starrte ihn an, dann machte sie eine vage Handbewegung. »Ich bin spät dran …«
Sie sahen einander unverwandt in die Augen, und ein primitiver Urinstinkt bemächtigte sich ihrer, ein Versprechen, das keiner Worte bedurfte.
Dann ließ sie ihren Blick gierig über ihn schweifen, so als würde sie ihn tief in sich aufnehmen: Er tat es ihr gleich, er sehnte sich nach dem Anblick dieser Lady, die kurz davorstand, die Flucht zu ergreifen.
Was sie auch tat. Sie wirbelte herum, raffte ihr Kleid und lief in einen Seitenpfad, der zum Haus führte. Dann war sie aus seinem Blickfeld verschwunden.
Gyles unterdrückte den starken Drang, ihr zu folgen. Langsam ließ seine Erregung nach. Das Lächeln auf seinen  Lippen war alles andere als vergnügt. Sinnliche Vorfreude war ihm nicht unbekannt und gehörte zu seinem täglichen Leben. Die Zigeunerin wusste genau, wie sie ihn erregen konnte.
Er erreichte den Stall und befahl dem Burschen, den Fuchs zu holen. Während er auf ihn wartete, fiel ihm ein, dass man jetzt von ihm erwartete, sich Gedanken über seine künftige Braut zu machen, und er dachte an die blasse, junge Dame mit dem Buch. Innerhalb weniger Sekunden wurden seine Gedanken durch ein lebendigeres, sinnlicheres Bild von der Zigeunerin, so wie er sie zuletzt gesehen hatte, verdrängt; und er sah das jahrhundertealte Versprechen, das in ihren Augen loderte. Er musste sich sehr anstrengen, um seine Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge zu richten.
Insgeheim freute er sich, denn schließlich wusste er genau, warum er eine Marionette heiraten wollte: Sie würde ihm nicht im Wege stehen, was seine fleischlichen Gelüste betraf. Darin hatte sich Francesca Rawlings bereits als perfekt erwiesen - innerhalb weniger Minuten, nachdem er sie gesehen hatte, war sein Kopf voller lüsterner Gedanken an eine andere Frau.
Seine Zigeunerin. Wer war sie? Wieder hörte er ihre heisere, erotische Stimme. Sie hatte einen kleinen Akzent und betonte die Vokale stärker und die Konsonanten dramatischer, als es die Engländer normalerweise taten. Der Akzent verlieh ihrer Stimme einen zusätzlichen sinnlichen Touch. Er dachte an den Hauch von Oliv, der ihre Haut in Gold verwandelt hatte. Dann fiel ihm ein, dass Francesca Rawlings die meiste Zeit ihres Lebens in Italien verbracht hatte.
Der Stallbursche führte den großen Fuchs nach draußen. Gyles dankte dem Jungen, bestieg das Pferd und galoppierte die Auffahrt hinunter. Ihr Akzent und ihre Hautfarbe ließen  darauf schließen, dass die Zigeunerin vermutlich Italienerin war. Und was ihr Benehmen anging: sanftmütige, unterwürfige englische Ladys hätten ihn niemals so forschend angesehen, wie sie es getan hatte. Sie war ganz bestimmt Italienerin, entweder eine Freundin oder Gefährtin seiner künftigen Braut. Sie war sicherlich keine Magd, so wie sie gekleidet war. Außerdem hätte keine Magd es gewagt, ein derart forsches Benehmen an den Tag zu legen.
Dort, wo der Weg in den Wald führte, zog Gyles die Zügel an und warf einen Blick zurück auf Rawlings Hall. Er war sich noch nicht sicher, wie er die Karten, die ihm gerade ausgeteilt worden waren, am besten spielen würde. Sein Hauptziel blieb, sich eine fügsame Braut an Land zu ziehen. Trotz der sexuellen Begierde, die sie in ihm hervorrief, musste die Verführung der Zigeunerin erst einmal hintenanstehen.
Er verengte seine Augen zu Schlitzen und sah, anstelle von ausgewaschenen Ziegelsteinen, ein Paar smaragdgrüne Augen, in denen Verstehen, Wissen und Spekulation blitzten, die weit über den Horizont einer bescheidenen jungen Lady hinausgingen.
Er würde sie bekommen.
Wenn seine brave Braut ihm erst einmal zu verstehen gegeben hatte, dass sie willens war, würde er sie ganz nach seinem Geschmack erobern. Er genoss diese Vorstellung, machte eine Kehrtwendung und galoppierte den Pfad hinunter.
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Francesca eilte durch den Garteneingang ins Haus. Sie blieb abrupt stehen und wartete, bis ihre Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten. Wartete darauf, dass sie wieder zur Besinnung kommen würde.
Du lieber Himmel! Sie hatte das letzte Jahr damit zugebracht, den Mangel an Leidenschaft bei englischen Männern zu beklagen. Umso bemerkenswerter war, was die Götter ihr soeben beschert hatten. Selbst wenn sie zwölf Monate damit zugebracht hätten, um ihn zu finden, sie würde sich auf keinen Fall beklagen.
Vielleicht sollte sie auf die Knie gehen und ein Dankgebet sprechen.
Diese Vorstellung entlockte ihr ein heiteres Lachen, und das Grübchen in ihrer linken Wange begann zu zittern. Doch ihre Ungezwungenheit verschwand sofort wieder. Wer immer er auch sein mochte, er hatte sie nicht aufgesucht. Vielleicht würde sie ihn nie wieder sehen. Bestimmt war er ein Verwandter - es bestand eine Ähnlichkeit zwischen ihm und ihrem Vater und ihrem Onkel. Mit düsterem Blick betrat sie das Haus.
Sie war gerade von einem Ausritt zurückgekehrt, als Ester nach ihr gerufen hatte, und war umgehend vom Stall ins Haus gerannt. Sie war länger als sonst weg gewesen und Ester und Charles hatten sich bestimmt Sorgen gemacht. Dann war sie mit dem Fremden zusammengestoßen.
Er war mit Sicherheit ein Gentleman und hatte womöglich auch noch einen Titel; schwer zu sagen, ob Chillingworth sein Nachname oder sein Titel war. Chillingworth. In Gedanken wiederholte sie den Namen, rollte ihn auf der Zunge.  Er hatte einen bestimmten Klang, der zu dem Mann passte. Ihr fiel noch einiges zu ihm ein, er war genau das Gegenteil von diesen langweiligen Gentlemen aus der Provinz, die sie seit letztem Jahr getroffen hatte. Chillingworth, wer immer er auch sein mochte, war aber ganz und gar nicht langweilig.
Ihr Puls raste noch immer, ihr Blutdruck stieg, und das war bestimmt nicht auf das Reiten zurückzuführen. Sie glaubte nicht, dass ihr rasender Puls oder ihre Atemlosigkeit, die langsam abebbte, irgendetwas mit ihrem Ausritt zu tun hatte. Sie waren die Folge davon, dass er sie so eng an sich gedrückt und sie angelächelt hatte, wie ein Leopard, der seine Mahlzeit beäugt, und sie wusste genau, was er gedacht hatte.
Seine grauen Augen hatten gefunkelt und sich verdunkelt, seine Lippen hatten sich deshalb nach oben verzogen, weil er unschickliche Gedanken hatte. Gedanken an nacktes Fleisch, das sich an nacktes Fleisch presste, seidene Laken, die sich hin und her schoben, während sich nackte Körper in einem uralten Rhythmus darauf vereinigten. In ihren Gedanken nahmen diese schamlosen Bilder Gestalt an.
Sie errötete und verbannte sie aus ihrem Kopf. Dann ging sie den Flur hinunter. Sie blickte sich um, und als sie niemanden sah, wedelte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Sie wollte Ester nicht erklären müssen, warum sie errötet war.
Aber wo war Ester? Sie betrat den mittleren Flügel und machte einen Abstecher in die Küche; von Ester keine Spur. Das Personal hatte sie rufen gehört, wusste aber nicht, wohin sie gegangen war. Francesca schlüpfte durch die Tür in die Eingangshalle.
Auch dort war niemand. Ihre Stiefelabsätze klapperten auf dem gefliesten Boden, als sie zur Treppe hinüberging. Sie hatte die Hälfte der Treppe bereits erklommen, als die Tür zum  Arbeitszimmer ihres Onkels geöffnet wurde. Ester kam heraus, sah sie und lächelte. »Da bist du ja, Liebes.«
Francesca änderte ihre Taktik. »Es tut mir so Leid, es war ein so schöner Tag, und ich bin die ganze Zeit über geritten und habe völlig vergessen, wie spät es schon war. Ich habe dich rufen gehört und bin sofort losgerannt. Ist irgendetwas passiert?«
»Nein.« Ester, eine große Frau mit einem großen Gesicht, aber den freundlichsten Augen, die man sich vorstellen kann, lächelte liebevoll, als Francesca vor ihr stehen blieb. Sie streckte den Arm aus und zog die alberne Reitkappe von Francescas wildem Lockenschopf. »Dein Onkel möchte mit dir reden, und obwohl nichts passiert ist, nehme ich an, dass du dennoch an dem, was er zu sagen hat, interessiert bist. Ich bringe die Kappe« - Ester erblickte die Handschuhe und die Reitpeitsche, die Francesca in der Hand hielt und nahm ihr beides ab - »und diese Sachen für dich nach oben. Geh jetzt hinein - er will unbedingt mit dir sprechen.«
Ester deutete mit dem Kopf auf die offen stehende Tür. Neugierig trat Francesca ein und schloss die Tür. Charles saß an seinem Schreibtisch und las einen Brief. Als er das Schloss klicken hörte, sah er auf und strahlte.
»Francesca, meine Liebe, komm und setz dich. Ich habe gerade eine höchst interessante Nachricht erhalten.«
Er deutete auf den Sessel neben seinem Schreibtisch, und Francesca konnte sich jetzt selbst davon überzeugen, wie Charles’ Augen strahlten. Diesmal waren sie nicht von Sorgen umschattet, wie es so oft der Fall war. Allzu oft war sein trauriges Gesicht von Kummer und Sorgen gezeichnet, doch jetzt strahlte es unverkennbar vor Freude. Sie ließ sich in den Sessel fallen. »Und diese Nachricht hat etwas mit mir zu tun?«
»In der Tat.« Charles wandte sich Francesca zu und stützte die Unterarme auf die Knie, damit sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem ihren war. »Meine Liebe, gerade hat jemand um deine Hand angehalten.«
Francesca starrte ihn an. »Wer denn?«
Sie hörte ihre ruhige Frage und war erstaunt darüber, dass sie es überhaupt fertig gebracht hatte, sie zu stellen. Ihre Gedanken schnellten wild spekulierend in ein Dutzend verschiedene Richtungen, und ihr Herz begann wieder zu rasen. Sie kämpfte mit sich, ruhig sitzen zu bleiben und sich dazu zu bringen, ein mustergültiges Benehmen an den Tag zu legen.
»Ein Gentleman, nun, eigentlich ist er ein Adeliger. Der Antrag kommt von Chillingworth.«
»Chillingworth?« Ihre Stimme klang gekünstelt. Sie wagte kaum ihren Ohren zu trauen. Dann erschien die Vision …
Charles lehnte sich nach vorne und nahm ihre Hand. »Meine Liebe, Graf Chillingworth hat dir einen offiziellen Heiratsantrag gemacht.«

Als Charles endlich zum Ende kam, er hatte ihr alles äußerst sorgfältig und bis ins kleinste Detail erklärt, war Francescas Erstaunen noch größer.
»Eine arrangierte Ehe.« Sie konnte es einfach nicht glauben. Von jedem anderen hätte sie es erwartet, schließlich waren die Engländer so … phlegmatisch. Aber von ihm - dem Mann, der sie in seinen Armen gehalten und sich gefragt hatte, wie es wohl sein würde, wenn … mit ihr … Irgendetwas stimmte da nicht.
»Er legt großen Wert darauf, dass du es verstehst.« Charles’ sanfter, ernster Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Liebes, ich dränge dich nicht, den Antrag anzunehmen, wenn du  dich unwohl dabei fühlst, aber ich würde meiner Pflicht als dein Vormund nicht gerecht werden, wenn ich dir vorenthielte, dass Chillingworths Vorstoß ehrlich gemeint ist, auch wenn er ziemlich kühl ist. Viele Männer empfinden genauso, aber sie würden ihren Antrag fantasievoller gestalten, weil sie glauben, auf diese Weise dein Herz zu gewinnen.«
Francesca machte eine verächtliche Handbewegung.
Charles lächelte. »Ich weiß, dass du kein flatterhaftes Ding bist, das sich von falschen Beteuerungen den Kopf verdrehen lässt. Ich kenne dich gut genug, um sicher sein zu können, dass du ein Versteckspiel durchschauen würdest. Chillingworth gehört nicht zu den Männern, die eine Maske tragen, das entspricht nicht seinem Stil. Er ist von erstklassigem Rang, er besitzt, wie ich dir bereits gesagt habe, große Ländereien. Sein Antrag ist mehr als großzügig.« Charles machte eine Pause. »Gibt es irgendetwas, das du noch wissen möchtest, hast du irgendwelche Fragen?«
Francesca hatte Dutzende von Fragen, aber sie waren nicht die Art von Fragen, die ihr Onkel beantworten konnte. Ihr Freier würde sie ihr beantworten müssen. Er gehörte nicht zu den Männern, die eine kühle, gefühllose Verbindung guthei ßen würden. Er war feurig und voller Leidenschaft, genau wie sie.
Was hatte das Ganze also zu bedeuten?
Dann dämmerte es ihr. »Hat er heute Nachmittag mit dir gesprochen, während ich reiten war?« Als Charles nickte, fragte sie: »Er hat mich nicht schon gesehen, oder? Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass ich ihm schon einmal begegnet bin.«
»Ich glaube nicht, dass er dich schon einmal gesehen hat.« Charles zog die Stirn in Falten. »Hast du ihn gesehen?«
»Ja, als ich aus dem Stall kam. Er wollte gerade … gehen.«
»Ja, dann.« Charles setzte sich aufrecht hin, und seine Miene erhellte sich zusehends. »Also …« Sein Blick war ins Weite geschweift, jetzt richtete er ihn wieder auf Francesca. Sie hatten lange miteinander geredet, und jetzt war es fast Zeit für das Abendessen. »Er wird morgen früh wieder vorbeikommen, um deine Antwort entgegenzunehmen. Was soll ich ihm mitteilen?«
Dass sie ihm nicht glaubte.
Francesca sah Charles’ ernsten Gesichtsausdruck. »Sag ihm … dass ich drei Tage brauche, ab heute Nachmittag zweiundsiebzig Stunden, um über seinen Antrag nachzudenken. Angesichts der Tatsache, dass dieser Antrag so plötzlich und unerwartet kam, muss ich gründlich über alles nachdenken. In drei Tagen werde ich entweder zustimmen oder ablehnen.«
Charles hatte die Augenbrauen in die Höhe gezogen. Als sie aufgehört hatte zu reden, nickte er. »Eine ausgezeichnete Idee. Du kannst in Ruhe überlegen, ob du es überhaupt willst und ihm dann« - Charles verzog das Gesicht - »oder besser gesagt mir deine Antwort mitteilen.«
»Das werde ich tun.« Voller Entschlossenheit stand Francesca auf. »Ich werde herausfinden, welche Antwort für mich die richtige ist, danach kann er sie haben.«

Es war schon fast Nachmittag am nächsten Tag, als Gyles erneut die Auffahrt zu Rawlings Hall hinaufritt. Als er das Arbeitszimmer betrat, ging Charles gerade um seinen Schreibtisch herum. Er streckte die Hände aus und strahlte über das ganze Gesicht. Eigentlich hatte Gyles auch nichts anderes erwartet. Er schüttelte Charles’ Hand und nahm Platz.
Nachdem auch Charles Platz genommen hatte, sah er Gyles fest in die Augen. »Ich habe sehr lange und ausführlich  mit Francesca gesprochen. Sie war Ihrem Antrag nicht abgeneigt, hat sich jedoch eine gewisse Zeit auserbeten, drei Tage, um genau zu sein, damit sie darüber nachdenken kann.«
Gyles spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben. Die Bitte war ausgesprochen vernünftig. Es überraschte ihn jedoch, dass sie sie geäußert hatte.
Charles sah ihn sorgenvoll an, da er Gyles’ Ausdruck nicht deuten konnte. »Stellt das ein Problem dar?«
»Ganz und gar nicht.« Gyles überlegte einen Moment, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Charles zuwandte. »Obwohl ich die Angelegenheit möglichst rasch hinter mich bringen möchte, kann ich Miss Rawlings’ Bitte unmöglich außer Acht lassen. Schließlich ist die Ehe eine ernste Angelegenheit, was ich hiermit unterstreichen möchte.«
»In der Tat. Francesca ist alles andere als flatterhaft, sie steht mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Sie hat gestern versprochen, in drei Tagen ein klares Ja oder Nein als Antwort zu geben.«
»Also in zwei Tagen ab heute gerechnet.« Gyles nickte zustimmend und erhob sich. »In Ordnung. Ich werde mich hier in der Gegend aufhalten und am Nachmittag des vereinbarten Tages wieder vorbeikommen.«
Charles stand auf, und sie verabschiedeten sich. »Ich habe gehört«, sagte Charles, während er Gyles zur Tür begleitete, »dass Sie Francesca gestern gesehen haben.«
Gyles blieb stehen und blickte seinen Gastgeber an. »Ja, aber nur ganz kurz.« Sie musste bemerkt haben, dass er sie beobachtet hatte, und war so geschickt gewesen, sich nichts anmerken zu lassen.
»Trotzdem. Selbst ein kurzer Blick ist schon genug. Sie ist eine bezaubernde junge Dame, finden Sie nicht?«
Gyles blickte Charles an. Er war weicher, liebenswürdiger  als er selbst; und sanftere Damen waren zweifellos mehr nach seinem Geschmack. Gyles erwiderte Charles’ Lächeln. »Ich denke, dass Miss Rawlings die Rolle meiner Frau in bewundernswerter Weise erfüllen wird.«
Er wandte sich der Tür zu, die Charles für ihn öffnete. Bulwer stand draußen, um ihn hinauszubegleiten. Gyles verabschiedete sich mit einem Nicken.
Er beschloss, einen Spaziergang zum Stalltrakt hinüber zu machen, wie am vorherigen Tage. Er schlenderte den Pfad hinunter und blickte um sich.
Er hatte Charles erklärt, dass er nicht den Wunsch habe, seine künftige Braut offiziell kennen zu lernen. Soweit er sehen konnte, konnte er dem nichts abgewinnen. Jetzt jedoch, da sie sich eine Wartefrist von drei Tagen ausbedungen hatte …
Vielleicht wäre es doch ratsam, die junge Dame, die ruhig und gelassen um drei Tage gebeten hatte, um seinen Antrag zu überdenken, zu treffen. Ihn und seinen außerordentlich großzügigen Antrag. Das zeigte eine Entschlusskraft, die er bei einer Frau wie Francesca Rawlings äußerst merkwürdig fand. Obwohl er sie nur ganz kurz gesehen hatte, war er Experte in der Beurteilung von Frauen. In einer Hinsicht hatte er seine Künftige jedoch falsch eingeschätzt. Es wäre vielleicht klug sicherzustellen, dass sie keine weiteren Überraschungen in petto hatte.
Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Sie ging am Seeufer mit einer Meute Spaniels spazieren. Den Kopf hoch erhoben, den Rücken gerade aufgerichtet, ging sie genau in entgegengesetzte Richtung. Die Hunde tollten um sie herum. Er folgte ihr.
Er hatte sie fast eingeholt, als sie gerade das Ende des Sees umrunden wollte. »Miss Rawlings!«
Abrupt blieb sie stehen und wandte sich um. Das Tuch, das sie sich um die Schultern drapiert hatte, flatterte im Wind, die blaue Farbe betonte ihr feines, hellblondes Haar, das zu einem losen Knoten geschlungen war. Wehende Haarsträhnen rahmten ein süßes Gesicht ein, das eher hübsch als schön war. Das Beste an ihr jedoch waren ihre hellblauen Augen, die von einem blonden Wimpernkranz gesäumt wurden.
»Ja?«
Sie sah ihn näher kommen, ohne dass sie ihn erkannte oder besonders wachsam zu sein. Gyles hatte darauf bestanden, dass sein Adelsname in dem Heiratsantrag aufgeführt wurde. Sie verband ihn jedoch eindeutig nicht mit dem Gentleman, den sie zu heiraten beabsichtigte. »Gyles Rawlings.« Er verbeugte sich und lächelte, als er sich wieder aufrichtete. Jemand musste ihn gesehen haben, als er sie gestern beobachtet hatte und es Charles berichtet haben, war es vielleicht die Frau gewesen, die nach ihr gerufen hatte? »Ich bin ein entfernter Cousin. Könnte ich vielleicht ein kleines Stück mit Ihnen gehen?«
Sie blinzelte und erwiderte sein Lächeln; sie war so sanftmütig, wie er sie sich vorgestellt hatte. »Wenn Sie ein Verwandter sind, ist es in Ordnung.« Mit einer Handbewegung wies sie auf den Pfad, der am See entlangführte. »Ich führe gerade die Hunde spazieren. Das mache ich jeden Tag.«
»Sie haben ja ziemlich viele Tiere.« Die Hunde schnüffelten an seinen Stiefeln herum. Es waren keine Jagdhunde, sondern eine kleinere Ausgabe, fast schon Schoßhunde. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Gehören sie Ihnen?«
»O nein. Sie wohnen nur hier.«
Er blickte sie an, um herauszufinden, ob sie das im Scherz gesagt hatte. Ihr Gesichtsausdruck zeugte jedoch vom Gegenteil. Er ging im Gleichschritt neben ihr her und warf einen  raschen, abschätzenden Blick auf ihre Figur. Sie war durchschnittlich groß und reichte ihm kaum bis zum Kinn, hatte eine schlanke Figur, nicht sehr kurvig, aber dennoch passabel. Passabel.
»Die Hündin dort drüben«, sie wies auf ein Tier mit einem ausgefransten Ohr, »ist die älteste. Ihr Name ist Bess.«
Als sie ihren Weg um den See herum fortsetzten, fuhr sie fort, ihm die Namen aller Hunde zu nennen. Gyles fiel absolut kein passender Gesprächsstoff ein, mit dem er sie von ihrem Thema hätte ablenken können. Jedes Gesprächsthema, das sein normalerweise wacher Verstand ihm vorschlug, schien angesichts ihrer Naivität und offensichtlichen Arglosigkeit völlig unangemessen zu sein. Wenn er darüber nachdachte, war es schon ziemlich lange her, seitdem er zuletzt mit einer so unbedarften Frau Konversation gemacht hatte.
Was jedoch ihre Manieren und ihr Benehmen anbelangte, so gab es absolut nichts auszusetzen. Nachdem sie ihm den Namen des siebten Hundes genannt hatte, gelang es ihm, eine Bemerkung zu machen, auf die sie sofort reagierte. Sie legte eine unschuldige Offenheit an den Tag, die, wie Charles bereits bemerkt hatte, auf merkwürdige Art beruhigend war, vielleicht weil sie so anspruchslos war.
Sie erreichten das Ende des Sees, und sie drehte sich um, um in Richtung Parterre zu gehen. Er wollte ihr gerade folgen, als er etwas Smaragdgrünes aufblitzen sah. Dann erblickte er eine Gestalt in einem grünen Kleid, die in einiger Entfernung über eine Lichtung ritt. Durch die dichten Bäume erhaschte er nur einen kurzen Blick von ihr, dann war sie verschwunden. Mit gerunzelter Stirn ging er schnellen Schrittes weiter, bis er seine Zukünftige eingeholt hatte.
»Dolly ist eine gute Rattenfängerin …«
Während sie den Rasen überquerten, fuhr seine Gefährtin  fort, ihm von der Herkunft der Hunde zu erzählen. Er schritt neben ihr her, war jedoch nicht mehr bei der Sache.
Die verdammte Zigeunerin war schnell geritten - außerordentlich schnell. Und das Pferd, auf dem sie gesessen hatte - lag es wirklich nur an der Entfernung und ihrer kleinen Gestalt, dass das Pferd ihm so riesig vorkam?
Im Parterre angekommen, bog seine Gefährtin in den Pfad ein, der um den künstlich angelegten Garten herumführte. Er blieb stehen. »Ich muss jetzt gehen.« Dann fiel ihm ein, warum er hier war. Er zauberte ein charmantes Lächeln hervor und verbeugte sich. »Danke für die Gesellschaft, meine Liebe. Ich wage die Äußerung, dass wir uns bald wiedersehen werden.«
Sie lächelte naiv. »Das wäre sehr schön. Sie sind ein sehr guter Zuhörer, Sir.«
Mit einem zynischen Nicken ließ er sie stehen.
Er ging durch die Büsche und hielt Ausschau nach grün gekleideten Derwischen, sah jedoch niemanden. Beim Stall angekommen, sah er hinein und rief nach dem Stallburschen. Als er keine Antwort erhielt, ging er den langen Gang hinunter. Von dem Stallknecht fehlte jede Spur. Er entdeckte den Fuchs, fand aber kein Pferd, das soeben dort abgestellt worden war. Die Zigeunerin hätte den Stall inzwischen erreicht haben müssen, sie war jedenfalls in diese Richtung geritten.
Er ging auf den Hof zurück und sah sich um. Niemand schien hier zu sein. Kopfschüttelnd wollte er gerade wieder in den Stall gehen, um sein eigenes Pferd zu holen, als ein Trippeln den Stallburschen ankündigte. Er stürmte in den Hof, einen Tragekorb hinter sich herzerrend. Als er Gyles bemerkte, kam er schlitternd zum Stehen.
»Für wen ist der?« Gyles deutete auf den Korb.
»Miss sagte, ich solle ihn sofort holen.«
Welche Miss?, hätte Gyles beinahe gefragt, aber wie viele gab es schon in Rawlings Hall? »Gib ihn mir. Ich bringe ihn zu ihr, während du mein Pferd holst. Wo ist sie?«
Der Bursche gab ihm den leeren Korb. »Im Obstgarten.« Er nickte in Richtung der Ställe.
Gyles machte sich auf den Weg und drehte sich noch einmal um. »Sollte ich noch nicht zurück sein, wenn du das Pferd gesattelt hast, kannst du es einfach an der Tür anbinden. Du hast sicher noch andere Arbeiten zu erledigen.«
»Jawohl, Sir.« Der Bursche tippte an seine Stirnlocke und verschwand dann im Stall.
Mit einem heimlichen Lächeln auf den Lippen ging Gyles in den Obstgarten.
Der riesige Garten war voller Apfel- und Pflaumenbäume, an denen noch viele unreife Früchte hingen. Dann erblickte Gyles das Pferd - ein riesiger Fuchs mit einer Brust von enormen Ausmaßen sowie einem Ehrfurcht gebietenden Hinterteil. Das grasende Tier war bereits gesattelt, und die Zügel schleiften hinter ihm her.
Er ging auf das Pferd zu; und dann hörte er ihre Stimme.
»Mein Gott, bist du ein schöner Kerl.«
Die rauchige, erotische Stimme klang verführerisch.
»Komm, ich möchte dich streicheln, meine Finger über deinen Kopf gleiten lassen. Ooooh, braver Kerl.«
Die Stimme fuhr fort, murmelnd, flüsternd, schmeichelnd; sie flüsterte Koseworte, forderte dazu auf, sich bedingungslos hinzugeben.
Gyles erstarrte. Er machte einen Schritt nach vorne und durchsuchte das hohe Gras nach dem grün gekleideten Drachen und dem Burschen, den sie gerade verführte …
Plötzlich hörte sie auf zu reden, und Gyles ging schneller. Er kam zu dem Apfelbaum, neben dem der Fuchs stand. Er  suchte das Gras rundherum ab, konnte jedoch niemanden entdecken.
»Josh«, murmelte sie, »hast du den Korb?«
Gyles blickte in den Apfelbaum hinauf. Sie lag der Länge nach auf einem Ast, den einen Arm ausgestreckt, ihre Finger griffen nach …
Ihre Röcke waren bis zu den Knien hoch gerutscht und enthüllten einen Berg von weißen Unterröcken. Der Anblick ihres entblößten Beines über den Stiefelspitzen war einfach zu verlockend.
Gyles wurde es schwindlig, starke Gefühle überwältigten ihn. Er fühlte sich wie ein Narr, während ungerechtfertigter Zorn durch ihn hindurchfuhr und kein Ventil fand. Er war erregt, und die Tatsache, dass selbst der kleinste Blick auf ihre honigfarbene Haut eine derart große Auswirkung auf ihn hatte, machte ihm zu schaffen. Hinzu kam eine panische Angst um sie.
Die verdammte Zigeunerin war ziemlich weit vom Boden entfernt.
»Jetzt hab ich dich!« Sie pflückte etwas von den Ästen, das aussah wie ein großes Wollknäuel, und drückte es an ihren prallen Busen. Sie setzte sich auf den Ast, dann drehte sie sich herum, und zum Vorschein kamen zwei weitere Wollknäuel, die sie in der anderen Hand hielt.
Plötzlich bemerkte sie ihn.
»Oh!« Sie wippte hin und her, umklammerte die beiden Kätzchen mit einer Hand und konnte sich gerade noch rechtzeitig am Ast festhalten, um nicht zu Boden zu stürzen.
Die Kätzchen miauten herzzerreißend; Gyles hätte gerne mit ihnen getauscht.
Die Augen weit aufgerissen, die Röcke über ihren Knien  eingeklemmt, starrte sie auf ihn hinab. »Was machen Sie denn hier?«
Er lächelte lüstern. »Ich bringe Ihnen den Korb. Josh ist anderweitig beschäftigt.«
Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah ihn missmutig an. »Da Sie den Korb nun schon gebracht haben, können Sie sich auch nützlich machen.« Sie deutete auf das Wollknäuel, das soeben die Spitze seines Stiefels entdeckt hatte. »Sie müssen eingesammelt und ins Haus gebracht werden.«
Gyles stellte den Korb ab, hob das Knäuel zu seinen Fü ßen hoch und schob es hinein. Dann suchte er die unmittelbare Umgebung ab. Als er sich versichert hatte, dass er nicht kurz davorstand, einen Mord zu begehen, trat er unter den Ast und streckte die Hände empor. »Reichen Sie sie mir.«
Was sich als äußerst schwierig erwies, da sie sich gleichzeitig mit einer Hand am Ast festhalten musste. Schließlich legte sie ein Kätzchen in ihren Schoß und reichte ihm das andere herunter, dann das zweite.
Gyles ging zum Korb, setzte sich in die Hocke und schob die Kätzchen so hinein, dass sie nicht wieder entfleuchen konnten. Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen Blick von etwas Flauschigem und machte einen Satz darauf zu. Nachdem er den Ausreißer in den Korb zurückgestopft hatte, fragte er: »Wie viele sind es insgesamt?«
»Neun. Hier ist noch eines.«
Stehend nahm er ein ingwerfarbenes Wollknäuel in Empfang und legte es zu der Sammlung. »Kann eine Katze neun Junge haben?«
»Nach Ruggles Meinung, ja.«
Ein weiteres Kätzchen kam durch das Gras gepurzelt. Vorsichtig schob er es in den Korb zu dem flauschigen, miauenden Haufen. Plötzlich hörte er das Knacken des Astes.
»Oh - oh!«
Er kam gerade noch rechtzeitig, tat einen großen Schritt nach vorne und fing sie auf, als sie vom Ast fiel. Sie landete in seinen Armen, ihre Samtröcke ein wildes Durcheinander. Mühelos hob er sie hoch und brachte sie in eine bequemere Position.
Nach zwei vergeblichen Versuchen gelang es Francesca endlich, ihre Lungen mit Luft zu füllen. »D-danke.« Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sie sonst noch etwas sagen sollte. Er trug sie so, als wöge sie nicht mehr als eines der Kätzchen. Ihr Blick war in seinen versunken, und sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
Dann verdunkelten sich seine grauen Augen, nahmen einen stürmischen, wilden Ausdruck an, und sein Blick heftete sich auf ihre Lippen.
»Ich glaube«, murmelte er, »ich habe eine Belohnung verdient.«
Ohne sie zu fragen, nahm er sie sich, senkte den Kopf und legte seine Lippen auf ihren Mund.
Die erste Berührung war wie ein Schock - seine Lippen waren kalt und fest. Sie wurden noch härter, während sie sich fordernd auf ihren Lippen bewegten. Instinktiv versuchte sie ihn zu besänftigen: ihre Lippen wurden weicher und gaben schließlich nach. Dann fiel ihr ein, dass sie sich ja mit der Absicht trug, seine Frau zu werden. Sie ließ ihre Hände über seine Brust, seine Schultern gleiten. Dann umklammerte sie seinen Hals und küsste ihn.
Sie spürte, dass er kurz zögerte, innehielt, als hätte sie ihm einen Schock versetzt, einen Augenblick später jedoch vergaß sie es wieder und wurde von einer Welle leidenschaftlichen Verlangens ergriffen. Der plötzliche Druck schüttelte sie. Keuchend öffnete sie die Lippen; rücksichtslos und gierig ergriff er von ihnen Besitz, verlangte nach mehr.
Einen Moment lang klammerte sie sich an ihn, hilflos war sie sich bewusst, dass sie sich ihm hingab, dass er sie aus ihrer Versunkenheit gerissen hatte. Sie fühlte, wie ein starkes Verlangen durch ihren Körper, ihre Glieder brandete, spürte, wie sich ihre Zehen krümmten. Anstatt ihr Angst einzuflö ßen, erregten sie diese Gefühle. Dies war es, wofür sie geschaffen worden war, sie wusste es schon ihr ganzes Leben lang. Aber dies war nur die Hälfte, die Hälfte des Abenteuers, nur der kleine Finger, obwohl sie die ganze Hand wollte. Ohne zu widerstehen, ließ sie die Welle der Leidenschaft durch ihren Körper fließen; als sie nachließ, nahm sie ihren ganzen Willen zusammen und schickte sich an, das Blatt umzudrehen.
Sie übersäte ihn mit leidenschaftlichen Küssen und nahm ihn gefangen, überraschte ihn. Das hatte er nicht erwartet. Als es ihm bewusst wurde, war er bereits in dem Spiel mit ihr gefangen - ihre Zungen lieferten sich ein heißes Duell, so wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Nie zuvor hatte sie einen Mann auf diese Art und Weise geküsst, aber sie war eine gute Beobachterin und hatte Fantasie. Sie hatte geglaubt, es wäre sinnvoll, seine Küsse zu erwidern. Auf diese Weise lernten junge Damen ihr Handwerk … indem sie Küsse und Liebesbezeugungen mit jemandem austauschten, der etwas davon verstand.
Und das war er.
Ihr Mund verschmolz mit seinem, heiß, drängend. Ihre Zungen spielten miteinander in einem zärtlichen Liebesspiel. Ihr Körper war entflammt, ihre Nerven angespannt, eine große Erregung ergriff von ihr Besitz. Dann küsste er sie  langsamer, intensiver, bis tiefe, rhythmische Stöße die Oberhand gewannen.
Sie erschauerte und fühlte, wie etwas in ihr nachgab, sich öffnete. Ihr ganzer Körper fühlte sich wunderschön an, so warm und träge.
Gyles war kurz davor zu ertrinken, er ging in einer Welle von Verlangen unter, die stärker war als alles, was er zuvor gekannt hatte. Die Strömung zog ihn hinab, der Boden wurde ihm entzogen, seine Kontrolle fortgespült.
Abrupt hielt er inne, warf den Kopf zurück und sah auf sie herunter. Sie lag da, an seine Schultern geklammert, seine Arme hielten sie fest umschlungen; sie blinzelte und hatte Mühe, die Orientierung wiederzufinden.
Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er stieß einen Fluch aus, dann brach es aus ihm heraus: »Gott, du bist so verdammt leicht zu haben.«
Erstaunt riss sie die Augen auf, und ihre Lippen wurden hart. Wütend wand sie sich hin und her, bis er sie herumschwang und auf die Beine stellte. Sie wich zurück, schüttelte rasch die Blätter aus ihrem Mieder und zog ihre Röcke zurecht.
Francesca erinnerte sich, dass sie schon vor dieser Bemerkung verärgert über ihn gewesen war. Er hatte zugesagt, am Morgen vorbeizukommen, und es war bereits Mittag, bevor er sich endlich dazu herabgelassen hatte. Sie hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet, und als er nicht aufgetaucht war, war sie ausgeritten, um sich zu beruhigen.
Und sein Benehmen ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Er hatte ihr nicht einmal den Hof gemacht, geschweige denn sie liebevoll umarmt, sondern nur heiße Leidenschaft gespürt und sie hemmungslos verführt. Nur gut, dass Letzteres ihr besser gefiel, das konnte er nun wirklich nicht gewusst haben.  War er tatsächlich so unromantisch, oder lag es vielleicht daran, dass er sich so sicher war, dass sie ihn akzeptieren würde?
Und was genau meinte er mit »leicht zu haben«?
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, während sie sich niederkniete, um nach den Kätzchen zu sehen. »Ich habe gehört, dass Sie einen Heiratsantrag gemacht haben, Mylord.«
Gyles starrte ihren Rücken an, während sie die Kätzchen zählte, und vermied ein Stirnrunzeln. Wenn sie das gehört hatte … »Das ist richtig.«
Wer zum Teufel ist sie?, dachte er. Bevor er sie fragen konnte, sagte sie: »Es sind insgesamt sechs, drei fehlen.« Sie stand auf und schaute sich suchend um. »Dieses Haus, das Ihnen gehört, Lambourn Castle, ist das wirklich ein Schloss? Mit Zinnen, Türmen, einer Ziehbrücke und einem Schlossgraben?«
»Es gibt weder einen Schlossgraben noch eine Ziehbrücke.« Gyles entdeckte ein graues Kätzchen, das sich neben einem Felsen versteckt hatte. Als er es holen wollte, tänzelte es davon. »Über dem vorderen Eingang stehen noch ein paar Zinnen und an beiden Seiten Türme. Und dann ist da noch das Pförtnerhaus - das ist jetzt das Witwenhaus.«
»Witwenhaus? Lebt Ihre Mutter noch?«
»Ja.« Er stürzte sich auf das Kätzchen, packte es beim Genick und trug es zum Korb.
»Was hält sie denn von Ihrem Antrag?«
»Ich habe sie nicht gefragt.« Gyles konzentrierte sich darauf, das sich hin und her windende Kätzchen in den Korb zu schieben, während er die anderen davon abhielt, aus dem Korb zu krabbeln. »Es hat absolut nichts mit ihr zu tun.«
Als er aufstand, dämmerte ihm, was er soeben gesagt hatte. Zugegebenermaßen war es die Wahrheit, aber warum in Teufels Namen erzählte er ihr das? Er drehte sich um, um ihr einen düsteren Blick zuzuwerfen, als er ein weiteres Kätzchen erblickte, das gerade auf den Ausgang zutorkelte. Er unterdrückte einen Fluch und ging ihm nach.
»Wohnen Sie das ganze Jahr über auf Schloss Lambourn oder nur einige Monate?«
Sie stellte ihm diese Frage, als er mit dem zappelnden Knäuel in der Hand zurückkam. Sie wiegte ein ingwerfarbenes Kätzchen in ihrer Hand, das sich an ihre bemerkenswerten Brüste geschmiegt hatte. Sein Schnurren war so laut, dass es Gyles’ Trommelfell beinahe zum Platzen gebracht hätte.
Ihr Anblick raubte Gyles den Verstand. Mit trockenem Mund, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, beobachtete er, wie sie sich hinunterbeugte, das Kätzchen von seinem Ruheplatz entfernte und es in den Korb legte.
»Ah …« Er blinzelte, als sie sich aufrichtete. »Ich verbringe ungefähr sechs Monate auf Lambourn. Normalerweise fahre ich zur Ballsaison nach London und dann wieder, um an der Tagung des Parlaments im Herbst teilzunehmen.«
»Oh?« Echtes Interesse erhellte ihre grünen Augen. »Sie haben einen Sitz im Parlament und halten Reden?«
Er zuckte die Schultern, während er das letzte Kätzchen in den Korb stieß. »Wenn es etwas von Interesse gibt, ja, natürlich.« Er runzelte die Stirn. Wie um alles in der Welt waren sie auf dieses Thema gekommen?
Er schloss den Deckel, hob den Korb hoch und richtete sich auf.
»Hier.« Sie hielt ihm die Zügel des Wallachs hin und griff nach dem Korb. »Sie können Sultan führen. Ich nehme die Kätzchen.«
Bevor er wusste, wie ihm geschah, stand er mit den Zügeln in der Hand da und sah, wie sie den Garten hinunterging. Ihr herrlich gerundetes Hinterteil schaukelte hin und her, als sie,  den Rock ihres Kleides über einen Arm drapiert, die kleine Anhöhe hinaufstieg. Mit verbissenem Gesicht folgte er ihr, dann wurde ihm klar, warum sie ihm den Wallach übergeben hatte.
Er brauchte länger als eine Minute, bis er das Tier davon überzeugen konnte, dass es ihm ernst damit war zu gehen. Schließlich willigte das große Pferd ein, hinter ihm herzutrotten. Es musste Gyles unbedingt gelingen, sie einzuholen. Sie, die ihn ausgefragt hatte. Als sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, fragte er sich, was sie wohl im Schilde führte.
Sie hatte von seinem Heiratsantrag gewusst. Das ließ darauf schließen, dass sie eine Vertraute von Francesca Rawlings war. War es vielleicht denkbar, dass sie ihn im Namen von Francesca ausfragte? Diese hatte sicherlich keine Ahnung, wer er war, aber wenn die Zigeunerin ihn nicht beschrieben hatte … war es möglich.
Während er hinter ihr herlief, murmelte er: »Was möchte Miss Rawlings sonst noch wissen?«
Francesca warf einen Blick über ihre Schulter - machte er sich über sie lustig? Sie wandte sich wieder nach vorn. »Miss Rawlings«, sagte sie bissig, »würde gerne wissen, ob Ihr Stadthaus in London groß ist.«
»Ziemlich groß. Es ist ein relativ neuer Erwerb, noch keine fünfzig Jahre alt, und ist daher mit dem modernsten Komfort ausgestattet.«
»Ich vermute, Sie sind ziemlich beschäftigt, wenn Sie in London weilen, zumindest in der Ballsaison.«
»Ja, es kann ganz schön hektisch werden, obwohl die Gesellschaften meistens am Abend stattfinden.«
»Ich schätze, die Damen reißen sich um Ihre Gesellschaft.«
Gyles starrte auf ihren schwarz gelockten Hinterkopf. Ohne ihr Gesicht zu sehen, konnte er nicht sicher sein,  aber … sie würde es nicht wagen! »Ich bin bei den Gastgeberinnen der vornehmen Gesellschaft sehr gefragt.«
Daraus konnte sie machen, was sie wollte.
»Wirklich? Und haben Sie momentan irgendwelche Verpflichtungen gegenüber irgendwelchen Gastgeberinnen?«
Diese unverschämte Hexe wollte wirklich wissen, ob er eine Geliebte hatte. Als sie den Stallhof erreichten, trat sie auf das Kopfsteinpflaster und wandte sich um - ihre grünen Augen, die seinem ärgerlichen Blick begegneten, waren von einer enormen Intensität.
Er blieb vor ihr stehen und blickte sie an. Einige spannungsgeladene Sekunden später sagte er langsam und deutlich: »Zur Zeit nicht.« Seine Worte ließen darauf schließen, dass er die Absicht hatte, dies irgendwann zu ändern.
Francesca hielt seinem Blick stand, und es fiel ihr nicht besonders schwer, nicht zu lächeln. In seinen Augen stand etwas geschrieben, eine Botschaft, die sie wahrscheinlich nicht verstand. Vielleicht wollte er sie herausfordern, damit sie für ihn gut genug war und ihn so faszinierte, dass er kein Verlangen mehr nach anderen Frauen verspürte. Oder wollte er ihr etwa sagen, dass es an ihr lag, ob er eine Geliebte hatte oder nicht? In diesem Gedanken lag eine gewisse Versuchung, aber auch sie hatte ihren Stolz. Sie richtete sich kerzengerade auf, und in ihrem Blick lag ein kritischer Ausdruck. Dann nickte sie hochmütig. »Ich muss diese Kätzchen ins Haus bringen. Wenn Sie Sultan Josh übergeben würden …« Mit königlich erhobenem Kopf machte sie eine schwungvolle Bewegung und ging auf die Küche zu.
Gyles war drauf und dran, die Hand auszustrecken und sie zurückzuholen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er gegen diesen Drang ankämpfte.
»Ruggles!«, rief sie. Eine rot-schwarz gefleckte Katze kam  herbeigerannt. Sie schnüffelte am Korb herum, miaute und lief neben ihr her.
Gyles versuchte, seine Wut in Schach zu halten, was ihn noch rasender machte. Ihr Anblick war sein letzter Strohhalm gewesen. Er hatte sie fragen wollen, wer sie war und welche Beziehung sie zu Francesca Rawlings hatte, als die verdammte Hexe ihn ohne viel Federlesen einfach so abgespeist hatte!
Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal von einer Frau so abgefertigt worden war.
Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie sie im Küchengarten verschwand, und hörte, wie sie in sanftem Flüsterton mit der Katze und den Jungen redete. Wenn er die Sache richtig verstand, hatte die Zigeunerin ihn soeben in seine Schranken verwiesen.
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Er konnte sie einfach nicht aus seinen Gedanken verbannen, konnte den wilden, leidenschaftlichen Geschmack, den sie in seinem Mund hinterließ, nicht loswerden, konnte sich nicht von ihrem Bann befreien.
Als der Morgen graute, war er immer noch von ihr gefangen.
Er spazierte durch den Wald und schnaubte verächtlich. Mit etwas mehr Überredungskunst hätte er es mit ihr unter dem Apfelbaum treiben können. Warum diese Vorstellung ihn so reizbar machte, wusste er nicht. Lag es daran, dass es so leicht gewesen war, sie zu verführen? Oder vielleicht daran, dass er es versäumt hatte, seine Vorzüge anzupreisen?  Hätte er dies getan, würde sie ihn längst nicht mehr so quälen, sie war wie ein Dorn in seinem Fleisch, wie ein Juckreiz, den er loswerden musste.
Andererseits …
Er verbannte den nagenden Gedanken aus seinem Kopf. Sie bedeutete ihm nicht sehr viel, sie war einfach nur eine widerspenstige Hexe, die eine unverschämt große Herausforderung für ihn darstellte, und er war noch nie in der Lage gewesen, sich einer Herausforderung zu widersetzen. Das war alles. Er war ganz und gar nicht von ihr besessen.
Noch nicht.
Er verbannte die Warnung aus seinen Gedanken. Er war zu alt, zu erfahren, um erwischt zu werden. Er war hier, um seine Heirat mit einer unterwürfigen, sanftmütigen Marionette zu organisieren.
Er überprüfte seine Haltung, bevor er den nächstgelegenen Weg Richtung Rawlings Hall einschlug.
Er war früher dran als am vorhergehenden Tag und begegnete ihr, als sie aus dem Zwinger kam und gerade aufbrechen wollte. Mit einem heiteren Lächeln hieß sie ihn willkommen. »Guten Morgen, Mr. Rawlings. Schon wieder unterwegs?«
Er erwiderte ihr Lächeln, beobachtete sie jedoch genau. Nach dem gestrigen Tag und nach dem, was ihm die Zigeunerin berichtet hatte, vermutete er, dass Francesca genau wusste, wer er war.
Wenn dem so war, war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin: ihrem Blick, ihrem Gesichtsausdruck oder ihrer Körperhaltung war absolut nichts anzumerken. Obwohl ihn diese Tatsache beunruhigte, akzeptierte er sie. Er dachte erneut über die Situation nach, sah jedoch keinen Grund dafür, seine Identität preiszugeben - jedenfalls jetzt noch nicht. Er würde sie nur nervös machen.
Auch jetzt war es kein Problem für ihn, neben ihr herzugehen. Erst als sie am anderen Ende des Sees angekommen waren und sie innehielt, um einen Baum zu bewundern, und ihn fragte, welche Art von Baum es wohl sein könnte, wurde ihm bewusst, dass er nicht aufgepasst hatte. Es gelang ihm mühelos, den Fauxpas zu überspielen - bei dem Baum handelte es sich um eine Birke; danach passte er besser auf und fand heraus, dass seine Zukünftige die perfekte Wahl für seine Bedürfnisse war. Ihre Stimme war hell und leicht, keinesfalls rauchig oder erotisch. Sie war zu kraftlos, um ihn zu fesseln. Das Mädchen war süß, sehr schüchtern und ziemlich langweilig - er verbrachte mehr Zeit damit, den Hunden zuzusehen als ihr.
Wenn er mit der Zigeunerin spazieren gegangen wäre, wäre er sicherlich über die Hunde gestolpert.
Er schüttelte den Kopf und hatte den Wunsch, sämtliche Vorstellungen von der Hexe aus seinem Kopf zu verbannen, besonders die quälenden Visionen, die ihn die halbe Nacht nicht hatten schlafen lassen. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Dame an seiner Seite.
Er war körperlich absolut nicht an ihr interessiert. Der Unterschied zwischen ihr und ihrer italienischen Freundin hätte nicht größer sein können. Sie war genau das, was er sich unter einer folgsamen Braut vorgestellt hatte, eine junge Dame, die ihn sexuell kalt ließ. Es wäre für ihn sehr leicht, seinen Pflichten nachzugehen, und ein oder zwei Kinder in die Welt zu setzen, wäre auch keine besondere Aufgabe für ihn. Sie war vielleicht keine Schönheit, aber sie war passabel, bescheiden und recht liebenswert. Wenn sie seinen Antrag und ihn akzeptieren würde, ohne irgendwelche Liebe von ihm zu erwarten, würden sie gut miteinander zurechtkommen.
Angenommen, die Zigeunerin und seine Braut wären miteinander befreundet, so wäre es vielleicht ratsam, herauszufinden, wie tief ihre Freundschaft war, bevor er die Zigeunerin verführte. Die große emotionale Szene, die seine Frau ihm machen würde, wenn sie erfuhr, dass er mit ihrer Freundin herumgemacht hatte, käme seiner Verdammnis gleich, jedoch bezweifelte er, dass es je dazu kommen würde. Wer weiß? Vielleicht würden sie sich gut verstehen, Abmachungen wie diese waren in der gehobenen Gesellschaft nichts Ungewöhnliches.
Erneut tauchten bohrende Zweifel auf. Diesmal nahm er sie jedoch ernst. Es wäre ratsam, bei der Zigeunerin Vorsicht walten zu lassen, zumindest so lange, bis er verheiratet war und sein Leben sicher unter Dach und Fach hatte.
Die Zigeunerin hingegen war wild und unberechenbar. Solange seine Ehe nicht besiegelt war, würde er sich keinesfalls ihren Versuchungen aussetzen.
Auch diesmal verließ er seine künftige Braut beim Parterre. Sie akzeptierte seinen Weggang mit einem Lächeln und machte keine Anstalten, sich an ihn zu hängen oder ihn zu bitten, sich mehr Zeit für sie zu nehmen. Vollkommen zufrieden mit seiner Wahl, ging Gyles zu den Ställen.
Josh wartete bereits und rannte los, um den Fuchs zu holen. Gyles inspizierte die Umgebung. Er ließ sich Zeit beim Aufsteigen und trödelte herum, so lange er konnte. Dann galoppierte er die Straße hinunter, die nach Lyndhurst führte.
Er beschloss, der Hexe aus dem Weg zu gehen - es wäre unlogisch, enttäuscht zu sein, dass er sie nicht treffen konnte.
Dann sah er sie, und sein Herz machte einen Satz. Er erhaschte nur einen kurzen Blick von ihr, der einsamen Reiterin mit den anmutigen Bewegungen. Noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er die Zügel des Pferdes gelockert und raste hinter ihr her.
Sie verlangsamte ihr Tempo und überlegte, welchen der beiden Pfade sie einschlagen sollte, als sie das Donnern von Hufen hinter sich vernahm.
Ein Lächeln lief über ihr Gesicht, das sich von einem begrüßenden zu einem strahlenden Lächeln veränderte. Sie warf ihm einen unverschämt herausfordernden Blick zu und preschte in den nächstgelegenen Pfad hinein.
Gyles folgte ihr.
Sein Fuchs war ausgezeichnet, der Graue jedoch um einiges schneller. Gyles ritt schwerfälliger und kannte die Pfade nicht, die sie in einem rasanten Tempo hinunterstob. Aber er blieb ihr beharrlich auf den Fersen, denn er wusste, dass sie ihm irgendwann gestatten würde, sie einzuholen.
Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während sie an den Bäumen vorbeipreschten, und er erhaschte einen flüchtigen Blick von ihrem neckenden Lächeln. Die Feder an ihrer Reitkappe wippte, als sie sich auf und ab bewegte und äußerst gekonnt ihr Gewicht verlagerte, während sich der Graue mit einer rasenden Geschwindigkeit in die Kurven legte.
Dann preschten sie auf eine weitläufige Wiese zu, an deren Rändern zahlreiche Bäume standen. Mit einem kurzen Schrei ließ Gyles die Zügel sinken und steuerte den großen Fuchs nur mit seinen Händen und Knien. Er trieb ihn voran, bis er die rasende Zigeunerin fast eingeholt hatte. Obwohl sie wie der Teufel ritt, stellte er erleichtert fest, dass sie den Grauen unter Kontrolle hatte. Das riesige Jagdpferd war sicherlich eines von Charles’ Pferden. Er züchtete sie speziell für Verfolgungsjagden. Für diesen Zweck waren die Tiere der schnellste und sicherste Tipp. Der Graue hatte jetzt nur einen Bruchteil des Gewichts unter sich, das er normalerweise gewöhnt war.
Die Hexe hörte Gyles näher kommen und lachte. »Mehr?«
Ohne seine Antwort abzuwarten, lenkte sie den Grauen auf einen anderen gewundenen Pfad.
Dann rasten sie über die nächste Lichtung, und er fühlte, wie ein Geschwindigkeitsrausch ihn überkam. Es war Jahre her, seitdem er das letzte Mal einen solchen Rausch verspürt hatte und sich dem Nervenkitzel schierer Geschwindigkeit hingegeben hatte, dem unablässigen Stampfen der Pferdehufe, das in seinen Adern pochte.
Auch sie spürte es, wusste es, er konnte es an ihren funkelnden Augen erkennen, die für einen kurzen Augenblick in seine blickten; dann war sie wieder verschwunden.
Wie selbstverständlich folgte er ihr, und wie eine Einheit flogen sie durch den Wald, der sie mit seinen grünen Armen umfing, und sie hatten das Gefühl, als sei die Zeit stehen geblieben.
Aber die Uhr tickte weiter.
Gyles hatte bereits mit drei Jahren angefangen zu reiten. Er verfügte über große Intuition und hatte ein Gespür für die Stärke seines Pferdes und dafür, wie lange sie schon mit Höchstgeschwindigkeit ritten. An irgendeinem Punkt überprüfte er diese. Aber sein Pferd musste noch eine ganze Strecke zurücklegen, denn es war erst von der Hall und zurück galoppiert.
Dann dachte er wieder an den Grauen. Er hätte wetten können, dass die Zigeunerin bereits von dem Augenblick an, als sie den Stall verlassen hatte, mit einer Affengeschwindigkeit losgeprescht war.
Er begann sich Sorgen zu machen.
Sein Puls beschleunigte sich bei jeder unübersichtlichen  Kurve. Bei jeder unebenen Stelle, über die sie flog, hielt er den Atem an. Wie von Geisterhand tauchten vor seinem inneren Auge schreckliche Bilder auf. Er sah sie verletzt am Boden liegen, sah sie über einen Baumstamm stolpern, sah, wie sie auf ihren hübschen Kopf fiel und ihr Nacken sich völlig verdreht hatte …
Es gelang ihm nicht, diese Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.
Langsam wurde der Baumbestand dünner. Sie rasten über eine weitere Lichtung. Er rief sie zurück, aber sie war mit dem Grauen schon vorausgeprescht. Ihre Augen strahlten, sie warf ihren Kopf zurück und lachte, dann richtete sie ihren Blick wieder nach vorn und nahm die Zügel an sich.
Gyles’ Blick war ebenfalls nach vorne gerichtet.
Ein alter morscher Zaun, der von jungen Bäumen überwachsen war, teilte das Feld in zwei Hälften. Sie steuerte den Grauen darauf zu.
»Nein!«
Sein Schrei vermischte sich mit dem Donnern der Pferdehufe. Sie war zu weit vor ihm, um ihn zu hören, und zu nahe am Zaun, so dass er nicht riskieren konnte, sie abzulenken.
In einiger Entfernung sah er, wie sich der Graue aufbäumte. Gyles begann zu beten. Die schweren Hufe überflogen mühelos den Zaun. Das Pferd kam auf, dann stolperte es.
Sie stieß einen Schrei aus.
Gyles verlor sie aus den Augen, als das Pferd zu Boden ging und sich kurz darauf ohne seine Reiterin wieder erhob.
Gyles schlug das Herz bis zum Hals. Er änderte seine Richtung und sprang einige Meter von der Stelle, an der sie gestürzt war, über den Zaun und machte eine Kehrtwendung.
Mit gespreizten Beinen lag sie auf dem Rücken, mitten in einem Ginsterstrauch.
An ihrem angewiderten Gesichtsausdruck und der Größe des Ginsterstrauchs erkannte er, dass sie unverletzt war.
Die Panik, die ihn überfallen hatte, ließ ihn jedoch so schnell nicht wieder los.
Er näherte sich dem Strauch, zog die Zügel an und sah auf sie hinunter. Seine Brust hob und senkte sich, dieser Ritt hatte ihn genauso angestrengt, als wäre er eine Meile gelaufen.
Er war wütend und hatte das Gefühl, als müsse er sie bestrafen.
Sie lächelte ihn an, dann sah sie seinen düsteren Blick.
»Hirnloses Weib!« Er hielt inne, damit sie seine Wut, die in diesen Worten lag, verstand. »Sie haben mich schreien gehört, warum zum Teufel haben Sie nicht angehalten?«
Ihre grünen Augen sprühten Feuer. Eigensinnig schob sie ihr Kinn vor. »Ich habe Sie zwar gehört, aber es hätte mich gewundert, wenn ein Gentleman von Welt, wie Sie es sind, gewusst hätte, dass sich an dieser Stelle ein Ginsterstrauch befindet!«
»Der Ginsterstrauch ist nicht Ihr Problem.« Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber der Ginster war ziemlich stachelig. Er schwang sich vom Pferd. »Verdammt, Sie sollten nicht reiten, erst recht nicht mit einer solch tollkühnen Geschwindigkeit, wenn Sie keine bessere Kontrolle über Ihr Pferd haben. Der Graue war müde.«
»Das stimmt nicht!« Verzweifelt versuchte sie, sich aufzurichten.
»Hier.« Er reichte ihr die Hand. Als sie zögerte und mit zusammengekniffenen Augen ihn und seine Hand beäugte, fügte er hinzu: »Entweder Sie nehmen jetzt meine verdammte Hand oder Sie verbringen die Nacht im Freien.«
Diese Drohung traf genau ins Schwarze, denn der Ginsterstrauch stand in voller Blüte und war mit Dornen gespickt.
Mit hochmütigem Blick, wie ihn nur Prinzessinnen aufsetzen können, streckte sie ihre behandschuhte Hand aus. Er ergriff sie und zog sie hoch.
»Danke.«
Der Klang ihrer Stimme verriet ihm, dass sie eher die Hilfe eines Leprakranken angenommen hätte als seine. Die Nase in die Luft gereckt, die Hüfte affektiert nach oben geschoben, schwang sie ihre schweren Röcke herum und wandte sich ihrem Pferd zu. »Er ist nicht müde.« Dann veränderte sich der Klang ihrer Stimme. »Knight, komm jetzt, mein Junge.«
Der Graue hob den Kopf, stellte die Ohren auf und trottete zu ihr hinüber.
»Sie können nicht zurück in den Sattel.«
Als sie seine schroffen, abgehackten Worte hörte, warf sie ihm einen geringschätzigen Blick über ihre Schulter zu. »Ich bin nicht eine von Ihren hasenfüßigen englischen Misses, die ohne Hilfe kein Pferd besteigen können.«
Eine Weile hüllte er sich in Schweigen, dann antwortete er: »Also gut. Mal sehen, wie weit Sie kommen.«
Sie griff nach den Zügeln, wickelte sie um ihre Hände und warf ihrem Zukünftigen einen verstohlenen Blick zu. Er stand mit verschränkten Armen da und beobachtete sie. Er machte keinen Versuch, die Zügel des Fuchses an sich zu nehmen.
Seine Miene war wie versteinert, von ruhiger Erwartung.
Francesca hielt inne und starrte ihn an. »Was?«
Er nahm sich Zeit, bevor er antwortete. »Sie sind in einen Ginsterstrauch gefallen.«
»Na und?«
Einige unangenehme Sekunden später fragte er: »Gibt es in Italien keinen Ginster?«
»Nein.« Sie zog die Stirn in Falten. »Nicht diese Sor…«  Dann dämmerte es ihr, und sie starrte ihn erschrocken an. Sie schaute hinter sich, um die Rückseite ihres Rocks zu betrachten, die mit Dornen übersät war. Sie zerrte an ihren langen Locken und warf sie über ihre Schultern. Auch diese waren voller Dornen. »Oh nein!«
Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, wie sie über ihn dachte. Dann machte sie sich daran, die spitzen Dornen aus ihrem Rock zu ziehen. Sie konnte nicht allzu viel sehen, und manche Stellen konnte sie kaum erreichen.
»Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe?«
Sie sah auf. Da stand er, nicht einmal einen Meter von ihr entfernt. Der Klang seiner Stimme war völlig ausdruckslos. Auch seinem Blick war nichts anzumerken, sein Gesichtsausdruck unbeteiligt.
Sie biss die Zähne zusammen. »Bitte.«
»Drehen Sie sich um.«
Sie gehorchte und sah über ihre Schulter. Er ging hinter ihr in die Knie und begann, die Dornen von ihrem Rock zu pflücken. Außer einem gelegentlichen Ziehen spürte sie nichts. Beruhigt wandte sie sich ihren Locken zu, die über ihren Rücken bis zur Taille hinabfielen. Sie zog sie auseinander und entfernte die Dornen, sie streckte und dehnte sich. Er knurrte sie an, still stehen zu bleiben, aber abgesehen davon richtete er seine Aufmerksamkeit weiterhin auf ihre Röcke und schwieg.
Sein Blick ruhte auf dem smaragdgrünen Samt, und er versuchte gar nicht erst sich auszumalen, was sich unter dem Stoff verbarg. Es war jedoch äußerst schwierig. Er versuchte auch nicht an die Gefühle zu denken, die ihn in dem Moment überkommen hatten, als sie gestürzt war.
Noch nie in seinem Leben hatte er ein so starkes Gefühl für jemanden oder etwas empfunden. Für den Bruchteil einer  Sekunde hatte er geglaubt, die Sonne sei erloschen und das Licht aus seinem Leben verschwunden.
Es war einfach lächerlich! Er hatte sie doch erst vor zwei Tagen zum ersten Mal gesehen.
Er versuchte, sich damit zu trösten, dass es seine Pflicht gewesen war, ihr zu helfen, aus Verantwortungsgefühl jemandem gegenüber, der jünger war als er, eine Art von Loyalität auch Charles gegenüber, in dessen Obhut die Zigeunerin angeblich war. Er versuchte, sich eine Menge einzureden, und glaubte nichts davon.
Die monotone Aufgabe des Dornenentfernens gab ihm Zeit, seine unerwünschten Gefühle zu verdrängen. Er war entschlossen, sie sicher unter Verschluss zu halten.
Er zog den letzten Dornen aus ihrem Rock, stand auf und streckte sich. Sie war kurz vor ihm mit ihrem Haar fertig geworden und hatte schweigend gewartet, während er seine Aufgabe beendete.
»Danke.«
Ihre Stimme klang sanft. Sie schaute ihn einen Augenblick lang an, dann drehte sie sich um und nahm die Zügel an sich.
Er trat neben sie, und ohne ein Wort zu sagen, verschränkte er seine Hände. Er wusste, dass sie sich eher auf die Zunge beißen würde, als ihn um Hilfe zu bitten.
Mit einem Kopfnicken legte sie ihren Stiefel in seine verschränkten Hände. Mühelos half er ihr auf das Pferd, schließlich wog sie nicht sehr viel. Nachdenklich die Stirn runzelnd, ging er zu seinem Fuchs und schwang sich in den Sattel.
Schweigend ritt sie zur Straße zurück.
In Gedanken vertieft folgte er ihr.
Als sie die Straße erreicht hatten, tippte er dem Fuchs in die Flanken und schloss zu ihr auf.
Obwohl Francesca wusste, dass er neben ihr war, hielt sie  ihren Blick nach vorn gerichtet. Die Verärgerung, die sie bei seinem Wutanfall zu Recht empfunden hatte, ebbte langsam ab, jedoch trat an ihre Stelle ein beunruhigendes Gefühl. Dies war der Mann, den sie bald heiraten würde.
Hinter seinen knappen Worten, seinen heftigen Bewegungen steckte ein Temperament, das genauso feurig war wie das ihre. Ihrer Meinung nach sprach das für ihn, denn sie hatte lieber mit einem Feuerschlucker zu tun als mit einem Mann, der Eis in seinen Adern hatte. Was sie jedoch mit Sorge erfüllte, war seine Meinung über ihren Reitstil. In den beiden Jahren, die sie jetzt in England lebte, dem Land, in dem die Menschen ziemlich reserviert waren, war Reiten das einzige Ventil für ihre Wildheit, die ein wesentlicher Bestandteil ihrer Persönlichkeit war.
Wenn sie ihr nicht ab und zu nachgeben konnte, würde sie verrückt werden. Und für eine anständige junge Dame in England war Reiten wie der Wind die wildeste Aktivität, die erlaubt war.
Was würde jedoch passieren, wenn ihr Mann, dem sie geloben würde zu gehorchen und der über ihr Leben die Kontrolle haben würde, ihr das Reiten verbat? Schließlich ritt auch er wie der Teufel.
Sie wusste, dass dies ein Problem werden würde. Bevor sie vom Pferd gefallen war, hätte sie sich nicht vorstellen können, dass er so begeisterungsfähig war. Sie hatte den Geschwindigkeitsrausch, den sie beide empfunden hatten, und den Spaß, den sie miteinander gehabt hatten, nicht vergessen. Er hatte das wilde Reiten genauso genossen wie sie.
Vor ihnen tauchten die Tore der Hall auf. Sie drosselten ihr Tempo, und Francesca warf ihm einen Blick zu. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, was nichts Gutes verhieß.
»Was?«
In seinem Blick lag noch immer Verärgerung. »Ich beabsichtige, Sir Charles zu informieren, dass Sie seine Jagdpferde nicht mehr reiten dürfen.«
»Nein!«
»Ja!« Der Fuchs begann zu scheuen. Gyles versuchte mit aller Kraft, ihn zu beruhigen. »Sie sind eine außergewöhnliche Reiterin, das kann ich nicht abstreiten, aber Sie haben nicht die Kraft, mit Jagdpferden fertig zu werden. Wenn Sie unbedingt wie eine Wilde reiten müssen, wäre eine arabische Stute das Beste für Sie. Sie ist flink und gewandt und reagiert sofort auf Ihr Kommando. Wenn Sie auf dem Grauen oder dem Braunen, den Sie gestern geritten haben, sitzen und das Pferd mit Ihnen durchgeht, wird es Ihnen nicht gelingen, es unter Ihre Kontrolle zu bringen.«
Sie erwiderte seinen Blick mit stummer Kampfeslust, nicht bereit, sich zurechtweisen zu lassen. Jedoch wusste sie nur allzu gut, dass er Recht hatte. Wenn eines von Charles’ Jagdpferden mit ihr durchginge, wäre sie lediglich in der Lage, sich an das Tier zu klammern und zu beten. Sie sahen sich an, prüften die Alternativen … »In Ordnung.« Sie nahm die Zügel an sich. »Ich werde mit Charles reden.«
»Tun Sie das.« Sein Ton klang fast wie ein Befehl. »Keine Jagdpferde mehr.« Er hielt inne, sein Blick war immer noch auf sie gerichtet. »Versprechen Sie also …?«
In ihrem Blick lag eine Warnung. »Ich verspreche, dass ich heute Abend mit Charles reden werde.«
Er nickte. »In diesem Fall werde ich Sie hier zurücklassen.«
Er zögerte und machte eine elegante Verbeugung, auf dem Rücken eines Pferdes eine nicht zu verachtende Meisterleistung. Mit einem letzten Blick auf sie machte er eine Kehrtwendung und galoppierte die Straße hinunter.
Francesca betrachtete seinen Rücken, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem anerkennenden Lächeln, und sie lenkte den Grauen die Auffahrt hinunter.
Ihr Zukünftiger hatte sie wieder versöhnlich gestimmt. Sie hatte erwartet, dass er einen Vorstoß unternehmen würde, um ihr das wilde Reiten zu verbieten, obwohl er es ebenfalls genoss und allem Anschein nach auch konnte. Er war klug genug gewesen, der Falle aus dem Weg zu gehen. Ihr war jedoch aufgefallen, dass er hauptsächlich um ihre Sicherheit besorgt war.
Sie grübelte darüber nach und trottete auf den Stall zu.

Am späten Abend kletterte Francesca auf ihren Sitz am Fenster und machte es sich auf den Kissen bequem. Um ihr Nachthemd hatte sie einen wollenen Umhang drapiert.
Das letzte Jahr hatte sie damit zugebracht, nach einem angemessenen Ehemann Ausschau zu halten, da sie eine respektable Ehe anstrebte. Mit diesem Lebensziel war sie aufgewachsen. So lange sie zurückdenken konnte, hatte sie sich darauf gefreut, einen Ehemann, ein Zuhause, eine Familie zu haben. Sie wusste, was sie vom Leben haben wollte. Um glücklich und zufrieden zu sein, brauchte sie eine Beziehung ähnlich der, die ihre Eltern gehabt hatten - eine Mischung aus tiefer Leidenschaft und immerwährender Liebe. Ohne dies würde ihr Leben nicht vollständig sein. Dies war ihr Schicksal, und sie wusste es bereits seit vielen Jahren.
Nachdem sie vier Monate getrauert hatte, wurde ihr klar, dass sie in der Umgebung von Rawlings Hall keinen passenden Ehemann finden würde.
Als sie vorgeschlagen hatte, wieder auszugehen, hatte Charles ihr erklärt, dass die Mitglieder des Haushalts auch in Zukunft nicht am öffentlichen Leben teilnehmen wollten,  weil, allem Anschein zum Trotz, seine Tochter, Francescas Cousine Frances, von allen Franni genannt, krank war. Es sei notwendig, ihr die notwendige Ruhe zu gönnen und sie von allen Verpflichtungen, die die gehobene Gesellschaft an sie stellte, fern zu halten.
Francesca hatte diese Einschränkung ohne irgendwelche Einwände zu erheben akzeptiert. Schließlich war sie Charles nicht nur zu großem Dank verpflichtet, sie hatte ihn darüber hinaus auch noch sehr lieb gewonnen und würde nie irgendetwas tun, was ihm Kummer bereiten würde. Charles’ Schwägerin Ester, die ältere Schwester von Frannis verstorbener Mutter, war ihr ebenfalls ans Herz gewachsen. Ester wohnte bereits seit vielen Jahren in Rawlings Hall und half mit, Franni großzuziehen. Auch Ester verdiente Francescas Rücksichtnahme.
Und dann war da Franni, ein süßes Ding, ein wenig einfältig und ziemlich unerfahren. Obwohl sie und Francesca gleichaltrig waren, waren sie vollkommen verschieden und hegten trotzdem eine gewisse, wenn auch etwas distanzierte Sympathie füreinander.
Francesca hatte sich nicht anmerken lassen, dass sie zusehends niedergeschlagener wurde. Die Aussicht, ihr Leben alleine fristen zu müssen, tief im Wald verborgen, nagte an ihr. Rawlings Hall war für sie zu einem Gefängnis geworden.
Daher war Chillingworths Antrag trotz seines Vorwandes wie ein Gottesgeschenk. Eine arrangierte Ehe mit einem wohlhabenden Mitglied des Hochadels würde sie aus ihrer Isolation befreien.
Wollte sie denn wirklich Gräfin Chillingworth werden?
Aber welche junge Lady strebte nicht danach, eine so hochrangige Position innezuhaben, die außerdem noch mit einer Menge Personal, finanzieller Absicherung und obendrein noch mit einem außerordentlich attraktiven Ehemann verbunden war? Um eine Ehe, die die Aussicht bot, dass sich ihre Beziehung noch weiterentwickelte, würden sie alle beneiden.
Das, was der Graf ihr angeboten hatte, lautete jedoch völlig anders.
Er hatte von Anfang an klargestellt, dass er keine wirkliche Beziehung zu seiner Frau wünsche. Seine Auflagen ließen keinen Zweifel daran aufkommen. Und trotz der Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten, trotz des unsichtbaren Bandes, das zwischen ihnen bestand, hatte er keine Andeutung dahingehend gemacht, seinen Antrag neu zu formulieren.
Er war ein heißblütiger Mann voller Leidenschaft, und dennoch war sein Antrag kaltblütig und berechnend gewesen.
Es ergab alles keinen Sinn.
Warum hatte ausgerechnet der Mann, der sie so eng umschlungen im Obstgarten geküsst hatte und an ihrer Seite wild durch den Wald geritten war, ihr einen solch untypischen Antrag gemacht?
Als sie an ihre Begegnung mit ihm dachte, fiel ihr der Moment im Wald ein, als sie hilflos im Ginsterstrauch gelegen und er über ihr gestanden hatte, die blanke Wut in seinen Augen. Sie hatte darauf reagiert, auf die Worte, die seine Wut ausgelöst hatte. Aber was hatte den Mann dazu gebracht, seine Deckung aufzugeben und sein wahres Ich zu zeigen?
Ihr Sturz hatte die Wand, hinter der er seine Gefühle versteckte, zum Einstürzen gebracht. Sie, ihr Körper, ihre Person, selbst ihre Augen konnten seine Leidenschaft entfachen, aber er fühlte sich wohler dabei, sie in Schach zu halten.
Es hatte ihm ganz und gar nicht gefallen, wie sie sich im Wald verhalten hatte. Es hatte ihm auch nicht gefallen, dass  sie in ihm verwirrende Gefühle auslöste. Deshalb hatte sich der Ton seiner Stimme verschärft und er wäre beinahe ausgerastet.
Er hatte wütend reagiert, welche Emotionen weckte sie also in ihm? Etwa Furcht?
Das wäre möglich, denn hitzige Worte und heftige Reaktionen waren oft die Folge von großer Fürsorge, von Angst vor Verlust, Sorge um jemanden, der einem lieb war. Ihr Vater hatte oft heftig reagiert, manchmal auf irrationale Art und Weise, wenn er mit den potentiell gefährlichen Launen von Francescas Mutter konfrontiert wurde. Hatte Chillingworth etwa ähnlich reagiert?
Vielleicht, vorausgesetzt, er und sie empfanden die gleiche Art von Leidenschaft füreinander.
Die Aussicht, ihr Schicksal zu finden, all das, was sie vom Leben, von ihrer Ehe benötigte, ließ sie nicht mehr los. Genau das hatte sie sich immer gewünscht, es war ihr Ziel und sie würde es erreichen, das Fundament war vorhanden. Ihre Mutter hatte ihr immer wieder versichert, dass sie spüren würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war.
Jetzt wusste sie es. Die Beziehung zwischen ihr und Chillingworth konnte genauso leidenschaftlich sein, wie es die Ehe ihrer Eltern gewesen war, sie waren einander treu ergeben bis zum Tod. Und genau das wollte sie ebenfalls, es war der einzige Preis, mit dem sie zufrieden wäre, eine leidenschaftliche und dauerhafte Liebe.
Was wäre jedoch, wenn das nicht sein Ziel war?
Was würde geschehen, wenn er auf einer Ehe ohne Gefühle bestand und keineswegs nachgeben würde? Es war ein gro ßes Risiko. Der Mann war weder formbar, noch ließ er sich kontrollieren. Sie würde lediglich das bekommen, was er zu geben bereit war.
War sie bereit, das Risiko und die möglichen Konsequenzen auf sich zu nehmen?
Wenn es ihr nicht gelang, das von ihrer Ehe zu bekommen, was sie brauchte, würde Chillingworths Antrag es ihr immerhin ermöglichen, über ihr Schicksal selbst zu entscheiden und außerhalb ihrer Ehe nach der Liebe zu suchen, die sie benötigte. Dies war zwar nicht ihre erste Wahl, aber das Leben hatte sie bereits gelehrt, sich mit den jeweiligen Gegebenheiten abzufinden und wo immer sie konnte nach dem zu suchen, was sie brauchte.
Entweder mit Chillingworth oder, wenn dies nicht möglich war, mit einem anderen Mann würde sie sich vom Leben nehmen, was sie brauchte.
Morgen Nachmittag würde sie seinen Antrag annehmen. Nein, sie würde ihren Onkel beauftragen, ihn anzunehmen, falls Chillingworth es unbedingt so wollte.
Aus dem Wald wehte eine kühle Brise herüber. Francesca verließ ihren Platz am Fenster und steuerte auf ihr Bett zu.
Er war, wer er war, egal was er sagte, in seinem Herzen konnte er einfach keine kaltblütige Beziehung ohne jede Liebe wollen, schon deshalb nicht, weil er ihr begegnet war und sie geküsst hatte. Vielleicht würde er weiterhin hartnäckig auf der Rolle bestehen, die er für sich geschrieben hatte. Vor ihr und Charles, ja vor sich selbst würde er vielleicht an dem Märchen festhalten. Aber das konnte nicht das sein, was sein wahres Ich wollte.
Francesca blieb vor ihrem Bett stehen, neigte den Kopf und dachte über ihre Zukunft, über ihn nach. War dies eine Herausforderung?
Sie presste die Lippen aufeinander, legte ihren Umhang beiseite und schlüpfte unter die Laken.
Die Möglichkeit bestand durchaus, dessen war sie sich sicher, aber sie brauchte wesentlich mehr als das, was er ihr bisher angeboten hatte.
Sie brauchte sein Herz.
Wollte, dass er es ihr freiwillig und ohne Vorbehalte schenkte.
Würde er jemals dazu bereit sein?
Seufzend schloss sie die Augen und übergab ihr Schicksal in die Hände der Götter. Sie träumte, dass sie auf dem Rücken einer flinken arabischen Stute durch das Hügelland preschte, das, wie sie gelesen hatte, nördlich von seinem Schloss lag. Er war an ihrer Seite.

Auf der anderen Seite des Waldes saß Gyles in seinem Sessel und starrte in die Nacht hinaus. Mit einem Glas Weinbrand in der Hand erforschte er seine Seele, dachte darüber nach, was er wollte. Und was zum Vorschein kam, gefiel ihm nicht, die Möglichkeiten stellten ihn einfach nicht zufrieden.
Die Zigeunerin war gefährlich. Zu gefährlich, um sie zu verführen. Ein kluger Mann wusste, wann er der Versuchung widerstehen musste.
Er hatte beschlossen, einen weiten Bogen um sie zu machen. In dem Moment jedoch, in dem er sie gesehen hatte, hatte er die Verfolgung aufgenommen. Ohne zu überlegen und ohne zu zögern.
Die Zigeunerin war ganz nach seinem Geschmack.
Aber was er in dem Augenblick, als sie vom Pferd gefallen war, gefühlt hatte …
Er hatte um Francesca Rawlings’ Hand angehalten. Morgen würde er nach Rawlings Hall fahren und ihr Jawort in Empfang nehmen. Er würde die Hochzeitsvorbereitungen in die Wege leiten und seine perfekte, sanftmütige Marionette so schnell wie möglich heiraten.
Dann würde er sie verlassen.
Er hielt das Glas umklammert, leerte den Inhalt und stand auf.
Und die Zigeunerin würde er nicht mehr treffen.
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Wie versprochen, redete Francesca mit Charles. Sie hatte Verständnis für Chillingworths Besorgnis, obwohl er sich darüber im Klaren war, dass sie das Reiten einfach brauchte.
Charles hatte gesagt: »Warum sollst du nicht bis zu deiner Heirat weiterhin meine Jagdpferde reiten, solange du angemessene Vorsicht walten lässt. Danach kann er dir ein passendes Pferd besorgen. Schließlich reitest du schon zwei Jahre durch den Wald, ohne dass etwas passiert ist.«
Das war auch Francescas Meinung. Am nächsten Morgen, viel früher als sonst, schwang sie sich auf den braunen Wallach und ritt einen Pfad hinunter, der Kilometer von ihrer täglichen Strecke von Hall nach Lyndhurst entfernt war. Sie hatte gute Laune, und ihr Herz war leicht. Sie hatte kein bisschen Schuldgefühle, denn sie hatte alles getan, um Chillingworth zu schonen.
Mit einem Affenzahn preschte sie auf die Lichtung vor ihr zu.
Gyles kam ihr auf seinem Fuchs entgegen.
Als Allererstes fühlte sie so etwas wie Verrat.
Dann sah sie sein Gesicht, das sich verhärtete, sah die Wut darin aufflammen. Das Gefühl, verraten worden zu sein, wurde von Angst ersetzt.
Er gab dem Pferd die Sporen und ritt auf sie zu, woraufhin  sie die Flucht ergriff. Sie wollte nicht anhalten, um nachzudenken, rationales Denken hatte in ihrem Kopf keinen Platz. Wenn ein Mann eine Frau so ansah und dann auf sie losging, gab es nur eine vernünftige Art und Weise, darauf zu reagieren.
Sie stürzte mit dem Braunen in den nächstgelegenen Pfad. Der Fuchs peitschte hinter ihr her. Sie ließ dem Braunen seinen Willen. Das Donnern der Hufe des Fuchses übertönte die Schritte des Braunen und das wilde Pochen ihres Herzens wie ein Schraubstock, der sich um ihre Brust gelegt hatte und ihr das Herz in die Kehle drückte. Der Wind zerrte an ihrem Haar, und ihre Locken wurden in einem wilden Durcheinander hin und her geworfen.
Sie klammerte sich an den Sattel und schoss davon. Sie konnte nicht riskieren, einen Blick zurückzuwerfen, sie wagte es nicht, konnte es sich nicht leisten. Bei dieser Geschwindigkeit musste sie sich voll und ganz auf den Weg vor ihr konzentrieren, der um eine Menge Kurven führte. Siedend heiß spürte sie Chillingworths Blick auf ihrem Rücken.
Sie spürte ein eisiges Kribbeln im Nacken, das bis in ihre Adern ging, und eine Angst, die so ursprünglich und primitiv war wie sein Gesichtsausdruck in dem Moment, als er auf sie losgegangen war. In diese Angst mischte sich eine gewisse Erregung, die ihr jedoch wenig Trost verlieh, im Gegenteil: zu ihrer Angst gesellte sich eine weitere Dimension: Furcht vor dem Unbekannten.
Ihr einziger Gedanke war Flucht. Der Knoten in ihrem Hals wurde größer, ihre Sinne öffneten sich, flüsterten ihr zu, sich zu ergeben.
Sie überlegte, wie sie ihn loswerden konnte. Der Braune und der Fuchs waren gleich stark, aber die Wege waren so schmal, dass er nicht neben ihr herreiten konnte. Bald würden sie die nächste Lichtung erreicht haben. Ein Glück, dass er wesentlich schwerfälliger ritt als sie.
Der Baumbestand wurde dünner. Sie drosselte ihr Tempo, bevor sie mit Volldampf auf die Lichtung zupreschte, wobei sie sich bis zum Widerrist des Pferdes hinunterbeugte. Der Fuchs blieb ihr dicht auf den Fersen. Sie warf einen Blick seitlich über ihre Schulter, und als sie in einigen Metern Entfernung Chillingworths Blick begegnete, wäre ihr beinahe das Herz in die Hose gerutscht.
Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich. Er streckte die Hand aus und griff nach ihren Zügeln, es gelang ihr jedoch, rasch auszuscheren. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, den Pfad zu nehmen, der seitlich von ihr lag und näher war als der, den sie ursprünglich hatte einschlagen wollen. Sie raste den Pfad hinunter, der Fuchs dicht auf ihren Fersen. Was würde als Nächstes geschehen?
Diese Frage erübrigte sich, denn die Bäume endeten am Rand eines schmalen Feldes. Dahinter war ein Abhang, der zu einem flachen Bach führte, und hinter diesem stieg das Gebiet steil an. Nur ein einziger Pfad ging von der Lichtung ab - der Anfang lag direkt auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes.
Sie preschte auf den Bach zu. Die Hufe des Braunen verursachten auf den glatten Steinen des Wasserlaufs ein klapperndes Geräusch, das von den Hufen des Fuchses umgehend erwidert wurde. Der Braune warf die Hinterbeine zurück, während er seinen massiven Körper den Hügel hinaufhievte.
Sie war nur einen Sprung weit von der Spitze des Hügels entfernt, als der Fuchs plötzlich mit ihr gleichzog.
Eine Hand fuhr über sie hinweg und griff nach ihren Zügeln.
Keuchend entriss sie sie ihm wieder, wodurch der Braune ins Taumeln geriet.
Ein stahlharter Arm legte sich um ihre Taille und drückte ihre Schulter an eine noch härtere Brust. Instinktiv wehrte sie sich gegen diese Umklammerung. Dann wurden ihr die Zügel aus der Hand gerissen.
»Beruhige dich!«
Die Worte klangen wie Donner, wie Peitschenhiebe.
Langsam beruhigte sie sich.
Die Pferde rempelten aneinander und wurden mit eiserner Hand ruhig gehalten. Sie trotteten auf die kleine flache Ebene des Hügels zu. Die beiden Pferde, die nur von seinem Stiefel voneinander getrennt wurden, fingen an zu zucken, dann beruhigten sie sich, gaben lange Seufzer von sich und senkten die Köpfe.
Sein Arm hatte sich wie ein Schraubstock um sie gelegt und gab nicht nach. Keuchend und mit rasendem Puls sah Francesca zu Gyles auf.
Er sah ihren erschrockenen Blick und spürte eine primitive Wut in sich aufsteigen. Sein Kopf drehte sich, sein Herz raste. Sein Atem war genauso gequält wie der ihre.
Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen öffneten sich. Ihre Augen waren von einem glitzernden Grün, in ihnen loderte ein Feuer, das so alt war wie die Zeit.
Er nahm von ihren Lippen Besitz und küsste sie leidenschaftlich. Dann drang er weiter in ihren Mund vor.
Er gab nicht nach. Selbst wenn sie ihn gebeten hätte aufzuhören, hätte er ihre Bitte nicht erfüllen können: sie gehörte ihm und er verlangte, dass sie sich ihm ergab, und als sie es schließlich tat und sich in seine Arme sinken ließ, verstärkte er seinen Griff um sie und vertiefte seinen Kuss, um ihr Schicksal zu besiegeln.
Sie war weich und unterwürfig - ganz Frau. Ihre Lippen waren so üppig, wie er sie in Erinnerung hatte, ihr Mund eine Höhle wollüstigen Vergnügens. Sie gab sich ihm hin und öffnete sich ihm mit einem Seufzer, der halb Stöhnen, halb Flehen war. Der Klang ihrer Stimme spornte ihn an weiterzumachen: Glühendes Verlangen flammte in ihm auf. Besänftigend bot sie ihm ihren Mund dar - er nahm ihn und verlangte nach mehr.
Aufgewühlt ließ Francesca die Zügel des Braunen sinken und ließ sich in seine Umarmung fallen. Das heiße Spiel ihrer Zungen verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit, ihre völlige Hingabe. Sein Arm mit den straffen Muskeln wurde noch härter. Wie sie mit angezogenen Beinen seitwärts auf dem Sattel saß, hob er sie aus ihrem Sitz, was sie sich gefallen ließ. Alles, was zählte, war die herrlich berauschende Strömung, die zwischen ihnen brandete. Sie erlangte ihr Gleichgewicht wieder, machte sich von ihm los und streckte die Arme aus.
Sie strich über seine Schultern und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Ihr Körper verlangte nach ihm, sie drückte sich tiefer in seine Umarmung, bis sie fast zerquetscht wurde. Sie hob ihm ihre Lippen entgegen und erwiderte leidenschaftlich seine heißen, hungrigen Küsse.
Sie verlangte nach ihm mit ihrer ganzen Seele, mit der ganzen Leidenschaft und Liebe, die sie in sich spürte. Genau so sollte es sein.
Er nahm all das, was sie war, sog es in sich auf, aber er gab ihr auch etwas. Er war weit davon entfernt, sanft mit ihr umzugehen, aber sie wollte keine Sanftheit, sie verlangte nach Feuer und Flammen, Leidenschaft und Genuss, Begierde und Erfüllung. Das versprachen seine harten Lippen, die sich auf ihre pressten, als er auf fast schon brutale Weise ihren Mund eroberte. Jedes Mal, wenn er in ihren Mund eindrang, empfand sie in ihrem Herzen tiefe Freude und spürte ein starkes Verlangen in ihren Adern.
Die Pferde wurden unruhig. Seine Aufmerksamkeit war für einen kurzen Augenblick abgelenkt, und sie spürte, wie er die angezogenen Zügel in die Hand an ihrer Hüfte legte. Dann verhärteten sich seine Lippen, und er beugte sich über seinen Arm, der auf ihrem Rücken lag. Mit der freien Hand umfasste er ihr Kinn und hielt sie fest, um so heftig in ihren Mund einzudringen, dass sie beinahe den Verstand verloren hätte.
Er löste seine Hand von ihrem Gesicht und legte sie fest auf ihre Brust.
Sie reagierte darauf, als hätte er ihrem Körper ein sexuelles Brandmal aufgedrückt, sie bäumte sich ihm entgegen und presste sich noch dichter an ihn. Diese Berührung ging ihr bis in die Zehenspitzen, sie spürte ein nie zuvor gekanntes Lustgefühl, das ihre Haut durchdrang und sich in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Temperatur stieg an, ihre Haut erhitzte sich wie im Fieberrausch, es fühlte sich an wie ein Feuer tief in ihrem Innern. Ein Feuer, das er dadurch noch schürte, dass seine Finger sie streichelten, um sie danach herausfordernd zu kneten. Durch den dicken Samtstoff fand er die Spitze ihrer Brust und neckte sie mit kurzen schnellen Bewegungen.
Er schluckte ihr Keuchen und trieb sie erbarmungslos voran. Sie folgte folgsam, begierig, sie wollte alles, was er ihr geben, alles, was er ihr zeigen konnte, aber letztlich wollte sie nur ihn. Sie widersetzte sich nicht, sondern konzentrierte das letzte bisschen Verstand, das sie noch besaß, darauf, sich von ihm führen zu lassen und so zu reagieren, wie er es von ihr verlangte, darauf, sowohl seinen als auch ihren Appetit anzuregen und zu befriedigen, darauf, ihn zu lieben.
Gyles wusste es, er spürte den Triumph des Siegers. Sie gehörte ihm - sie würde sich ihm mit Leib und Seele hingeben und ihn in ihren Schoß aufnehmen. Nichts konnte ihn davon abbringen, sie zu besitzen. Mit einer einzigen Bewegung würde er sie aus dem Sattel heben, in seinen Schoß legen, dann könnte er sie im Gras …
Aber das Gras war ziemlich hart und der Boden steinig und uneben. Die Pferde waren in der Nähe. Er stellte sich vor, wie er sie ansah, während er sie nahm, ihr wunderschönes Haar, das in einem wirren Durcheinander ausgebreitet auf der harten Erde lag, ihr Körper hilflos seinem Angriff ausgesetzt, stellte sich vor, wie sie ungeschützt dalag, während sie sich bemühte, ihn ganz in sich aufzunehmen, seine Stöße zu erwidern, wie sich ihre Augen weiteten und dann vor Schmerzen verschleierten …
Nein!
Er riss sich so heftig aus seinen Gedanken, dass die starke Fessel seiner Leidenschaft nachließ. Er rang nach Atem, kämpfte darum, seinen Kopf frei zu bekommen, und gegen seinen inneren Zwang. Einen Augenblick lang suchte er nach seiner Identität - der Person, die er nach außen darstellte. Er hatte sie verloren, an der ersten Lichtung zurückgelassen, als er sie zum zweiten Mal auf einem gefährlichen Jagdpferd gesehen hatte.
Seine Lippen lagen immer noch auf ihrem Mund, ihre Zungen waren miteinander verwoben, seine Hand hielt ihre Brust fest umschlossen. Er kämpfte mit sich, sich vom Abgrund fern zu halten, denn er wusste, dass er es nicht unbedingt tun musste, dass sie es auf jeden Fall vorziehen würde, wenn er weitermachte und sich nicht zurückzog.
Als ihre Lippen sich voneinander lösten, lief ein Schauer über seinen Rücken, und er drückte sein Gesicht in ihr Haar.  »Verdammt noch mal!« Seine Worte waren ein heiseres Flüstern. »Warum bist du davongelaufen?«
»Ich weiß nicht«, hauchte Francesca. Mit geschlossenen Augen hob sie die Hand und berührte seine Wange. »Aus einem Instinkt heraus.« Das war der Grund, weshalb er ausgerastet und sie geflohen war.
Sie gehörte ihm, und beide wussten es. Daraus leitete sich alles her, seine Reaktion, ihre Antwort, wie eine vorherbestimmte Geschichte.
Er nahm seine Hand von ihrer Brust, und umgehend empfand sie Leere - sie wartete darauf, dass er sie vom Pferd hob und in seinen Schoß legte.
Er hob ihr Gesicht und legte seine Lippen auf ihren Mund, einen Augenblick lang brannte die Leidenschaft in ihm wie ein Feuer, dann nahm er sich zurück. Durch seine Lippen hindurch, die sanfter werdende Berührung ihres Gesichts, spürte sie den Kampf, den er mit sich austrug, um all das loszulassen, was er sich hemmungslos genommen hatte. Fassungslos spürte sie, wie er langsam, zögernd seinen Arm von ihr fortzog. Dann legte er seine Hände um ihre Taille, verstärkte den Griff und krümmte die Finger … statt sie herunterzuheben, drückte er sie in den Sattel zurück. Mit großer Anstrengung entzog er ihr seine Lippen. In seinen grauen Augen, die stürmisch und dunkel wie ein gewittriger Himmel waren, wütete etwas. Ihr Atem ging schnell, stoßweise, immer noch besessen von der Macht, die sie beide ergriffen hatte.
»Gehen Sie jetzt!« Sein Befehl war leise, gequält, wie erzwungen. Unverwandt hielt er ihrem Blick stand. »Reiten Sie jetzt nach Hause zurück, aber nicht wie eine Wilde.«
Sie starrte ihn verständnislos an. Ihre Haut war immer noch erhitzt, ihr Herz voller Verlangen …
Sein Blick wurde hart. »Gehen Sie! Jetzt!«
Sein Befehl knallte wie eine Peitsche, es war unmöglich, sich ihm zu widersetzen. Mit einem Keuchen ergriff sie die Zügel ihres Pferdes und machte eine Kehrtwendung. Plötzlich aus der Ruhe gerissen, setzte sich der Braune in Bewegung und preschte den Hügel hinunter.
Sie hatte keine Gelegenheit zurückzuschauen, bis sie bei den Bäumen angekommen war.
Er war noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er saß auf dem Rücken des Fuchses, den er gewendet hatte, damit er sehen konnte, ob sie fort war. Mit gesenktem Kopf starrte er auf seine Hand, die er zu einer Faust um den Sattelbogen gekrümmt hatte.

Er war kurz davor gewesen, sie zu nehmen.
Als er am Fenster seines Schlafzimmers im Gasthof stand und beobachtete, wie die Sonne hinter den Bäumen unterging, sah sich Gyles mit dieser Option und den möglichen Konsequenzen konfrontiert.
Sie hatte es erneut getan, ohne Mühe hatte sie ihn durchschaut und alles gesehen, was sich hinter seiner Maske verbarg. Seine Gefühle für sie waren so stark, so unkontrollierbar, dass er beinahe etwas getan hätte, was er normalerweise nie tun würde, etwas, was ihm vorher nie in den Sinn gekommen wäre. Sie verfügte über die Macht, ihn in den Wahnsinn zu treiben.
Hätte er sie auf den Boden gelegt, hätte nichts und niemand ihn davon abhalten können, sie heftig und leidenschaftlich zu nehmen, ohne Rücksicht auf die Schmerzen, die er ihr zufügen würde. Ohne Rücksicht auf die Tatsache, dass sie, davon war er überzeugt, noch Jungfrau war. Dies hätte seine Leidenschaft nur noch verstärkt. Sie gehörte ihm, ihm allein.
Aber es würde nie so sein. Sie würde ihm nie gehören, weil er es nicht zulassen würde, dass eine Frau eine solche Macht über ihn ausübte. Wenn sie ihm gehörte, würde er riskieren, ihr Sklave zu werden. Und das lag ganz und gar nicht in seiner Natur.
Mit einem rauen Lachen wandte er sich wieder dem Zimmer zu.
Sie hatte den letzten Rest kultivierten Benehmens von ihm genommen, hatte in ihm den Eroberer zum Vorschein gebracht, der er unter der glamourösen Fassade war.
Er war ein direkter Nachfahre normannischer Lords, die sich zu Eigen gemacht hatten, was immer sie haben wollten, und skrupellos jede Frau genommen hätten, die ihnen über den Weg gelaufen wäre.
Gestern hatte sie seinen Beschützerinstinkt geweckt, heute jedoch hatte er sie durch den Wald gejagt wie ein plündernder, habgieriger Barbar. Als er zurechnungsfähig gewesen war, hatte er sich um ihre Sicherheit Sorgen gemacht, in dem Moment jedoch, als er sie wieder auf einem Jagdpferd hatte reiten sehen, war der verschüttete Teil seiner Persönlichkeit zum Vorschein gekommen, der weit mehr dem plündernden, habgierigen Barbar ähnelte als dem eleganten Gentleman, der in der gehobenen Gesellschaft verkehrte.
Alles, was er wusste, war, dass sie sich offen seinem Befehl widersetzte und in unverschämter Weise seine Sorge um sie ignorierte. Er hatte ein natürliches Bedürfnis, sie davon zu überzeugen, dass sie ihm gehörte, er wollte voll und ganz Besitz von ihr ergreifen, so dass sie sich ihm nicht entziehen, ihn nicht zurückweisen konnte, er wollte sein Recht, ganz über sie zu verfügen. Es war ihm egal gewesen, dass er sie dazu gezwungen hatte, wie ein wildes Tier zu flüchten, sein ganzes Ich war darauf konzentriert gewesen, sie gefangen zu  nehmen, sie unter seine Kontrolle zu bringen, sie zu besitzen.
Noch immer erschütterten ihn seine Gefühle, die Urgewalt, die durch ihn hindurchgeströmt war und aus einem Gentleman einen Barbar gemacht hatte.
Und sie flößten ihm Angst ein.
Es war bereits dunkel geworden. Er ging zu seinem Bett, nahm seine Reitpeitsche und die Handschuhe, die er dort abgelegt hatte, und strebte auf die Tür zu.
Es war Zeit, Charles Rawlings einen Besuch abzustatten und die Hochzeitsvorbereitungen in die Wege zu leiten.
Unmittelbar danach würde er Hampshire verlassen.

»Guten Abend, Mylord.«
Gyles wandte sich um, als Charles Rawlings das Arbeitszimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.
Mit sorgenvollem Blick trat Charles näher. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«
»Das ist es.« Gyles setzte seine elegante Fassade auf und schüttelte Charles’ Hand. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich so spät komme, aber etwas Unvorhergesehenes kam dazwischen und hinderte mich daran, früher vorbeizukommen.«
»Nun, das ist nicht so schlimm.« Charles bedeutete Gyles, sich zu setzen. »Sind Sie sicher, dass Sie Francescas Entscheidung nicht von ihr selbst hören wollen …?«
»Ganz sicher.« Gyles wartete, bis Charles Platz genommen hatte. »Und wie lautet ihre Entscheidung?«
»Wie Sie vielleicht schon vermuten, hat sie Ihrem Antrag zugestimmt. Sie ist sich der Ehre, die Sie ihr zuteil werden lassen, durchaus bewusst …«
Mit einer Handbewegung fegte Gyles die förmlichen Worte zur Seite. »Ich denke, wir beide wissen, wo wir stehen. Natürlich bin ich erfreut, dass sie meine Gräfin werden möchte. Leider muss ich umgehend nach Lambourn zurückkehren und möchte jetzt die einzelnen Punkte des Ehevertrages mit Ihnen besprechen. Waring, mein Verwalter, wird Ihnen in den nächsten Tagen den Vertrag zukommen lassen, und dann müssen wir noch über die Hochzeit selbst sprechen.«
Charles war sprachlos. »Nun …«
»Wenn Miss Rawlings zustimmt«, fuhr Gyles unbeirrt fort, »würde ich es vorziehen, wenn die Hochzeit auf Lambourn Castle stattfinden würde, traditionsgemäß haben unsere Vorfahren ihre Hochzeit dort in der Kapelle gefeiert. Es ist jetzt Ende August; vier Wochen sollten bis zum Aufgebot ausreichen und Miss Rawlings genügend Zeit lassen, ihre Brautkleidung zusammenzustellen.«
Ohne eine Pause zu machen ging Gyles zu den Einzelheiten des Ehevertrags über, so dass Charles gezwungen war, zu seinem Schreibtisch zu eilen und alles schriftlich niederzulegen.
Eine halbe Stunde später war alles erledigt.
»Nun«, Gyles erhob sich, »wenn es sonst nichts gibt, würde ich mich jetzt gerne auf den Weg machen.«
Charles hatte sich bereits mit den Tatsachen abgefunden. »Wie gesagt, dies ist ein höchst großzügiges Angebot und Francesca ist erfreut …«
»Natürlich. Bitte übermitteln Sie ihr meine Grüße. Ich freue mich darauf, sie zwei Tage vor der Hochzeit auf Lambourn zu sehen.«
Gyles strebte auf die Tür zu, so dass Charles sich beeilen musste, mit ihm Schritt zu halten. »Meine Mutter wird sich um den gesellschaftlichen Aspekt kümmern, ich bin sicher, Miss Rawlings wird in den nächsten Tagen ein Schreiben von ihr erhalten.«
Charles öffnete die Tür und begleitete Gyles den Flur hinunter zur Eingangshalle. Vor der Eingangstür blieb Gyles stehen, inzwischen war Bulwer herbeigerannt, um sie zu öffnen, lächelte aufrichtig und hielt Charles die Hand hin. »Danke für Ihre Hilfe und auch dafür, dass Sie sich so gut um Ihre Nichte kümmern - ich freue mich, dass ich diese Aufgabe in einem Monat übernehmen kann.«
Die Besorgnis, die in Charles’ Augen erkennbar gewesen war, verschwand allmählich und er ergriff Gyles’ Hand. »Sie werden das, was wir heute Abend ausgearbeitet haben, keinesfalls bereuen, das können Sie mir glauben.«
Charles nickte kurz und ging hinaus. Der Stallbursche war damit beschäftigt, Gyles’ Pferd im Hof herumzuführen. Gyles stieg auf, erhob eine Hand zum Gruß, dann tippte er mit den Absätzen in die Flanken des Pferdes und galoppierte die Auffahrt hinunter.
Niemals würde er nach Rawlings Hall zurückkehren.

Wenn er sich umgedreht und zum Haus zurückgeschaut hätte, hätte er sie vielleicht sehen können, eine schemenhafte Gestalt, die an einem der Fenster in den oberen Stockwerken stand und beobachtete, wie er - ihr Verlobter - davonritt. Aber er sah sie nicht.
Francesca stand dort so lange, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, dann wandte sie sich mit düsterem Blick vom Fenster ab.
Etwas stimmte hier nicht.
Als sie an jenem Nachmittag auf dem Nachhauseweg war, hatte sie eingesehen, dass die Liebe im Freien wahrscheinlich nicht seine Vorstellung von ihrer ersten Vereinigung gewesen war. Trotz ihrer Begeisterung war der Ort zwischen den Bäumen aus praktischen Erwägungen heraus wohl kaum der geeignete Schauplatz für den Beginn ihrer Karriere in diesem Bereich.
Sie hatte seinen Rat befolgt und war in einem langsamen Galopp nach Hause geritten. Aber warum bloß hielt er an seinem Entschluss fest, nicht von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu reden, nach allem, was zwischen ihnen geschehen war?
Was bedeutete das?
Nach dem Mittagessen war sie sofort zu Charles gegangen und hatte ihm ihre Entscheidung mitgeteilt. Danach hatte sie vergeblich darauf gewartet, dass ihr Zukünftiger vorbeikommen würde.
Sie waren bereits mit dem Abendessen fertig, als er endlich eingetroffen war.
Ein Klopfen an ihrer Tür verbesserte ihre Laune sogleich. »Herein.«
Charles steckte den Kopf durch die Tür, dann trat er ein. Er bemerkte, dass das Fenster hinter ihr offen stand. »Hast du ihn gesehen?«
Sie nickte. »Hat er gesagt …?« Sie machte eine Handbewegung. Hatte er sie überhaupt erwähnt?
Charles lächelte liebevoll. Er ging auf sie zu und nahm ihre Hände. »Liebes, ich bin sicher, alles wird hervorragend klappen. Geschäftliche Dinge haben ihn davon abgehalten, schon früher vorbeizukommen, und er musste umgehend nach Lambourn zurückkehren. Er hat jedoch alles in anständiger Form gesagt.«
Francesca erwiderte Charles’ Lächeln mit der gleichen Liebenswürdigkeit. Nur störte sie das Wort »anständig«. Anständig? Zwischen ihnen gab es nichts, das »anständig« war, und damit würde sie sich auch keinesfalls zufrieden geben. Schon gar nicht, wenn sie seine Frau war.
Francesca drückte Charles’ Hand, um ihm zu versichern,  dass alles gut war. Eigentlich war sie auch nicht ernsthaft besorgt.
Nicht nach ihrem heutigen Zwischenspiel.
Nachdem sie am eigenen Leibe erfahren hatte, was zwischen ihnen geschehen war, und wie ein reißender Fluss durch sie hindurchgeströmt war, ungeachtet des kaltblütigen Vorstoßes ihres Verlobten in der Öffentlichkeit, gab es eigentlich keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Drei Tage später erhielt sie ein Schreiben von Chillingworths Mutter. Die Gräfin Dowager, Lady Elizabeth, hieß sie mit einer solch offensichtlichen Freude und einem unverhohlenen Wohlwollen in ihrer Familie willkommen, dass sämtliche Zweifel, die Francesca in dieser Hinsicht gehabt hatte, wie weggefegt waren.
»Sie sagt, dass der Rest der Familie sich über die Nachricht freut …« Francesca sortierte die Seiten des langen Briefes. Sie saß auf dem Fenstersitz im Salon. Franni saß eingerollt am anderen Ende des Sitzes. In den Armen hielt sie ein Kissen, ihre blauen Augen waren weit aufgerissen. Ester, die auf einem Stuhl in der Nähe saß, hörte zu. »Und sie will auf Chillingworth einwirken, damit er ihr erlaubt, die Gästeliste zu erweitern, weil die Familie so weit verzweigt ist et cetera.«
Francesca hielt inne. Das war nicht die erste Andeutung, dass Elizabeth, obwohl sie über die Hochzeit hocherfreut war, mit ihrem Sohn bezüglich der Einzelheiten unterschiedlicher Meinung war. Bei den eingeladenen Familienmitgliedern handelte es sich lediglich um eine einzige Familie. Sie und Chillingworth waren Cousins, wenn auch soundsovielten Grades, aber diese Tatsache würde es vereinfachen, die Gästeliste zusammenzustellen. Oder etwa nicht?
Sie ließ diesen Punkt außer Acht und fuhr fort. »Sie sagt,  dass das Schlosspersonal damit beschäftigt ist, die Flügel zu öffnen und alles sauber zu machen und dass ich mich auf sie verlassen kann, dass sie sich darum kümmert. Ich kann mich jederzeit an sie wenden, wenn ich Bitten oder Fragen habe, und sie wird mir gerne mit Rat und Tat zur Seite stehen.«
Der Klang ihrer Stimme verriet, dass sie zum Ende gekommen war. Sie faltete den Brief zusammen.
Franni seufzte. »Das klingt wundervoll! Findest du nicht, Tante Ester?«
»Ja, das finde ich auch.« Ester lächelte. »Francesca wird eine wunderbare Gräfin sein. Aber jetzt müssen wir uns um das Hochzeitskleid kümmern.«
»Oh ja!« Franni setzte sich kerzengerade hin. »Das Kleid! Warum …«
»Ich werde das Hochzeitskleid meiner Mutter tragen«, sagte Francesca rasch. Franni legte manchmal eine übertriebene Begeisterung an den Tag, was zu Schwierigkeiten führen konnte. »Etwas Altes und Geborgtes, du weißt schon.«
»Oh ja.« Franni zog die Stirn in Falten.
»Eine sehr gute Idee«, sagte Ester. »Wir müssen Gilly aus dem Dorf kommen lassen, damit sie prüft, ob es passt.«
Franni hob den Kopf. »Vielleicht können wir noch etwas Neues, Blaues besorgen.«
»Vielleicht ein Strumpfband?«, schlug Ester vor.
Francesca nickte dankbar für die Empfehlung.
»Können wir morgen nach Lyndhurst fahren und es kaufen?« Franni sah Ester mit großen Augen an.
Ester sah Francesca an. »Warum eigentlich nicht?«
»Ja, das können wir, also morgen«, sagte Francesca.
»Schön, schön, schön!« Franni sprang auf und schwenkte die Arme hin und her. Das Kissen fiel auf den Boden. »Morgen früh! Morgen früh!« Sie tanzte im Zimmer umher. »Wir  werden morgen früh Francesca etwas Neues, Blaues kaufen!« Sie tanzte durch die offene Tür. »Papa! Hast du das gehört? Wir werden …«
Ester lächelte, während Frannis Stimme langsam verhallte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Liebes, aber du weißt ja, wie sie ist.«
»Es macht mir ganz und gar nichts aus.« Sie wandte ihren Blick von der Tür ab und sah Ester an. Mit gesenkter Stimme sagte sie: »Charles sagte mir, er mache sich Sorgen, dass Franni unleidlich wird, wenn sie erfährt, dass ich fortgehe, aber im Augenblick scheint sie gut gelaunt zu sein.«
»Um die Wahrheit zu sagen, Liebes, ich glaube nicht, dass Franni überhaupt wahrnimmt, dass du weggehst und nicht zurückkommst, jedenfalls nicht, bevor wir ohne dich hierher zurückkommen. Dinge, die für uns selbstverständlich sind, fallen ihr oft gar nicht auf, und wenn sie es dann merkt, ist sie völlig aufgebracht.«
Francesca nickte. Sie hatte Frannis Zerstreutheit nie richtig verstanden. »Ich hatte daran gedacht, sie zu bitten, Brautjungfer zu werden, aber Onkel Charles hat nein gesagt.« Sie hatte den Brief zuerst ihrem Onkel zu lesen gegeben, und dieser hatte sich in diesem Punkt unnachgiebig gezeigt. »Er sagte, dass Franni wahrscheinlich nicht an der Hochzeit teilnimmt, vermutlich wolle sie es gar nicht.«
Ester drückte Francescas Hand. »Das hat aber nichts damit zu tun, was sie für dich empfindet. Aber vielleicht kriegt sie es wirklich mit der Angst zu tun und möchte der Hochzeit fern bleiben. Als Brautjungfer könnte sie sich das jedoch nicht erlauben.«
»Nein. Charles machte den Vorschlag, Lady Elizabeth um Rat zu fragen, wer meine Brautjungfer werden könnte. Ich weiß noch nicht einmal, ob Chillingworth Schwestern hat.«
»Entweder Schwestern oder nahe Cousinen von ihm, weil wir niemanden auf unserer Seite haben, der vom Alter her passen könnte. Es wäre daher am besten, Lady Elizabeth um Rat zu fragen.«
Beide standen auf. Francesca betrachtete den Brief in ihrer Hand. »Ich werde ihr heute Nachmittag schreiben.« Sie lächelte, als sie sich Lady Elizabeths Warmherzigkeit in Erinnerung rief. »Ich habe eine Menge Fragen, und sie scheint die geeignete Person zu sein, die sie mir beantworten kann.«

Trotz Charles’ Besorgnis ließ Frannis offensichtliche Freude über Francescas Hochzeit nicht nach, obwohl ihr übertriebener Enthusiasmus zur Erleichterung aller Anwesenden diesmal weniger extrem war. Frannis Laune blieb ungetrübt. Francesca registrierte es mit einer gewissen Freude, obwohl sie mit zahlreichen Vorbereitungen für ihre Hochzeit sowie Recherchen über ihren künftigen Ehemann, sein Haus und sein Vermögen beschäftigt war. Charles, Ester und Franni waren jetzt ihre Familie. Sie wollte, dass sie bei ihrer Hochzeit zugegen waren, sie wünschte sich, dass sie genauso glücklich waren wie sie selbst.
Vier Tage vor der Hochzeit rumpelte die Kutsche los, Charles und Ester saßen nebeneinander, Francesca und Franni ihnen gegenüber. Francesca war genauso aufgeregt wie Franni und voller Ungeduld. Die Fahrt würde zwei Tage dauern. Am zweitenTag würden sie auf Schloss Lambourn ankommen, zwei Nächte vor der Hochzeit, wie Chillingworth es bestimmt hatte. Auf diesem Zeitplan hatte er bestanden, gänzlich unbeeindruckt von Lady Elizabeths Bitte um etwas mehr Zeit vor der Hochzeit, um ihre zukünftige Schwiegertochter kennen zu lernen.
Lady Elizabeth hatte die ablehnende Haltung ihres Sohnes  anstandslos hingenommen, und Francesca hatte über die Schmäh, die die Gräfin Dowager in ihrem nächsten Brief auf das Haupt ihres Sohnes gehäuft hatte, herzlich gelacht. Nach dem ersten Brief hatte der Schriftwechsel zwischen Schloss Lambourn und Rawlings Hall erheblich zugenommen, Briefe gingen ständig hin und her. Als Francesca Rawlings Hall verließ, war sie beinahe genauso erpicht darauf, ihre künftige Schwiegermutter kennen zu lernen, wie darauf, ihren attraktiven Verlobten wiederzusehen.
Der erste Tag verlief ohne Zwischenfälle und die Kutsche rumpelte weiter nach Norden.
Um die Mittagszeit des zweiten Tages fing es an zu regnen.
Dann goss es wie aus Kübeln.
Die Straße war voller Schlamm. Am späten Nachmittag konnte die Kutsche nur noch langsam vor sich hin kriechen. Schwere graue Wolken hatten sich angehäuft und hingen jetzt tief am Himmel. Es herrschte ein merkwürdiges Zwielicht, das vom Regen noch verdunkelt wurde.
Die Kutsche kam rumpelnd zum Stehen. Dann kippte sie, und sie hörten ein Platschen, als der Kutscher heruntersprang und an die Tür klopfte.
Charles öffnete. »Ja bitte?«
Barton stand auf der Straße, der Regen strömte an seinem Ölzeug und an seinem Hut hinunter. »Verzeihung, Sir, aber wir sind noch ein ganzes Stück von Lambourn entfernt. Weit werden wir es nicht mehr schaffen, denn es wird bereits dunkel. Selbst wenn Sie bereit wären, die Pferde aufs Spiel zu setzen, könnten wir nicht erkennen, wohin wir fahren, und würden ohnehin irgendwann im Schlamm stecken bleiben.«
Charles verzog das Gesicht. »Können wir uns irgendwo unterstellen, zumindest so lange, bis es aufgehört hat zu regnen?«
»Dort oben ist ein Gasthaus.« Barton deutete mit dem Kopf nach links. »Wir können es vom Kutschbock aus sehen. Sieht ganz ordentlich aus, aber es ist kein Gasthof für Kutschen. Andererseits sind wir Meilen von irgendeiner Stadt entfernt.«
Charles zögerte einen Moment, dann nickte er. »Bring uns zum Gasthaus. Ich werde prüfen, ob wir dort Halt machen können.«
Barton machte die Tür zu. Charles lehnte sich zurück und sah Francesca an. »Es tut mir Leid, Liebes, aber …«
Francesca gelang es, unbeteiligt auszusehen. »Wenigstens haben wir jetzt einen Tag Ruhe. Wenn der Regen in der Nacht aufhört, können wir morgen nach Lambourn weiterfahren.«
»Gütiger Gott, ja!« Charles’ Lachen klang hohl. »Nach all dem Pläneschmieden möchte ich Chillingworth nicht unbedingt gegenübertreten und ihm erklären müssen, warum seine Braut die Hochzeit verpasst hat.«
Francesca grinste und tätschelte Charles’ Knie. »Es wird sich alles zum Guten wenden, du wirst sehen.« Aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt.
Das Gasthaus war besser, als sie es erwartet hatten. Es war klein und sauber, und die Besitzer waren durchaus in der Lage, vier unerwartete Gäste samt Bedienstete aufzunehmen und für deren leibliches Wohl zu sorgen. Da der Regen nicht nachließ, fügten sie sich in ihr Schicksal und machten es sich dort bequem. Das Gasthaus hatte drei Schlafzimmer. Charles nahm das eine, Ester das andere, und Francesca und Franni teilten sich das größte Zimmer mit dem Himmelbett.
Im Schankraum ließen sie sich ein herzhaftes Abendessen schmecken und zogen sich dann in ihre Gemächer zurück. Sie einigten sich darauf, früh am nächsten Morgen loszufahren, zumal ihnen der Vater der Gasthausbesitzerin versichert hatte, dass der morgige Tag schön werden würde. Beruhigt machte es sich Francesca in dem großen Bett neben Franni bequem und blies die Kerze aus.
Sie hatten die Vorhänge offen gelassen: das Licht des Mondes ergoss sich ins Zimmer und wurde hin und wieder von den Schatten der Bäume getrübt.
Nachdem sie den ganzen Tag in der Kutsche vor sich hin gedöst hatten, war keine von beiden müde. Francesca war daher nicht weiter überrascht, als Franni sie bat: »Erzähl mir etwas über das Schloss.«
Francesca hatte ihr bereits zweimal etwas darüber erzählt, aber Franni liebte Geschichten und die Vorstellung, dass Francesca in einem Schloss wohnen würde, gefiel ihr. »Nun gut.« Francesca richtete ihren Blick auf den dunklen Baldachin. »Schloss Lambourn ist viele hundert Jahre alt. Es liegt auf einem Steilhang, dort, wo der Fluss Lambourn eine Biegung macht, und bewacht den Zugang zum Hügelland im Norden. Das Dorf Lambourn liegt in einiger Entfernung am Flusslauf auf der einen Seite des Hügellandes. Das Schloss ist schon oft modernisiert und erweitert worden. Jetzt ist es ziemlich groß und hat Zinnen und zwei Türme an jeder Seite. Um das Schloss herum liegt ein Park, in dem viele alte Eichenbäume stehen. Das Pförtnerhaus steht noch und ist jetzt das Witwenhaus. Mit seinen künstlich angelegten Gärten und dem Blick auf den Fluss gehört das Schloss zu den großartigsten Gebäuden in dieser Gegend.«
Sie hatte Stunden damit zugebracht, in Büchern und Reiseführern zu blättern, in denen die Landsitze des Hochadels beschrieben wurden, und hatte weitere Einzelheiten zu diesem Thema von Lady Elizabeth erfahren. »Das Schloss ist sehr elegant eingerichtet, und der Ausblick nach Süden hin ist  einfach spektakulär. Von den oberen Stockwerken hat man einen wunderschönen Ausblick auf die Lambourn Downs. Das hügelige Land eignet sich hervorragend zum Reiten und für die Dressur von Rennpferden.«
»Das wird dir gefallen«, murmelte Franni.
Francesca lächelte und schwieg. Dann hörte sie Franni sagen: »Und das Stück Land, das du mitbringst, wird dazu beitragen, dass das Anwesen des Grafen wieder wie ein großer Kuchen aussieht.«
»Ja, das ist richtig.« Franni hatte genug mitbekommen, um ihre Neugier zu wecken, deshalb war Francesca ihr eine Erklärung schuldig. »Und aus diesem Grund ist unsere Ehe arrangiert.«
Einen Moment später fragte Franni: »Glaubst du, dass du gerne mit dem Grafen verheiratet sein wirst?«
Francesca lächelte wieder. »Oh ja, dessen bin ich mir sicher.«
»Gut«, seufzte Franni. »Das ist gut.«
Francesca schloss die Augen und hoffte, dass Franni endlich Ruhe geben würde. Ihre Gedanken schweiften zu den Lambourn Downs, und sie stellte sich vor, wie sie auf einer flinken arabischen Stute ritt -
»Neulich hat mich ein Gentleman aufgesucht, habe ich dir davon erzählt?«
»Ah ja?« Aus ihren Gedanken gerissen, zog Francesca die Stirn in Falten. »Wann war das?«
»Vor einigen Wochen.«
Francesca hatte nichts davon gehört, dass jemand Franni einen Besuch gemacht hatte. Das hieß jedoch nicht, dass sie keinen Besuch gehabt hatte. Sorgfältig dachte sie über ihre nächste Frage nach. Bei Franni musste man äußerst genau sein. »War das vor oder nach Chillingworths Besuch?«
Sie konnte Frannis Gesicht nicht sehen, spürte jedoch, wie viel Mühe sie die Antwort kostete. »Etwa zu derselben Zeit, glaube ich.«
Franni hatte kein Zeitgefühl, für sie war ein Tag wie der andere. Bevor Francesca ihre nächste Frage stellen konnte, wand Franni sich hin und her und blickte ihr ins Gesicht. »Als Chillingworth dich gebeten hat, ihn zu heiraten, hat er dich da geküsst?«
Francesca zögerte einen Augenblick. »Ich habe ihn nicht offiziell kennen gelernt. Die Ehe wurde durch deinen Vater arrangiert, er ist mein Vormund.«
»Willst du damit sagen, dass du Chillingworth noch nicht einmal getroffen hast?«
»Wir sind uns inoffiziell begegnet und haben einige Einzelheiten besprochen …«
»Aber hat er dich geküsst?«
Wieder zögerte Francesca. »Ja, das hat er«, antwortete sie nach einer Weile.
»Wie war das?«
Frannis Neugier war offensichtlich. Wenn sie sie nicht besänftigen konnte, würde Francesca nicht viel Schlaf bekommen. Die Küsse, die sie mit ihrem zukünftigen Ehemann getauscht hatte, waren noch frisch in ihrem Gedächtnis. Sie brauchte nur einen Augenblick, um zu entscheiden, was sie Franni überhaupt erzählen wollte. »Er hat mich im Obstgarten geküsst. Er hat mich vor einem Sturz bewahrt und zur Belohnung einen Kuss verlangt.«
»Und? Wie hat es sich angefühlt?«
»Er ist sehr stark. Mächtig. Dominant …« Diese Worte reichten aus, um die Erinnerung heraufzubeschwören und starke Gefühle in ihr aufkommen zu lassen.
»Aber war es denn schön?«
Francesca unterdrückte einen Seufzer der Frustration. »Es war wunderschön.«
»Gut.«
Franni wippte fröhlich hin und her. Dann war Francesca an der Reihe. »Hat dieser Gentleman, der dich aufgesucht hat, versucht, dich zu küssen?«
»Oh nein. Er war sehr anständig. Aber er hat einen Spaziergang mit mir gemacht und mir höflich zugehört, daher vermute ich, dass er mir wahrscheinlich einen Antrag machen wird.«
»Und er ist nur einmal vor einigen Wochen vorbeigekommen -«
»Zweimal. Er ist dann wiedergekommen. Das muss doch bedeuten, dass er von mir angetan ist, meinst du nicht?«
Francesca wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Hat er dir seinen Namen gesagt?« Franni nickte. »Wie hieß er, Franni?«
Franni schüttelte den Kopf. Sie hielt ein Kopfkissen auf dem Schoß und umarmte es fast ausgelassen. »Du hast deinen Chillingworth und ich meinen Gentleman. Das ist doch schön, findest du nicht?«
Francesca zögerte, dann streckte sie die Hand aus und tätschelte Frannis Arm. »Sehr schön.« Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, Franni weiterhin mit Fragen zu bombardieren, wenn diese einmal nein gesagt hatte. Nein war ein Wort, von dem Franni niemals ablassen würde. Jeglicher Druck auf sie würde sie nur noch widerspenstiger machen und ihre Hysterie verstärken.
Francesca war erleichtert, als Franni endlich verstummte, einen leisen Seufzer ausstieß und tiefer unter die Decken glitt. Bald darauf war sie eingeschlafen.
Francesca lag da und starrte zum Baldachin hinauf: sie  fragte sich, was sie tun sollte. Hatte Franni tatsächlich Besuch von einem Gentleman bekommen oder hatte sie es sich nur eingebildet, quasi als Reaktion auf Chillingworths Besuch bei ihr? Das war durchaus möglich. Franni log nicht absichtlich, aber ihre Version von der Wahrheit wich oft erheblich von der Wirklichkeit ab. Einmal hatte sie geschworen, dass sie von Straßenräubern aufgehalten worden seien, obwohl der Gutsherr Muckleridge sie lediglich gegrüßt hatte, als sie vorbeigefahren waren.
Was Frannis Meinung nach passierte und was wirklich geschah, war nicht immer dasselbe. Francesca dachte über die wenigen Worte nach, die Franni geäußert hatte, und konnte einfach nicht sagen, ob es sich dabei um die Wahrheit oder um ein Hirngespinst handelte.
Sie waren altersmäßig nur einen Monat auseinander, obwohl Franni sich manchmal recht kindisch verhielt. Was die körperliche Reife anbelangte, so bestand zwischen ihnen kein Unterschied. Dem äußeren Anschein nach wirkte Franni wie eine vornehme Dame. Wenn das Umfeld und die Gesprächsthemen ihr zusagten, war sie durchaus in der Lage, sich in vernünftiger Weise mit jemandem zu unterhalten, solange ihr Gesprächspartner nicht das Thema wechselte oder eine Frage stellte, die über Frannis Horizont hinausging. Wenn ihr Gedankengang unterbrochen wurde, kam ihre Zerstreutheit sofort wieder zum Vorschein, aber wenn dies nicht geschah, hatte man den Eindruck, dass sie eine ruhige, bescheidene junge Dame war.
Francesca wusste, dass mit Franni irgendetwas nicht stimmte. Für ihren Zustand - ihre Zerstreutheit und ihr kindisches Benehmen - gab es auch auf lange Sicht keine Besserung. Die Fürsorge, die Charles und Ester ihr angedeihen lie ßen, zeugten von dieser Tatsache, aber Francesca hatte die  beiden nie darum gebeten oder sie dazu gezwungen, dies zuzugeben.
Dass Frannis Zustand Charles und Ester großen Schmerz und Kummer bereitete, wusste Francesca, ohne groß nachzubohren, und sie tat alles, um den Schmerz nicht noch größer werden zu lassen. Sie überlegte genau, was Franni ihr gesagt hatte, und wägte ab, ob und wie viel sie Charles darüber erzählen sollte.
Vielleicht nicht unbedingt Charles. Männer verstanden die Träume einsamer Mädchen nicht. Francesca hatte viel geträumt, und Frannis Gentleman existierte vielleicht nur in ihrer Phantasie.
Sie drehte sich auf die Seite und kuschelte sich unter die Federn. Morgen würde sie Ester schon einmal vorwarnen, dass Frannis Gentleman eventuell Realität war.
Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, entspannte sie sich und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Wie eine langsame, unaufhaltsame Flut kamen die Gefühle zurück, bewegten sich auf sie zu, sammelten sich in ihrem Inneren, ein Brunnen ungeduldigen Verlangens.
Sie hatte jahrelang auf ihn gewartet, und weil er darauf bestanden hatte, hatte sie vier Wochen länger ausgeharrt. Bald war ihre Hochzeitsnacht, und sie würde nicht mehr länger warten müssen.
Ihre Träume waren Träume voller Leidenschaft, Sehnsucht und Liebe, einer Liebe, die so tief und beständig war, dass sie nie vergehen würde.
Als der Tag anbrach, stand sie auf, auf merkwürdige Weise außer Atem und noch ungeduldiger, als sie es vordem gewesen war. Sie zog sich an und ging nach unten. Der alte Vater der Gasthausbesitzerin stand in der offenen Tür.
Er blickte sie an und deutete nach draußen. »Hab ich Ihnen doch gesagt. Das Unwetter hat sich verzogen. Sie kommen noch rechtzeitig zu Ihrer Hochzeit, junge Dame.«
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Die Voraussage des alten Mannes bewahrheitete sich, aber sie hatten knapp kalkuliert. Während sie weiter nach Norden fuhren, wurden die Straßenverhältnisse immer schlechter, denn es hatte dort mehr geregnet. Sie fuhren über eine Steinbrücke, die über den Fluss Lambourn führte, der stark angeschwollen war. Wäre der Übergang eine Furt gewesen, hätten sie es vermutlich nie geschafft. Es war zu dunkel, um viel von Lambourn erkennen zu können, außer einer Ansammlung von Häusern, die sich zwischen dem Fluss und dem Steilhang aneinander schmiegten.
Die Böschung senkte sich über ihnen ab, und die Straße machte eine Linksbiegung, dem Fluss folgend, der allmählich dahinter anstieg. Es war schon fast dunkel, als die Kutsche ihr Tempo verlangsamte und unter riesigen Torpfosten hindurchfuhr, deren schmiedeeiserne Tore weit offen standen. Das Wappen, das auf dem Tor auf Francescas Seite sichtbar wurde und von den Lichtern der Kutsche kurz angestrahlt wurde, hatte als Hauptmotiv einen Wolfskopf.
Francesca lehnte sich näher an das Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. Das Witwenhaus lag auf der anderen Seite der Kutsche, sie konnte es kaum erkennen. Sie fuhren einen ebenen Zufahrtsweg entlang, und die Kutsche fuhr wieder schneller. So weit sie sehen konnte, erstreckte sich vor ihnen eine Parklandschaft, die mit riesigen Eichenbäumen übersät war.
Die Kutsche verlangsamte erneut ihr Tempo. Francesca spürte die Anspannung, die sich den ganzen Tag über aufgebaut hatte: ihr Magen fühlte sich an wie ein Kloß, der sich in ihre Lungen presste, so dass sie kaum atmen konnte. Die Kutsche hielt an, und die Tür wurde geöffnet. Ein Lakai stand bereit, um ihnen beim Aussteigen zu helfen. Flackerndes Fackellicht erhellte den Ort.
Francesca stieg zuerst aus und sah sich in einem beflaggten Vorhof stehen. Sie ließ ihre Röcke herunter und schaute sich um.
Schloss Lambourn, ihr neues Zuhause, war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Zu beiden Seiten des Schlosses erstreckte sich eine Veranda. In regelmäßigen Abständen waren große Fenster in den hellen Stein gesetzt worden. Einige Fenster waren mit Vorhängen versehen, die zugezogen waren, hinter anderen brannte Licht. Der zweite Stock hatte als Dach ein Steinfries, das die alten Zinnen dahinter verbarg. Unmittelbar vor ihr führte eine Treppe zu dem stattlichen Eingang, die Veranda mit den Giebeln wurde von riesigen Säulen getragen; an den Seiten waren Doppeltüren angebracht.
Die Türen waren weit geöffnet, und warmes Licht strömte nach draußen. Francesca sah die Umrisse von zwei großen, älteren Damen, die hinter den Türen standen. Sie raffte ihre Röcke und erklomm die Stufen.
Eine der Damen rauschte herbei, als Francesca die Veranda betrat. »Meine liebe Francesca, willkommen in deinem neuen Zuhause! Ich bin Elizabeth, Gyles’ Mama.«
Ein Hauch von Parfüm hüllte sie ein, als Elizabeth sie in die Arme nahm. Francesca schloss die Augen, um die aufkommenden Tränen zu verbergen, und umarmte Elizabeth mit der gleichen Herzlichkeit. »Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen, Ma’am.«
Lady Elizabeth hielt sie ein Stück von sich weg, und ihre klugen, grauen Augen, die an die Augen ihres Sohnes erinnerten, maßen sie rasch von oben bis unten, dann hellte sich das Gesicht der Gräfin auf. »Was für eine Überraschung, ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Gyles einen so guten Geschmack hat.«
Francesca erwiderte Lady Elizabeths Lächeln, dann wandte sie sich um, um die andere Lady zu begrüßen, die ungefähr im gleichen Alter und genauso elegant gekleidet war wie die Gräfin. Im Gegensatz zu Gyles’ Mutter, deren Haar blond gelockt war, hatte sie jedoch braunes Haar.
Die Lady ergriff Francescas Hand und zog sie näher zu sich heran, um ihre Wange zu küssen. »Ich bin Henrietta Walpole, meine Liebe, Gyles’ Tante väterlicherseits. Gyles nennt mich Henni, und so können Sie mich ebenfalls nennen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, Sie kennen zu lernen.« Henni tätschelte ihr die Hand. »Sie werden Ihren Pflichten in hervorragender Weise nachkommen.«
Lady Elizabeth deutete auf einen korpulenten Gentleman, der soeben aus dem Saal auf sie zusteuerte. »Und dies ist Horace, Hennis Ehemann.«
In ihren Briefen hatte Lady Elizabeth erwähnt, dass Henni und Horace seit dem Tod von Gyles’ Vater auf dem Schloss wohnten. Horace war Gyles’ Vormund gewesen, bis dieser volljährig war. Henni war seine Lieblingstante. Francesca war die ganze Zeit aufgeregt und darum bemüht, einen guten Eindruck zu machen, und war jetzt erleichtert, dass Henni sie so bereitwillig aufnahm. Als Horace auf sie zukam, sah Francesca eine große Verwunderung in seinem Gesicht, während er ihren Anblick in sich aufnahm.
Dann blieb ihr der Atem im Halse stecken. Horace schaute ihr direkt ins Gesicht und lächelte breit.
»Also!« Er nahm ihre Hand und küsste sie auf die Wange. »Sie sind ein hübsches kleines Ding, ich hätte es eigentlich besser wissen müssen als zu vermuten, dass mein Neffe einen völlig anderen Geschmack hat.«
Mit diesem Kommentar erntete er strafende Blicke von Lady Elizabeth und Henni, die er jedoch nicht bemerkte, weil er zu sehr damit beschäftigt war, Francesca anzulächeln.
Francesca erwiderte sein Lächeln und blickte erwartungsvoll an ihm vorbei. Im Türrahmen stand ein korrekt gekleideter Butler, aber sonst war niemand zu sehen. Der vordere Saal war ziemlich weitläufig, der geflieste Boden schimmerte, die Holzteile glänzten. An den Türen standen Lakaien, aber sonst war der Saal leer. Sie hörte die Stimmen von Charles, Ester und Franni, die gerade die Treppe heraufkamen. Lady Elizabeth legte einen Arm um sie und führte sie in den Salon, dessen Wärme sie wohltuend umfing.
»Liebes, es tut mir Leid, dass Gyles nicht hier sein kann, um dich zu begrüßen!« Lady Elizabeth senkte den Kopf und sprach sehr leise. Ihre Worte waren nur für Francescas Ohren bestimmt. »Gyles musste sich um einen Notfall kümmern, der sich am späten Nachmittag auf seinem Anwesen ereignet hat. Er hatte gehofft, rechtzeitig wieder hier zu sein, um dich zu begrüßen, aber …«
Francesca blickte auf und sah, wie Lady Elizabeth das Gesicht verzog. Ihre Blicke trafen sich, dann drückte sie Francescas Hand. »Es tut mir so Leid, Liebes. Das hat keiner von uns gewollt.«
Lady Elizabeth wandte sich um, um Charles, Ester und Franni zu begrüßen. Francesca erkannte, dass ihre Schwiegermutter ihr einen Augenblick Zeit geben wollte, um mit dem unerwarteten Schlag fertig zu werden. Ein Gentleman  von Chillingworths Ansehen, der nicht anwesend war, um seine Verlobte vor ihrer Hochzeit in Empfang zu nehmen …
Francesca hörte undeutlich, wie Lady Elizabeth sich im Namen ihres Sohnes bei Charles entschuldigte. Sie zwang sich dazu, ihre Schultern zu straffen und sich ihrem Onkel mit einem beruhigenden Lächeln zuzuwenden, um den Eindruck zu vermitteln, dass Chillingworths Abwesenheit für sie zwar eine Enttäuschung, aber kein Grund zur Verzweiflung war. Dafür erntete sie einen dankbaren Blick von der Gräfin. Nachdem sich alle begrüßt hatten, gingen sie ins Haus. Lady Elizabeth stellte Francesca dem ältlichen Butler vor, der Irving hieß. »Der jüngere Irving ist Butler in Gyles’ Haus in London, du wirst ihn kennen lernen, wenn du in die Stadt fährst«, sowie einem adrett gekleideten kleineren Mann, der in Irvings imposantem Schatten stand.
»Und dies ist Wallace, meine Liebe. Er ist Chillingworths Butler und bereits seit vielen Jahren bei ihm. Wenn du jetzt oder irgendwann etwas brauchen solltest, wird Wallace sich darum kümmern.«
Wallace, der nicht viel größer als Francesca war, machte eine tiefe Verbeugung.
»Nun!« Lady Elizabeth richtete das Wort an alle. »Da ihr erst so spät angekommen seid und so lange zusammengepfercht in der Kutsche sitzen musstet, haben wir gedacht, wir ersparen euch die Tortur, die anderen Hochzeitsgäste begrü ßen zu müssen. Sie sind bereits alle da, aber wir haben sie gebeten, sich etwas zurückzunehmen«, sie deutete auf das gro ße Haus, die vielen Empfangszimmer, die jenseits des Saales lagen, »damit ihr euch erst einmal zurechtfinden könnt. Morgen ist noch genug Zeit, alle kennen zu lernen. Wenn ihr jedoch heute Abend noch vorgestellt werden wollt, braucht ihr es nur zu sagen. Eure Zimmer sind fertig, es gibt genügend  heißes Wasser, und das Abendessen wird hinaufgebracht, wann immer ihr es wollt.«
Lady Elizabeth hielt ihren Blick fest auf Francesca gerichtet, während diese Charles ansah. »Die letzten Tage waren sehr anstrengend. Wenn möglich, würde ich mich jetzt gerne zurückziehen.« Dass sie einer Reihe entfernter Verwandter sowie den Angehörigen des Landadels und deren scharfsichtigen Ehefrauen, noch dazu ohne ihren Verlobten an ihrer Seite, vorgestellt werden sollte, war eine Zerreißprobe, auf die Francesca gänzlich unvorbereitet war.
Charles und Ester murmelten ihr Einverständnis. Franni sagte nichts: mit großen Augen blickte sie sich staunend im Saal um.
»Natürlich! Das haben wir schon erwartet. Du brauchst deine Ruhe - morgen ist schließlich ein wichtiger Tag, und wir müssen alle in bester Verfassung sein.« Unter Beteuerungen und Aufforderungen, sich zu melden, wenn sie etwas benötigten, führte Lady Elizabeth ihre Gäste nach oben. Auf dem Balkon trennten sie sich: Henni begleitete Ester und Franni, Horace ging mit Charles. Die Gräfin plauderte über belanglose Dinge und führte Francesca über einen weiteren Balkon mehrere Flure entlang. Dann betraten sie ein hübsches Zimmer, in dem ein prasselndes Feuer brannte. Von den breiten Fenstern konnte man über das Hügelland nach Norden blicken.
»Ich weiß, es ist nur für eine Nacht, aber ich möchte, dass du ungestört bist und deine Ruhe hast. Außerdem hast du hier genug Platz, um morgen früh dein Brautkleid anzuziehen. Wenn du von hier direkt zur Kapelle gehst, brauchst du Gyles nicht einmal zu begegnen.«
Francesca sah sich in dem gemütlichen Zimmer um und lächelte. »Es ist wunderschön, vielen Dank.«
Sie war sich bewusst, wie viel Klugheit in Lady Elizabeths Blick lag. »Möchtest du zuerst essen oder ein Bad nehmen?«
»Ein Bad bitte.« Francesca lächelte der kleinen Magd zu, die herbeigerannt kam, um ihr aus dem Mantel zu helfen. »Ich kann es kaum erwarten, diese Kleidung abzulegen.«
Lady Elizabeth gab der Magd Befehle, und diese rannte geschäftig auf und ab und eilte schließlich aus dem Zimmer. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ließ sich Lady Elizabeth auf das Bett fallen und verzog das Gesicht. »Meine Liebe, ich danke dir. Du hast es sehr gut aufgenommen. Ich könnte Gyles den Hals umdrehen, aber …«, hilflos hob sie die Hände, »er musste gehen. Die Angelegenheit war so ernst, dass er sie nicht seinem Vorarbeiter überlassen wollte.«
»Was ist denn geschehen?« Francesca saß in einem Sessel am Kamin, dankbar für die Wärme, die das Feuer ausstrahlte.
»Ein Stück flussaufwärts, aber noch auf Gyles’ Anwesen, ist eine Brücke eingestürzt. Gyles wollte sich vom Ausmaß des Schadens selbst ein Bild machen, um entscheiden zu können, was zu tun ist. Die Brücke ist die einzige Verbindung zu einem Teil des Anwesens. Viele Familien sind dort ihrem Schicksal überlassen. Gyles muss jetzt eine Menge wichtiger Entscheidungen treffen.«
»Ich verstehe.« Und Francesca verstand wirklich. Sie war mit dem Ziel aufgewachsen, die Frau eines Gentleman zu werden, und wusste um die Verantwortung, die mit großen Ländereien verbunden war. Sie schaute zum Fenster hinüber. »Ist es nicht gefährlich, wenn er im Dunkeln zurückreitet?«
Die Gräfin lächelte. »Er reitet in den Downs, seitdem er ein kleiner Junge war. Das Gebiet ist für Reiter nicht gefährlich, selbst im Dunkeln nicht. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, er wird heil und gesund hier ankommen  und wird es kaum erwarten können, dich morgen früh zu heiraten.«
Francesca warf der Gräfin einen schüchternen Blick zu, den diese auffing. »Oh ja, er war den ganzen Tag schon gereizt und außerordentlich verärgert darüber, dass er fortmusste und eventuell nicht hier sein kann, wenn du ankommst. Trotzdem, dies wird seinen Appetit auf morgen nur noch stärker anregen.« Sie stand auf, als die Magd mit einigen Lakaien zurückkam, die Eimer mit dampfendem Wasser trugen.
Als das Bad vorbereitet und nur noch die Magd zugegen war, ging Lady Elizabeth zu Francesca hinüber und küsste sie auf beide Wangen. »Ich werde jetzt gehen, aber wenn du irgendetwas benötigst oder noch mal mit mir reden möchtest, egal wie spät es ist, brauchst du nur zu klingeln und Millie kommt sofort und holt mich. Bist du sicher, dass du alles hast, was du brauchst?«
Francesca nickte gerührt.
»Also schön. Dann gute Nacht.«
»Gute Nacht.« Francesca beobachtete, wie Lady Elizabeth aus dem Zimmer ging. Dann bat sie die Magd, ihr mit dem Kleid zu helfen.
Nachdem sie gebadet hatte, fühlte sie sich wesentlich entspannter, versöhnlicher: schließlich waren der Regen und die Folgen nicht seine Schuld. Sie lehnte sich behaglich in der Wanne zurück und wies Millie an, ihre Koffer auszupacken und alles herauszulegen, was sie für den morgigen Tag brauchen würde. Millies Augen wurden vor Ehrfurcht rund. Vorsichtig schüttelte sie das elfenbeinfarbene seidene Hochzeitskleid aus.
»Ooh, Ma’am, es ist wirklich wunderschön!«
Das Kleid war vom Personal in Rawlings Hall ehrfürchtig  gebügelt und eingepackt worden. Es musste nur einmal durchgeschüttelt und eine Nacht auf den Bügel gehängt werden, damit es wieder makellos aussah. »Lass es erst einmal im Kleiderschrank und pack bitte alles ein, was ich morgen benötige.«
Millie trat aus dem Kleiderschrank und schloss die Tür mit einem leisen Seufzen. »Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, Ma’am, aber Sie werden darin wunderschön aussehen.« Sie ging zu Francescas Koffer hinüber. »Ich packe eben noch Ihren Hochzeitsstaat, Ihr Nachthemd und die Bürste aus, und morgen früh bringen wir den Rest in die Gemächer der Gräfin, wenn das in Ordnung ist.«
Francesca nickte. Ein Schauer von Nervosität lief über ihren Rücken. Morgen früh würde sie seine Gräfin werden. Das Gefühl wurde stärker. Sie setzte sich auf und griff nach dem Handtuch, während Millie herbeigerannt kam.
Später am Abend saß sie in ein Nachthemd gehüllt am Feuer und aß das einfache, aber schmackhafte Abendessen, das Millie ihr auf einem Tablett heraufgebracht hatte. Dann entließ sie die kleine Magd, drehte die Lampen herunter und wollte gerade ins Bett klettern, als sie auf seltsame Weise vom Fenster und dem weiten Blick über das Hügelland angezogen wurde. So weit ihre Augen sehen konnten, breitete sich die weitgehend baumlose Ebene in sanft ansteigenden Wellen vor ihr aus. Am fast klaren Himmel hingen nur ein paar Wolkenfetzen, die der Wind vor sich hertrieb, ein Überbleibsel des gestrigen Unwetters.
Soeben ging der Mond auf und überzog den Himmel mit seinem silbrigen Licht.
Das Hügelland war von einer wilden Schönheit, die sie in ihren Bann zog. Sie hatte vorher schon gewusst, dass ihr die Gegend gefallen würde. Die karge Landschaft mit den weiten  Ebenen, der unberührten Natur zeugte von einer uneingeschränkten Freiheit, die sie in Versuchung führte.
Dies war die letzte Nacht, in der sie alleine war, nur für sich selbst verantwortlich. Ab morgen hatte sie einen Ehemann, und sie wusste bereits oder konnte es erahnen, was er davon halten würde, wenn sie wie eine Wilde durch die Nacht ritt.
Sie war ganz und gar nicht müde. Die lange Reise in der Kutsche, die Stunden, in denen ihre Anspannung gestiegen war, die Enttäuschung darüber, dass er nicht da war, um sie zu begrüßen, nachdem sie so viele Stunden damit zugebracht hatte, davon zu träumen, wie es sein würde, sich seinen Gesichtsausdruck vorgestellt hatte, wenn er sie wiedersah, hatten sie unzufriedener, ruheloser und gereizter gemacht, als sie es je zuvor gewesen war.
Ihr Reitkleid war in dem zweiten Koffer. Sie durchwühlte ihn, bis sie es gefunden hatte, dann brachte sie auch ihre Reitstiefel, Handschuhe und die Reitpeitsche zum Vorschein. Die Kappe brauchte sie nicht.
Zehn Minuten später war sie fertig angezogen und huschte durch das riesige Haus. Als sie tiefe Stimmen hörte, ging sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie fand eine Nebentreppe, die ins Erdgeschoss führte. Von dort ging sie einen Flur entlang, bis sie zu einem Salon mit einer Veranda kam, deren Türen sich zur Terrasse hin öffneten. Sie zog die Türen hinter sich zu, schloss sie jedoch nicht ab und ging in Richtung der Ställe, die sie durch die Bäume hindurch gesehen hatte.
Die alten Eichen und Buchen hießen sie in ihrem Schatten willkommen. Sie ging weiter und vergewisserte sich, dass sie vom Haus aus niemand sehen konnte. Der Stalltrakt hatte riesige Ausmaße, um einen Hof herum waren zwei lange Ställe und eine Scheune für Kutschen gebaut worden. Sie  huschte in den nächstgelegenen Stall, ging den Gang entlang und stellte sich vor, welche Charaktereigenschaften die Pferde in den Boxen hatten. Sie kam an den Ställen von drei Jagdpferden vorbei, die noch größer und kräftiger waren als die, die sie in Rawlings Hall geritten hatte. Sie erinnerte sich an Chillingworths Bemerkungen und ging weiter, um zu sehen, ob sie ein kleineres Pferd fand -
Plötzlich öffnete sich eine Tür am Ende des Ganges. Ein Lichtstrahl tanzte auf und ab und fiel auf das Zaumzeug, das in dem dahinter liegenden Raum untergebracht war. Dann tanzte der Lichtstrahl in den Gang, und zwei Stallburschen, von denen einer eine Laterne in der Hand trug, traten aus der Tür, die sie hinter sich zuzogen.
Francesca, die bereits in der Mitte des Ganges stand, hatte keine Zeit mehr, zur Stalltür zurückzugehen. Der Lichtstrahl hatte sie jedoch noch nicht erreicht. Sie löste den Riegel an der Tür zu dem Stall, neben dem sie gerade stand, und stieß die Tür auf. Dann drehte sie sich schnell herum, zog sie hinter sich zu und ließ den Riegel ins Schloss rasten.
Sie warf rasch einen Blick über die Schulter und war beruhigt. Das Pferd, in dessen Stall sie eingedrungen war, verhielt sich ruhig. Es war nicht sehr groß und hatte den Kopf in ihre Richtung gedreht, um sie zu begutachten, aber da sie vom Schein der Laterne geblendet wurde, konnte Francesca nicht viel mehr erkennen. Sie hatte jedoch genug Platz, um an der Stalltür hinunterzugleiten und darauf zu warten, dass sich die Stallburschen aus dem Staub machten.
»Da ist sie - ist sie nicht eine Schönheit?«
Das Licht wurde plötzlich stärker, und als Francesca aufblickte, sah sie, dass die Lampe direkt über ihrem Kopf auf der Stalltür lag.
»Ja, sie sieht hervorragend aus.« Die Tür bewegte sich, als  die beiden sich dagegenlehnten. Francesca hielt den Atem an und betete, dass die Burschen nicht über die Stalltür sehen und sie entdecken würden. Sie unterhielten sich über das Pferd. Dann sah sie genauer hin und erblickte die Stute.
Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, und es gelang ihr gerade noch, einen bewundernden Seufzer zu unterdrücken. Das Pferd war mehr als schön, es besaß Kraft und Anmut, ein lebendiger Beweis für eine hervorragende Zucht. Dies war genau die Art von Pferd, von der Chillingworth gesprochen hatte - eine flinke arabische Stute. Ihr braunes Fell glänzte im Licht der Laterne, die dunkle Mähne und der Schwanz bildeten einen schönen Kontrast. Das Pferd hatte riesige dunkle Augen, die wachsam blickten, die Ohren waren aufgestellt.
Francesca hoffte, dass das Tier nicht an ihr herumschnüffeln würde, solange die Stallburschen noch da waren.
»Habe gehört, dass der Herr sie für eine Lady gekauft hat.«
»Ja, das wird wohl so sein, die Stute wäre wohl kaum in der Lage, sein Gewicht zu tragen.«
Der andere kicherte. »Aber offensichtlich das der Lady.« Francesca blickte auf und sah, dass die Laterne verschwunden war. Die Stallburschen entfernten sich von der Tür, und das Licht wurde schwächer. Sie wartete, bis die Dunkelheit zurückgekehrt war, dann stand sie auf und spähte über die Stalltür. Gerade noch rechtzeitig sah sie die beiden Burschen aus dem Stall hinausgehen.
»Gott sei Dank!«
Sie spürte eine weiche Nase, die sie sanft in den Rücken stupste, und drehte sich um, ebenso erpicht darauf, Freundschaft zu schließen. »Oh, du bist wirklich ein schönes Mädchen!« Die lange Nase der Stute war samtweich. Francesca ließ ihre Hände prüfend über das geschmeidige Fell gleiten.  Die Vision, die sie in der Nacht gehabt hatte, hatte noch nicht von ihr Besitz ergriffen.
»Er hat mir befohlen, eine arabische Stute zu reiten und hat dich einfach für irgendeine Lady gekauft.« Sie wandte sich wieder dem Kopf des Pferdes zu und streichelte seine Ohren. »Was für ein Zufall, findest du nicht auch?«
Das Pferd drehte den Kopf und sah sie an, und sie wiederum sah das Pferd an und grinste. »Das glaube ich einfach nicht.« Sie legte die Arme um den Hals des Tieres und umarmte es. »Er hat dich für mich gekauft!«
Diese Vorstellung verbesserte ihre Laune zusehends, bis sie fast an Euphorie grenzte. Sie hätte darauf wetten können, dass die Stute ein Hochzeitsgeschenk war. Noch vor wenigen Minuten war sie über Chillingworth verärgert und sich seiner nicht sicher gewesen, doch jetzt … für ein solches Geschenk und den Gedanken, der damit verbunden war, würde sie einem Mann beinahe alles verzeihen.
Auf diesem Pferd konnte sie reiten wie der Wind, und jetzt würde sie auch noch in einer Gegend leben, die für das wilde Reiten wie geschaffen war. Plötzlich sah die Zukunft viel rosiger aus. Sie hatte seit Wochen davon geträumt und sich vorgestellt, wie sie Seite an Seite mit ihm auf einer flinken arabischen Stute durch die Lambourn Downs reiten würde; dieser Traum war kurz davor, in Erfüllung zu gehen.
»Weil er dich für mich gekauft hat, nimmt er wohl an, dass ich dich auch reiten werde.« Nichts in der Welt hätte sie jetzt von ihrem Vorhaben abbringen können. »Warte hier, ich hole schnell einen Sattel.«

Gyles ritt durch die Dunkelheit nach Hause, eher geistig als körperlich erschöpft. Seine Kleidung war feucht von dem nassen Bauholz, aber es war ein Geschenk Gottes gewesen,  dass er zu der zerstörten Brücke gerufen worden war, und hatte ihn davor bewahrt, völlig durchzudrehen.
Er hatte Devils Angebot, mit ihm hinauszureiten, ausgeschlagen, obwohl er seine Hilfe gut hätte gebrauchen können. Seine Nerven lagen blank, und er hätte sich nicht dazu in der Lage gesehen, Devils ständige Neckereien abzuwehren, die in dem Moment, in dem er seine Nerven verloren hätte und durchgedreht wäre, in bohrende Fragen übergegangen wären. Devil kannte ihn lange genug, um zu wissen, wie man ihm aus dem Wege ging. Und trotz Gyles’ gegenteiliger Behauptungen war Devil davon überzeugt, dass Gyles, wie alle Bar Cynster, Amors Pfeil getroffen hatte und er in seine künftige Frau verliebt war.
Devil würde die Wahrheit schon früh genug erfahren, frühestens in dem Moment, in dem er Gyles’ unterwürfige, sanftmütige Braut zu Gesicht bekam.
Er lenkte den Grauen auf den Pfad, der über das Hügelland führte, und ließ die Zügel locker, damit das Tier sein eigenes Tempo bestimmen konnte.
Gyles’ Gedanken waren auch nicht wesentlich schneller. Zumindest war es ihm gelungen, die Gästeliste auf überschaubare hundert Teilnehmer zu beschränken. In dieser Beziehung hatten er und seine Mutter widersprüchliche Ansichten. In den letzten Wochen hatte sie Francesca wütende Briefe geschrieben, aber er war davon überzeugt, dass es nicht an Francesca gelegen hatte, dass seine Mutter großen Druck machte, damit die Hochzeit ein großes Ereignis wurde. Das war jedoch nicht Teil von Gyles’ Plan gewesen.
Er fragte sich, ob seine Braut auch wirklich angekommen war. Schließlich war der Gottesdienst für elf Uhr am nächsten Morgen angesetzt. Aber letztendlich war es ihm gleichgültig: entweder sie war da oder sie würde später ankommen, und  dann würde die Hochzeit zu einem späteren Zeitpunkt stattfinden. Es war nicht von Bedeutung.
Man konnte ihn wohl kaum als ungeduldigen Bräutigam bezeichnen.
Sobald er Francescas Jawort erhalten und Rawlings Hall verlassen hatte, war nichts mehr wirklich dringend für ihn. Die Angelegenheit war unter Dach und Fach, und Francesca hatte den Ehevertrag unterschrieben. Seitdem er Hampshire verlassen hatte, dachte er kaum noch an seine künftige Braut, bis seine Mutter mit einem Brief wedelte und erneute Forderungen stellte. Sonst …
Er hatte an die Zigeunerin gedacht.
Die Erinnerung an sie verfolgte ihn, stündlich, am Tag und in den langen Nächten. Sie geisterte auch in seinen Träumen umher, und das war zweifellos am schlimmsten, denn im Traum gab es keine Beschränkungen, keine Grenzen, und nachdem er aufgewacht war, hatte er sich einen Moment lang vorgestellt …
Nichts auf der Welt konnte ihn von seiner Besessenheit abbringen. Sein Verlangen nach ihr war absolut und unerschütterlich. Obwohl er wusste, dass er der ewigen Versklavung nur um ein Haar entronnen war, träumte er immer noch von ihr. Träumte davon, sie in den Armen zu halten, sie zu besitzen, für immer.
Keine andere Frau hatte jemals einen solchen Einfluss auf ihn ausgeübt und ihn so nah an den Abgrund getrieben.
Nein, er freute sich nicht auf seine Hochzeitsnacht. Ein Gedanke an die Zigeunerin genügte, um ihn zu erregen. Es war ihm nicht möglich, sein Verlangen mit irgendeiner anderen Frau zu befriedigen. Er hatte darüber nachgedacht, es zu versuchen in der Hoffnung, von ihr loszukommen - es war ihm nicht einmal gelungen, von seinem Sessel aufzustehen.  Er hatte vielleicht körperliche Schmerzen, aber die einzige Frau, die seiner Seele Erleichterung verschaffen konnte, war die Zigeunerin. Es ging ihm schlecht, und er war ganz und gar nicht in der Stimmung, einer zarten Braut das Geschirr anzulegen.
Das hatte Zeit bis zur Hochzeitsnacht, und er würde darüber nachdenken, wenn es so weit war. Vorher musste er noch eine Hochzeit und ein Hochzeitsfrühstück über sich ergehen lassen, bei dem die Zigeunerin höchstwahrscheinlich auch zugegen war, obwohl noch hundert weitere Gäste daran teilnahmen. Er hatte nicht zu fragen gewagt, ob Francescas italienische Freundin ebenfalls anwesend sein würde. Eine solche Frage hätte seine Mutter und seine Tante in Alarmbereitschaft versetzt, und er hätte dafür büßen müssen. Es würde ohnehin schon schlimm genug werden, wenn sie seiner Braut von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.
Er hatte ihnen nicht gesagt, dass er eine arrangierte Ehe eingegangen war, und nach dem zu urteilen, was sie erwähnt hatten, hatte Horace es ihnen auch nicht gesagt. In dem Moment jedoch, in dem sie Francesca Rawlings zu Gesicht bekamen, würden Henni und seine Mutter wissen, was Sache war. Unterwürfige, sanftmütige weibliche Wesen hatten ihn nie interessiert, und das wussten die beiden ganz genau. Sie würden die Logik, die dahinter steckte, sofort durchschauen und sie missbilligen, aber dann wäre es bereits zu spät, und sie würden ohnehin nichts mehr unternehmen können.
Auch wegen Henni und seiner ebenso scharfsinnigen Mutter hatte er darauf bestanden, die Zeit, die die Hochzeitsgesellschaft vor der Hochzeit auf dem Schloss verbrachte, zu beschränken. Je weniger Zeit er hatte, der Zigeunerin unerwartet über den Weg zu laufen, desto besser war es für ihn. Ein Blickwechsel und all die, die ihn am besten kannten, würden sofort wissen, was Sache war. Und er wollte auf keinen Fall, dass sie es erfuhren. Er wollte nicht, dass irgendjemand es erfuhr. Es wäre ihm am liebsten gewesen, wenn auch er die Wahrheit hätte ignorieren können.
Am Rand der Böschung zog er die Zügel straff und sah auf sein Zuhause hinunter, das hoch über einer Flussbiegung aufragte. Einige Fenster waren hell erleuchtet, und im Vorhof waren rote Funken zu erkennen, erloschene Fackeln, die nur angezündet worden wären, wenn die Hochzeitsgesellschaft eingetroffen wäre.
Es dämmerte ihm, dass das Schicksal es gut mit ihm gemeint hatte. Der Regen war ein Segen gewesen, und die Hochzeitsgäste hatten sich verspätet. Sie waren so spät angekommen, dass er einen legitimen Entschuldigungsgrund gehabt hatte, nicht dort zu sein, um sie zu begrüßen und das Risiko einzugehen, der Zigeunerin unter den neugierigen Augen der Anwesenden zu begegnen. Er musste jetzt nur noch die Hochzeit und das Hochzeitsfrühstück über sich ergehen lassen, ein absolutes Minimum an Zeit, das er aufbringen musste.
In vierundzwanzig Stunden würde er mit einer Frau verheiratet sein, die ihm völlig gleichgültig war. Er hätte dann alles erreicht, was er ursprünglich erreichen wollte, eine angemessene, sanfte, nicht störende Ehefrau, die ihm den Erben schenken würde, den er benötigte, und den Gatting-Besitz mitbrachte, den er wollte. In den nächsten vierundzwanzig Stunden müsste er sich nur an seine Pläne halten, und all das, was er wollte, würde ihm gehören.
Niemals zuvor war ihm ein Sieg so unwichtig gewesen.
Das Pferd wieherte und bewegte sich unruhig hin und her. Gyles versuchte, es zu beruhigen, als er plötzlich das gedämpfte Getrappel von Hufen hörte. Er blickte den Abhang  hinunter und sah, wie sich in der Ferne etwas bewegte. Ein aus der Richtung des Schlosses kommender Reiter quälte sich die Böschung hinauf.
Er verlor ihn wieder aus den Augen, schaute nach links und sah in einigen Metern Entfernung Reiter und Pferd über die Hügelkuppe rasen. Einen Moment lang waren ihre Umrisse im Licht des aufgehenden Mondes zu erkennen, dann preschte das Pferd vorwärts. Obwohl der Reiter ziemlich klein war, hatte er die Kontrolle über das Tier. Lange schwarze Haare fielen in Wellen über ihren Rücken. Das Pferd war die arabische Stute, die er vor einer Woche gekauft hatte. In ihren Bewegungen lag Stärke und Schönheit. Reiterin und Pferd rasten auf das Hügelland zu.
Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte Gyles mit dem Grauen eine Kehrtwendung gemacht und die Verfolgung aufgenommen. Er verfluchte sich dafür, was er da tat, machte jedoch keine Anstalten, die Zügel anzuziehen. Ebenso verfluchte er sie. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ohne Erlaubnis aus seinem Stall ein Pferd zu entwenden, noch dazu mitten in der Nacht, gleichgültig, ob er das Pferd für sie gekauft hatte.
Mit grimmiger Miene donnerte er hinter ihr her. Er wollte kein Wettrennen mit ihr, sondern sie nur im Auge behalten. Er wollte den Zorn in sich spüren, aber der Ärger, den er bereits den ganzen Tag über gehabt hatte, hatte sich bereits verflüchtigt. Er konnte nur zu gut verstehen, wie ihr zumute gewesen sein musste, nachdem sie tagelang zusammengepfercht in der Kutsche gesessen und dann die Stute entdeckt hatte. Konnte sie ahnen, dass das Tier für sie bestimmt war?
Es wäre besser gewesen, zornig zu sein, aber er spürte lediglich ein merkwürdiges, unwiderstehliches Verlangen, mit ihr zu reden, in ihre Augen zu blicken, ihre Meinung zu hören, wenn er ihr sagte, dass die Stute ihr gehörte, sein Geschenk an sie war, damit sie wild, aber sicher reiten konnte. Er erinnerte sich an den rauen Ton ihrer Stimme. Solange er die Finger von ihr ließ, wäre gegen ein letztes privates Treffen sicher nichts einzuwenden.
Francesca hörte das Donnern der Hufe hinter ihr erst, als sie ihr Tempo verlangsamte. Das Pferd war wirklich perfekt und reagierte sofort. Sie machte eine Kehrtwendung, so dass es einen tänzelnden Bogen beschrieb, und war bereit, jederzeit zum Schloss zurückzupreschen, falls sie den Reiter nicht kannte.
Aber als sie dann einen Blick von ihm erhaschte, erkannte sie ihn sofort. Der Mond, der jetzt voll am Himmel stand, tauchte einen Teil seines Gesichts in einen silbrigen Glanz, die andere Hälfte lag im Dunkeln. Er trug ein weites Reitjackett, ein helles Hemd und ein Halstuch. Die kräftigen Muskeln an seinen Oberschenkeln wurden durch die engen Reithosen, die in langen Stiefeln steckten, noch betont. Sie drosselte ihr Tempo, hielt an und ließ ihn näher an sich herankommen. Sie spürte, dass er nicht aufgebracht oder wütend, sondern eher vorsichtig, unsicher war. Sie neigte den Kopf und beobachtete ihn, als er das große graue Pferd vor ihr zum Stehen brachte.
Dies war das erste Mal, dass sie sich nach ihrer wilden Begegnung im Wald wiedersahen. Ab morgen würden sie zusammenleben. Vielleicht war das der Grund, warum beide schwiegen und einander nur ansahen, als versuchten sie, einen Rahmen für die nächste Phase ihres Lebens abzustecken.
Beide atmeten schnell, was nicht nur auf das schnelle Reiten zurückzuführen war.
»Wie finden Sie sie?« Er deutete auf die Stute.
Francesca lächelte und ließ die Stute tänzeln. »Sie ist einfach perfekt.« Sie versuchte ein paar ausgefallene Schritte mit ihr zu machen, und die Stute gehorchte umgehend. »Sie ist sehr folgsam.«
»Das ist gut.« Er ließ sie nicht aus den Augen, um sich zu vergewissern, dass sie in der Lage war, die verborgene Energie, die in dem Tier schlummerte, zu kontrollieren. Als sie anhielt, ritt er mit dem Grauen an ihre Seite. »Sie gehört Ihnen.«
Sie lachte entzückt. »Vielen Dank, Mylord, ich habe zufällig mit angehört, wie zwei Stallburschen sagten, dass Sie das Pferd für eine Lady gekauft hätten. Ich muss zugeben, ich hatte gehofft, dass sie für mich bestimmt ist.«
»Ihr Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«
Sie sah, wie sich seine Lippen nach oben zogen, und strahlte. »Vielen Dank. Sie hätten mir kein schöneres Geschenk machen können.« Sie würde ihm später noch in angemessener Form dafür danken, sie hatte ja noch viel Zeit.
»Kommen Sie, wir sollten uns jetzt auf den Weg zurück machen.«
Sie befahl der Stute, mit dem Grauen gleichzuziehen, während sie zum Schloss zurückritten. Von einem Trab gingen sie in einen leichten Galopp über, bis er in einen schnellen Galopp verfiel. Er wollte die Geschwindigkeit des Pferdes in allen möglichen Situationen testen. Um ihn zu beruhigen, ging sie mit der Stute in ein Tempo über, das genau richtig war, und als sie die Böschung erreichte, wurde sie langsamer, genau wie er.
Er ritt voraus, während sie direkt hinter dem Grauen blieb. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus, als die Koppel auf der Rückseite des Stalles in Sichtweite kam.
Sie hätte sich nicht vorstellen können, den Abend vor ihrer Hochzeit in entspannterer Atmosphäre zu verbringen. Obwohl sie einander nicht besonders gut kannten, hatten sie  eine verlässliche Beziehung zueinander, auf der eine Ehe basieren konnte. Was die Zukunft anbetraf, war sie beruhigt und zuversichtlich.
»Wir müssen uns ruhig verhalten.« Vor der Stalltür stieg er vom Pferd. »Der Stallleiter wohnt direkt über der Kutschenscheune, und er versteht keinen Spaß, was seine Schützlinge anbelangt.«
Sie befreite ihre Füße und glitt vom Pferd.
Gyles führte den Grauen in den Stall und sattelte das Pferd ab. Die Zigeunerin ging mit der Stute an ihm vorbei, und er hörte, wie sie in sanftem Flüsterton mit dem Tier redete.
Er ging zum Stall der Stute hinüber und hob den Sattel vom Rücken des Pferdes. Die Zigeunerin warf ihm zur Belohnung ein faszinierendes Lächeln zu und nahm eine Hand voll Stroh, um das Fell der Stute damit abzureiben.
Gyles verstaute ihren Sattel und das Zaumzeug, dann holte er seine Sachen. Er musste sie in ihr Zimmer zurückbringen, ohne dass jemand sie sah. Und er durfte sie nicht anfassen. Aber das würde keinesfalls einfach sein: sie wiederzusehen, ihre Stimme wieder zu hören, hatte etwas in ihm ausgelöst, das er nur als Sehnsucht bezeichnen konnte. Er verlangte nach ihr und spürte eine tiefe innere Leere, die nur sie ausfüllen konnte.
Aber von diesem Gefühl würde er sich nicht beherrschen lassen. Solange er sie nicht berührte, würde er es überleben.
Rasch bürstete er den Grauen ab und sah nach, ob das Tier genug Futter und Wasser hatte. Dann schloss er die Stalltür und ging zur Zigeunerin zurück. Sie war gerade fertig und überprüfte das Wasser. Sie redete immer noch in sanftem Flüsterton mit der Stute, und ihre Stimme klang äußerst erotisch. Er war davon überzeugt, dass das Pferd für jemand anders ruiniert war.
Dann bemerkte sie ihn. Sie tätschelte die Stute ein letztes Mal und trat in den Gang. Gespannt wie eine Bogensehne zog Gyles die Stalltür hinter sich zu und schob den Riegel vor.
»Vielen Dank.«
Ihre Stimme hatte sich verändert, sie klang jetzt rauchig, verführerisch. Gyles drehte sich um.
Sie machte einen Schritt nach vorn, stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.
Dieser einfache, aber leidenschaftliche Kuss machte all seine guten Absichten, jede Möglichkeit, ihr zu entrinnen, zunichte. Auch sie hatte keine Möglichkeit mehr, ihm zu entkommen. Er legte die Arme um sie und presste sie an sich, dann senkte er den Kopf und küsste sie leidenschaftlich.
Sie schmeckte nach Wind und Wildheit, nach der überschwänglichen Freude, schnell und ungehindert zu reiten. In ihrem Kuss lag eine ausdrückliche Einladung, sie sprachen dieselbe Sprache und verstanden einander ohne viele Worte.
Sie bäumte sich ihm entgegen und vertiefte ihren Kuss. Er hielt sie an sich gepresst und bewunderte ihre Rundungen, das Versprechen, das in ihren weichen Kurven und gelenkigen Gliedmaßen lag. Seine Hände erkundeten sie. Sie legte sanft die Finger um ihn, streichelte ihn, zugegebenermaßen hatte sie nicht viel Erfahrung, aber ihr Verlangen war eindeutig. Sie verlangte nach ihm, genauso wie er nach ihr verlangte.
Dieses Verlangen versetzte Gyles einen Stoß, der ihm den Atem raubte und ihn wieder zu Bewusstsein kommen ließ. Er fuhr zurück und wollte sich gegen die Stalltür lehnen, um Luft zu holen, ihren Kuss zu unterbrechen, sich von ihr zurückzuziehen.
Die Stalltür hinter ihm gab nach. Es war der mittlere Stall,  in dem die Stallburschen frisches Stroh lagerten. Gyles stolperte und fiel nach hinten. Sie landeten auf dem Stroh und waren innerhalb weniger Sekunden darin versunken.
Das weiche, trockene Stroh hüllte sie ein, und die Dunkelheit schirmte sie von der Außenwelt ab. Gyles stöhnte, und dieser Laut wurde augenblicklich durch ihren Kuss erstickt. Eng umschlungen hielten sie sich fest. Gyles lag auf ihr und spürte, wie sich ihre Finger um seine Taille legten. Ihre Hände waren unter seinem Jackett, sie zerrte an seinem Hemd, und ihre Finger nestelten an seinem Hosenbund.
Oh nein. Er hob den Kopf und unterbrach den Kuss, dann wusste er nicht, was er sagen sollte.
»Du bist so … ungeduldig.« Ihre kleine Hand streichelte ihn erneut. »Du willst mich jetzt.«
Eine große Verwunderung lag in ihrer Stimme und ließ keinen Zweifel daran, dass sie es noch nie mit einem Mann zu tun gehabt hatte. Es war zu dunkel, um ihr Gesicht sehen zu können. Sie konnte ihn nur als dunklen Schatten über ihr wahrnehmen. Beide tasteten sich nur durch Berührung vor. Er war nicht sicher, ob das ein Vorteil war oder nicht.
»Ich muss dich ins Haus zurückbringen.«
Sie zögerte, dann spürte er, wie sie nachgab und sich unter ihm bewegte. »Ich fühle mich hier sehr wohl.«
Ihre Bewegungen, der Ton ihrer Stimme ließen keinen Zweifel daran aufkommen, was sie damit meinte.
Seine Sinne kämpften gegen das letzte bisschen Vernunft in ihm an. Er ließ den Kopf sinken und versuchte, genügend Kräfte zu sammeln, um sich von ihr loszumachen. Seine Stirn berührte ihre Stirn. Ihre Hände glitten über seine Brust, den feinen Leinenstoff seines Hemdes.
Wie viele Frauen hatten ihn schon auf diese Art berührt?
Hunderte.
Aber wie viele davon hatten ihn nur durch eine einfache Berührung erzittern lassen, den Schmerz fühlen lassen?
Keine einzige.
Als sie ihr Gesicht hob und ihre Lippen seinen Mund fanden, konnte er nicht widerstehen, konnte sich nicht von ihr losmachen, obwohl er die Gefahr, die damit verbunden war, genau kannte. Sie verführte ihn mit einer sanften Berührung und einem Kuss, der so unschuldig war, dass er sein verschlossenes Herz berührte.
»Nein«, hauchte er und versuchte, sich zurückzuziehen.
»Ja«, antwortete sie und sagte dann nichts mehr. Ihre Lippen umschlossen seinen Mund nicht mit Gewalt, sondern mit einer Kraft, die er nicht verleugnen konnte.
Francesca sog ihn in sich auf, das Versprechen des harten Körpers, der auf ihr lag, seine offenkundige Reaktion auf sie. Sie war überglücklich: sie fühlte sich wie eine Katze, die Sahne schleckt. Ihm war glühend heiß, sein Penis hart wie Stahl; die Spannung in seinem Körper war kaum noch zu ertragen.
Seine Lippen berührten ihren Kiefer, ihr Ohr, dann glitten sie tiefer hinunter.
»Gefällt dir die Stute?«
Seine Stimme klang heiser.
»Sie ist wunderschön.«
Seine Lippen berührten ihren Hals, instinktiv bog sie sich ihm entgegen und hörte, wie er tief einatmete.
»Sie hat einen … ausgezeichneten Stammbaum. Ihr Tempo …«
Er griff nach ihrem Schlüsselbein und vergaß, was er hatte sagen wollen. Francesca sah keinen Grund, ihn danach zu fragen. Sie wollte nicht reden, alles, was sie wollte, war jetzt, in diesem Augenblick ihre Leidenschaft mit ihm auszuleben. Sie wollte gerade ihre Hände an seinem Körper herunterfahren lassen, als er murmelte: »Du kannst sie mitnehmen, wenn du gehst.«
Francesca lag reglos da und zwang sich nachzudenken. Sie versuchte eine passende Erklärung zu finden, was ihr jedoch nicht gelang. »Wenn du gehst?« Ihre Verblüffung war jetzt stärker als ihre Leidenschaft. »Warum sollte ich gehen?«
Er stieß einen Seufzer aus, und die Wärme, die sie eingeschlossen hatte, wich von ihnen. Er hob den Kopf und schaute auf sie hinunter.
»Alle Gäste werden kurz nach der Hochzeit abreisen, die meisten nach dem Frühstück, der Rest am nächsten Tag.« Er hielt inne und fuhr mit stahlharter Stimme fort. »Egal, wie eng du mit Francesca befreundet bist, du wirst mit Charles und seiner Verwandtschaft abreisen.«
Francesca starrte zu ihm auf, starrte in das Gesicht, das ihr wie ein Schatten vorkam. Ihr Mund stand weit offen, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Vier Herzschläge lang war sie unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Dann war sie wieder fest auf dem Boden angekommen. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Die Lady, die Sie heiraten -«
»Ich habe keine Lust, mit dir über sie zu sprechen.« Die Anspannung, die sich in seinem Körper aufgebaut hatte, war völlig anders als die Anspannung, die mit heißer Leidenschaft verbunden war. Sie machte jegliche Leidenschaft zunichte.
Nach einem kurzen Moment tastete sie sich vor. »Ich glaube nicht, dass Sie verstehen.« Sie verstand auch nicht, aber sie hatte einen Verdacht …
Sie spürte den Seufzer, den er unterdrückte, und seine Anspannung ließ etwas nach. »Sie ist unterwürfig, nun gut, eine perfekte Marionette, aber sie ist genau das, was ich brauche und zur Frau haben möchte.«
»Sie wollen mich«, Francesca widersetzte sich ihm, wollte  ihn herausfordern, das abzustreiten, was klar auf der Hand lag.
Er sog die Luft ein, und sie spürte seinen wütenden Blick. »Ich begehre dich zwar, aber ich will dich nicht und brauche dich auch nicht.«
Sie bekam einen Wutanfall. Eine scharfe Antwort brannte auf ihrer Zunge, aber sie hatte keine Gelegenheit, sie zu äu ßern.
»Ich weiß, dass du es nicht verstehst.« Seine Worte waren hart, streng. »Du hattest noch nie mit einem Mann zu tun, schon gar nicht mit einem, wie ich es bin. Du glaubst, dass du mich verstehst, aber du verstehst mich nicht.«
Aber sie verstand und mit jeder Sekunde, die verging, begriff sie mehr.
»Du glaubst, weil ich bin, wie ich bin, möchte ich eine leidenschaftliche Ehefrau, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Deshalb habe ich Francesca Rawlings als meine Braut gewählt. Sie wird eine ausgezeichnete Gräfin abgeben.«
Francesca ließ ihn reden, ließ seine Worte an ihr vorbeirauschen, während ihre Gedanken zu dem Zeitpunkt zurückschweiften, als sie ihm bei den Büschen zum ersten Mal begegnet war. Jede einzelne Szene rief sie sich ins Gedächtnis.
Gyles wurde plötzlich klar, dass er genau das tat, was er nicht tun wollte. Warum auch, um Gottes willen? Er schuldete der Zigeunerin keinerlei Erklärung …
Außer, dass er sie zurückwies, sich absichtlich von ihr und einer leidenschaftlichen Beziehung abwandte, die, wie er besser als jeder andere wusste, heller brennen würde als die meisten Sterne. Sie hatte sich nie einem Mann hingegeben. Wenn sie es getan hätte, wäre sie keine Jungfrau mehr und nicht so unerfahren.
Er fühlte sich schuldig, dass er sie zurückgewiesen hatte. Es war lächerlich, aber er fühlte sich schuldig, sie auch nur ein bisschen verletzt zu haben, selbst wenn es nur zu ihrem eigenen Nutzen war. Er fühlte sich auch schuldig, weil er immer noch so von ihr besessen war, dass er sich die Frau, die er morgen früh heiraten würde, nicht vorstellen konnte, die Frau, die eng mit ihr befreundet war. Er hatte genug Schuld auf sich geladen, und das Herz wurde ihm schwer.
Er schwieg einen Moment lang und gab dann einen Seufzer von sich. »Zumindest hat sie diese verdammten Köter nicht mitgebracht.«
Völliges Schweigen machte sich breit.
Sie sah ihn immer noch an, sah in sein Gesicht. Er spürte, wie ihre Brüste anschwollen und gegen seine Brust drückten.
Ein unbehagliches Gefühl kroch über seinen Rücken. »Sie hat doch nicht diese Schoßhunde, diese Spaniels mitgebracht, oder?«
Das Schweigen dehnte sich aus, dann spürte er, wie sie ihren Blick wieder auf ihn richtete; sie hatte ihn also nicht wirklich beobachtet.
»Nein, Ihre Braut hat die Hunde nicht mitgebracht.«
Jedes einzelne Wort vibrierte mit einer Entschlusskraft, die er sich nicht erklären konnte. Sie sog den Atem ein.
»Sie hat jedoch mich mitgebracht.«
Francesca hatte ihre Hände auf seine Brust gelegt, jetzt schob sie sie über seine Schultern, verschränkte sie in seinem Nacken. Dann zog sie ihn zu sich hinunter und legte ihre Lippen auf seinen Mund.
In ihre Leidenschaft mischte sich Wut und trieb sie an. Sie ließ ihrer Wut freien Lauf, ließ das wütende Feuer in sich auflodern. Es war das Einzige, mit dem sie ihn schlagen konnte, das Einzige, gegen das er nicht immun war.
Sie konnte jetzt nicht anfangen, ihre verletzten Gefühle, ihre rationalen, logischen Reaktionen aufzuzählen, aber an ihrer instinktiven Reaktion hatte sie keinen Zweifel.
Er würde dafür bezahlen, und zwar in der Währung, die ihn am teuersten zu stehen kam.
Er würde untergehen, sie wusste es, spürte den Moment, in dem ihn die Flut nach unten reißen und sein Wille in einer Flut von Verlangen untergehen würde, die zu stark war, um ignoriert zu werden.
Sie entfachte das Feuer, schürte die Flammen. Ihre Münder waren miteinander verschmolzen, ihre Zungen ineinander verwoben. Sie brauchte ihn nicht mehr festzuhalten. Sie ließ ihre Hände an ihm hinuntergleiten. Seine Hände umschlossen ihre Brüste, und sie wölbte sich ihm entgegen. Einen Augenblick lang vergaß sie, ihn zu streicheln, und genoss das Gefühl, von ihm berührt zu werden.
Beide öffneten ihr kurzes Jackett und knöpften ihre Bluse auf. Seine langen Finger streiften ihr Hemd ab, dann legte er seine Hand auf ihre Brust, und sie keuchte. Seine Lippen legten sich wieder auf die ihren, gerade noch rechtzeitig, um ihren Schrei zu ersticken, und seine Finger schlossen sich um ihre Brustwarze. Als der scharfe Schmerz langsam nachließ, durchströmte sie ein glühendes Verlangen. Sie rang nach Atem, kämpfte darum, mit ihm mithalten zu können. Nie zuvor hatte sie so etwas getan, und er war Experte darin. Sie hatte mehr erfahren, als die meisten noch unberührten Frauen sich vorstellen konnten, aber sie war nie der Kernpunkt dieses Sturmes gewesen.
Und es war ein Sturm - ein Sturm der Leidenschaft, der Gefühle, die zu stark waren, um Worte dafür zu finden. Sie wand sich wollüstig unter ihm, wohl wissend, dass sie ihn erregte, vorwärts trieb.
Sie wand sich noch stärker unter ihm und tat alles, um seine Leidenschaft noch stärker zu entflammen. Sie war entschlossen, nichts anderes zu akzeptieren als seine völlige Kapitulation an sie, an ihre gemeinsame Leidenschaft, an all das, was er aus seinem Leben verbannen wollte.
Er entzog ihr seine Lippen und senkte den Kopf. Während sein Mund ihre Brust umspielte, ließ sie ihre Finger in sein Haar gleiten. Die heiße Berührung seiner Zunge ließ sie erschaudern, dann saugte er an ihrer Brustwarze und legte die Hand über ihren Mund, um ihren Schrei zu ersticken.
Sie keuchte erregt, ihr Gesicht war rot angelaufen, als er endlich seinen Kopf hob, zurückwich und ihre Röcke hob. Seine Finger fanden ihr Knie, dann glitten sie über die zitternde Haut an der Innenseite ihres Schenkels. Er berührte die weichen Locken in dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln, dann glitten seine Finger erneut nach unten.
Sie umspielten ihre Locken, streichelten sie, dann ließ er seinen langen Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie hielt die Luft an. Ihr Körper spannte sich an, als er sie streichelte und sich behutsam vortastete, dann stieß sein Knie an ihr Knie und öffnete sie weiter. Dunkle Wärme umfing sie, ihre Sinne drangen nur bis zu ihm vor, die Welt außerhalb ihres Kokons aus Stroh existierte nicht mehr. Seine Berührung war absichtlich, wissentlich. Erneut nach Atem ringend, öffnete Francesca ihre Schenkel.
Er berührte sie, und sie erzitterte. Dann drang sein langer Finger in sie ein, zunächst nur ein Stück, dann glitt er tiefer und tiefer in ihren weichen Schoß.
Francesca bäumte sich ihm entgegen, aber er drückte sie nach unten, während er seine andere Hand auf ihrem Bauch spreizte.
Gyles erschauderte und schloss die Augen. Seine Finger  tasteten sich forschend vorwärts, und in seiner Fantasie stellte er sich vor, was er nicht sehen konnte. Er stand kurz davor, seinen Verstand zu verlieren. Er wusste nicht, wie er bis zu diesem Punkt gekommen war, aber es gab nur einen Weg nach vorne, einen Weg, um bei Verstand zu bleiben.
Entschlossen trieb er sie weiter. Ihr Körper war flüssiges Feuer unter seinen Händen. Sie war die personifizierte Leidenschaft, wild und hemmungslos. Er küsste sie erneut, erstickte ihre Schreie, das lustvolle Wimmern, das an seiner Entschlossenheit zerrte. Er hätte sie rasch und auf brutale Weise zum Höhepunkt bringen können, jedoch befahl ihm eine sanfte innere Stimme, auszuharren und ihr zu zeigen, wie es gemacht wurde, um sie vor Leidenschaft erbeben zu lassen, bis sie voller Verzückung zusammenbrach.
Ihr Körper entspannte sich unter ihm; er spürte, wie die letzten Erschütterungen langsam abebbten. Er nahm die Finger von ihr und verschloss seine Sinne gegen ihren moschusartigen süßen Duft, der seinen Urinstinkt weckte. Er wollte sich gerade zurückziehen, als sie sich umdrehte, sein Gesicht berührte, seinen Kiefer umklammerte und ihn dann küsste.
Sie hielt ihn fest, hielt ihn gefangen in einem Netz aus schierem Verlangen.
Für ihn war sie die pure Verführung, ihre Küsse brachten ihn an den Rand der Zerstörung. Er klammerte sich gerade noch an den letzten Rest Klarheit. Die Kontrolle hatte er längst verloren. Sie war immer noch erregt und brachte seinen Verstand durcheinander. Er hatte angenommen, dass sie nach ihrem ersten Höhepunkt, der zudem noch ziemlich ausgedehnt war, schlaff und erschöpft sein würde, unfähig, sich seinen Plänen zu widersetzen.
Aber er hatte sich getäuscht.
Er umklammerte ihre Brüste, senkte den Kopf und ließ ihr weiches Fleisch in seinen Mund gleiten. Er versuchte, an den sichtbaren Stellen keinen Knutschfleck zu hinterlassen, war sich jedoch nicht sicher, ob es ihm gelungen war. Sie wusste, dass sie sich absolut still verhalten musste, und presste die Knöchel an ihre Lippen, um ihre Schreie zu unterdrücken. Sie tat ihr Bestes, auch die intimeren Geräusche zu unterdrücken, was ihr jedoch nicht gelang.
Er erforschte den unteren Teil ihres Körpers, der jetzt entblößt war, denn er hatte ihr Kleid bis zur Taille hochgeschoben. Ihre vom Reiten festen Schenkel waren ein besonders schöner Anblick. Die sanften Rundungen ihres Hinterteils, die er besitzergreifend in seinen Händen hielt, ließen ihn erschaudern.
Er sehnte sich danach, sie so zu nehmen, wie sie es wollte, mit aller Leidenschaft von ihr Besitz zu ergreifen, aber das war der schiere Wahnsinn. Auf jeden Fall musste er sie jedoch befriedigen. Er glitt tiefer hinunter, dabei ging er den Händen aus dem Weg, die ihn hinüberziehen wollten, ergriff ihre Hüften und ließ seinen Mund in ihre weiche, dunkle Höhle gleiten.
Beinahe wäre sie an ihrem Schrei erstickt. Dann versuchte sie verzweifelt, ihren Atem wiederzuerlangen, ihr Keuchen und ihre Schreie zu unterdrücken.
Als er sie schließlich freigab, sie zu den Sternen fliegen ließ, um zu verglühen, war sie zu erschöpft, um seinen Ärmel zu ergreifen, während er sich aus ihr zurückzog. Er kniete über ihr und brachte ihre Kleidung in Ordnung, so dass sie den Test bestanden hätten, wenn sie erwischt worden wären. Dann stand er auf, hob sie in seine Arme und verließ den Stall.
Während er über den Rasen ging, versuchte er, an nichts zu  denken, weder an sie noch daran, was soeben geschehen war, nicht darüber nachzudenken, wie er sich fühlte.
Morgen früh würde er ihre Freundin heiraten, und das war das Ende der Geschichte.
Sein Körper war ein einziger pochender Schmerz. Sicherlich würde er nicht schlafen können.
Er konnte sich jedoch gratulieren, dass er nicht in die Falle getappt war wie so viele andere. Er konnte stolz darauf sein, dass er nicht seinen niederen Instinkten erlegen war und dass er den ehrenwerten Pfad eingeschlagen hatte. Hätte er es nicht getan, wäre er von Schuldgefühlen geplagt gewesen, und trotzdem, tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht Schuldgefühle waren, die ihn davon abgehalten hatten, sie zu nehmen. Nur eine Macht war stark genug gewesen, um sie - und ihn - zu retten.
Eine einfache, fundamentale Angst.
Er wusste, wo seine Mutter seine Künftige untergebracht hatte. Henni hatte es ihm gesagt, für den Fall, dass er es wissen wollte. Gott sei Dank hatte sie es ihm gesagt. Er vermutete, dass die Freundin seiner Braut ganz in ihrer Nähe untergebracht war. Er ging den Flur entlang, dann blieb er stehen, senkte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Welches ist dein Zimmer?«
Mit einer schwachen Geste deutete sie auf die Tür am Ende des Flures, die er öffnete. Die Fenster hatten keine Vorhänge. Im Mondlicht, das in das Zimmer fiel, sah er, dass das Bett zwar gemacht, aber nicht belegt war.
Er legte sie sanft auf das Bett.
Ihre Finger streiften an seinem Ärmel entlang, aber sie war zu schwach, um ihn festzuhalten. Er beugte sich über sie, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie. Zum allerletzten Mal.
Dann zog er sich zurück, wohl wissend, dass sie ihn beobachtete.
»Nach der Hochzeit kehrst du nach Rawlings Hall zurück.«
Francesca beobachtete, wie er durch das Zimmer ging. Sie hatte zugelassen, dass er sie zu ihrem Bett trug, weil sie angenommen hatte, dass er sich zu ihr legen würde. Als sich die Tür hinter ihm schloss, legte sie sich zurück, schloss die Augen und spürte Bitterkeit in sich aufkommen.
»Das glaube ich kaum.«
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»Bist du bereit, den letzten entscheidenden Schritt zu tun?«
Gyles blickte auf, als Devil in sein privates Wohnzimmer gestürmt kam. Auf dem Tisch vor ihm türmte sich das Frühstücksgeschirr, dem er nicht gerade große Aufmerksamkeit schenkte. Essen war das Letzte, an das er dachte.
Wallace hatte ihn früh am Morgen geweckt, er hatte zwar nicht geschlafen, war jedoch dankbar für die Unterbrechung gewesen. Schließlich hatte er zu viel Zeit mit seinen Gedanken verbracht. Baden, Anziehen und die unvermeidlichen Probleme, die in der letzten Minute auftauchten, hatten ihn beschäftigt gehalten, bis Wallace ihm das Frühstück serviert und sich danach zurückgezogen hatte, um sein Schlafzimmer aufzuräumen.
Dann war Devil aufgetaucht.
»Bist du gekommen, um der letzten Mahlzeit des Verurteilten beizuwohnen?«
»Genau daran hatte ich auch schon gedacht.« Devil zog einen Stuhl heran und setzte sich Gyles gegenüber; er betrachtete das Geschirr, das er durcheinander gebracht, aber nicht zerbrochen hatte. »Du behältst deinen Appetit für später, habe ich Recht?«
»Stimmt.« Gyles spürte, wie seine Lippen zuckten.
»Ich kann nicht sagen, dass ich dir die Schuld daran gebe, wenn alles, was über deine künftige Gräfin gesagt wird, wahr ist.«
Gyles bemühte sich, nicht die Stirn zu runzeln. »Was erzählt man sich denn?«
»Dass du genau die Auswahl getroffen hast, die man von dir erwartet. Dein Onkel war ziemlich beeindruckt von ihr. Sonst hat sie niemand von uns zu Gesicht bekommen, weil sie erst nach Einbruch der Dunkelheit eintraf.«
Gyles hätte nicht gedacht, dass Horaces Geschmack sich so sehr von seinem unterschied. Aber sein Onkel war schließlich über sechzig, vielleicht bevorzugte er jetzt stille, unterwürfige Frauen. »Du wirst sie schon noch früh genug kennen lernen, um dir ein Urteil zu bilden.«
Devil griff nach einem Spießchen. »Du wirst doch nicht ausdrücklich wiederholen, dass du aus Pflichtgefühl heiratest und nicht aus Liebe?«
»Und deine Hoffnungen zunichte mache? Dafür bin ich ein zu höflicher Gastgeber.«
Devil schnaubte verächtlich.
Gyles nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Er hatte nicht beabsichtigt, Devil in die Irre zu führen, hatte aber auch keine Lust, ihm allzu viel zu erklären. Es hatte ihn schon genug Energie gekostet, die Zigeunerin und seine eigenen starken Bedürfnisse zu verleugnen. Eigentlich hätte er mit sich zufrieden sein können und sich auf das erfolgreiche Ergebnis seiner sorgfältig ausgearbeiteten Pläne freuen sollen. Stattdessen fühlte er sich innerlich tot, seine Gefühle waren wie Blei und zogen ihn herunter.
Er hatte das Richtige getan - es war das Einzige, das er hatte tun können - und trotzdem …, es war, als hätte er etwas falsch gemacht, als hätte er eine Sünde begangen, die schlimmer war als die Versuchung, der er erlegen war.
Er konnte dieses Gefühl nicht loswerden, obwohl er es die halbe Nacht versucht hatte. Er stand kurz davor, eine Frau zu heiraten, während eine andere seine Gedanken beherrschte. Die Zigeunerin war eine Mischung aus Wildheit und Unschuld, kombiniert mit dem Versprechen ungehemmter Leidenschaft, hemmungsloser Lüsternheit, sie hatte die Gabe, einen jeden Mann in den Wahnsinn zu treiben.
Sie hatte ihn auf eine Weise erregt, wie noch keine Frau zuvor es vermocht hatte.
Heute Morgen würde er sich von ihr befreien. Gleichgültig, wie eng die Beziehung zwischen ihr und Francesca auch sein mochte, er hatte ein Machtwort gesprochen. Die Zigeunerin würde spätestens bis Sonnenuntergang von seinem Grundstück verschwunden sein.
Er musste sich vergewissern, dass sie nicht vergaß, ihr Pferd mitzunehmen.
»Jetzt ist es sowieso zu spät, es dir noch einmal anders zu überlegen.«
Gyles konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf Devil.
Devil deutete mit dem Kopf auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. »Wir müssen gehen.«
Gyles wandte sich um und sah, dass es wirklich Zeit war aufzubrechen. Er ließ sich seinen Widerwillen nicht anmerken, stand auf und überprüfte den Sitz seiner Manschetten und rückte seinen Mantel zurecht.
»Hast du den Ring?«
Er durchwühlte seine Westentasche, zog ihn heraus und übergab ihn Devil.
Devil betrachtete das prunkvolle Schmuckstück. »Sind das Smaragde?«
»Ja, es ist ein Familienerbstück. Zufällig erwähnte Mama, dass Smaragde angemessen sind, also …«
Seine Mutter hatte eigentlich gar nichts davon erwähnt: er hatte das Schlafzimmer seiner Zukünftigen, das über seinem lag, betreten und war dann darauf gestoßen. Seine Mutter hatte die Suite in der Lieblingsfarbe seiner Braut, einem lebhaften, intensiven Smaragdgrün, dekoriert. Im angrenzenden Wohnzimmer wurde das Grün durch die Beigabe von Türkis und anderen Farben geschmackvoll gedämpft, aber im Schlafzimmer mit den schweren Stoffen aus Seide und Satin war der satte Grünton vorherrschend. Hier und da etwas Gold sowie das auf Hochglanz polierte Holz ließen das Resultat noch prunkvoller aussehen.
Beim Anblick des Zimmers hatte er überrascht die Augenbrauen hochgezogen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass seine unterwürfige, sanftmütige, blonde Braut dort wohnen würde, die Farbe würde sie doch erschlagen. Aber wenn Grün ihre Lieblingsfarbe war, wie seine Mutter gesagt hatte, gab es keinen Grund, darüber zu streiten.
Er deutete auf den Ring, den Devil in seine Tasche steckte. »Ich hoffe, er passt.« Gyles strebte auf die Tür zu.
Devil folgte ihm. »Kannst du nicht wenigstens ein paar Andeutungen machen? Wie sieht dieses Ausbund an Tugend denn aus? Ist sie dunkel oder blond, groß oder klein oder was?«
Gyles öffnete die Tür und blickte über seine Schulter. »Du wirst sie in wenigen Minuten sehen.« Er zögerte, dann fügte  er hinzu: »Denk daran, ich habe dich darauf aufmerksam gemacht, dass ich aus Pflichtgefühl und nicht aus Liebe heirate.«
Devil sah ihn eindringlich an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ehen sind normalerweise auf Lebenszeit angelegt.«
»Dies war einer der Aspekte, der mich umgestimmt hat«, gab Gyles zu, als er in den Flur hinaustrat.
Die Kapelle lag im ältesten Teil des Schlosses. Die Gäste hatten bereits Platz genommen. Gyles ging in den Vorraum, wo Hector, der Bischof von Lewes und Cousin seines Vaters, gerade sein Messgewand anlegte.
»Ah, da bist du ja, mein Junge!«, begrüßte Hector ihn mit einem Lächeln.
Gyles stellte ihm Devil vor.
»Wir haben uns gestern Abend bereits kennen gelernt.« Hector erwiderte Devils Kopfnicken, dann hob er eine Hand, während er der Musik lauschte, die aus der Kapelle kam. »Ah-ha! Das ist unser Zeichen. Die Braut ist schon da, und wir müssen jetzt zu unseren Plätzen gehen. In Ordnung?«
Gyles winkte ihn durch und folgte ihm mit Devil. Hector ging langsamer, als er die Kapelle betrat. Gyles musste aufpassen, dass er ihm nicht in die Hacken trat. Er vernahm ein Rascheln, höfliches Flüstern, sah jedoch die Gäste nicht an. Hector führte sie zum Altar. Gyles wusste, dass er vor einer der Stufen stehen bleiben musste. Er hob den Kopf und straffte die Schultern. Devil stellte sich neben ihn, und Schulter an Schulter blickten sie auf den Altar.
Gyles fühlte absolut nichts.
Hector erklomm die Stufe, drehte sich majestätisch um und blickte auf die Gemeinde. Die Musik, die von Hectors Frau auf einem Spinett, das an einer Seite stand, gespielt wurde, verstummte, dann erklangen die ersten Akkorde eines Hochzeitsmarsches.
Gyles warf Hector einen Blick zu. Der Prälat hob den Kopf - der Ausdruck auf seinem engelhaften Gesicht war liebenswürdig wie eh und je - und blickte den Gang entlang.
Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er riss die Augen auf, und seine Wangen liefen rot an. »Du meine Güte!«, murmelte er.
Gyles erstarrte. Was um Gottes willen hatte seine unterwürfige, sanftmütige Braut gemacht?
Röcke raschelten, als die Damen ihren Hals verrenkten, um etwas sehen zu können. Die gespannte Stille wurde durch aufgeregtes Flüstern unterbrochen. Die Anwesenden zogen hörbar die Luft ein. Gyles bemerkte, wie Devil erstarrte und dagegen anzukämpfen versuchte, dann wandte Devil den Kopf und verstummte.
Sicher hatte Charles dafür gesorgt, dass das Mädchen zur Hochzeit nichts Ausgefallenes tragen würde. Gyles wollte endlich wissen, was jeder in der Kapelle bereits wusste. Mit zusammengepressten Lippen drehte er sich um …
Er ließ den Blick über die vordere Kirchenbank auf der anderen Seite des Ganges schweifen, die für die Familie der Braut reserviert worden war. Dort saß eine knochige Frau mittleren Alters mit einem verklärten Ausdruck auf dem lächelnden Gesicht und beobachtete, wie die Braut näher kam. Neben ihr saß …
Seine unterwürfige, sanftmütige Braut. Ihre hellblauen Augen waren noch größer, als er sie in Erinnerung hatte, ihr Mund war weit geöffnet; sie starrte ihm direkt ins Gesicht, als hätte sie einen Geist gesehen.
Gyles konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen.
Er konnte nicht atmen, sein Kopf drehte sich.
Wenn sie dort saß, wer war dann …
Langsam dämmerte es ihm.
Langsam und steif drehte er sich um, und seine Augen bestätigten, was sein geplagter Geist hinausschrie.
Selbst als er sie sah, konnte er es nicht glauben.
Sein Herz stand still.
Ihr Anblick ließ starke Männer schwach werden. Ein Schleier aus feiner Spitze, gesäumt mit kleinen Perlen, war auf ihrem Kopf befestigt, der ihr üppiges rabenschwarzes Haar - ein schöner Kontrast zu dem elfenbeinfarbenen Schleier - verdeckte, aber nicht verbarg. Unter dem Schleier leuchteten ihre lebhaften smaragdgrünen Augen. Von dort, wo er stand, sah er, dass der Rand des Schleiers ihre Lippen verbarg; er erinnerte sich daran, dass sie sehr üppig waren.
Sie trug ein altmodisches elfenbeinfarbenes Kleid aus steifem Seidenstoff, das über und über mit Perlen bestickt war. Der tiefe, viereckige Ausschnitt bildete den perfekten Rahmen, um ihre beeindruckenden Brüste hervorzuheben. Durch den Goldton ihrer Haut, ihr dunkles Haar und die lebhaften Augen kam das elfenbeinfarbene Kleid sehr gut zur Geltung. Das Hauptaugenmerk galt jedoch nicht dem Kleid.
Unterhalb ihrer üppigen Brüste wurde das Kleid schmaler und schmiegte sich eng um ihre Taille, bevor es in großen schweren Falten über ihre Hüften fiel.
Sie war eine Göttin und wie geschaffen dafür, Männerköpfe mit obszönen Fantasien zu füllen, ihren Verstand und ihre Herzen zu erobern und sie für immer in einer Welt sinnlichen Verlangens gefangen zu halten.
Und sie gehörte ihm.
Sie war wild.
Bei ihm.
Gyles sog den Atem ein, während sie unter dem Rascheln des schweren Seidenstoffs an seine Seite trat. Er war sich schwach darüber bewusst, dass sie für alle Anwesenden - für ihn - eine glückliche Braut war, deren Lippen sich unter ihrem Schleier zu einem strahlenden Lächeln verzogen.
In ihrem Blick, der nur für ihn bestimmt war, lag eine Warnung und ein Versprechen.
Dann sah sie Hector an und lächelte.
Dieser hätte beinahe sein Gebetbuch fallen lassen. Gyles trat unruhig von einem Bein auf das andere und versuchte, seinen Platz zu finden. Er blickte auf den Boden und rang nach Luft. Sie war wesentlich besser darin, mit der Situation umzugehen als er, aber schließlich hatte sie auch schon die ganze Zeit über gewusst, wer er war.
Er versuchte nicht daran zu denken. Auch konnte er es sich nicht erlauben, einen Wutanfall zu bekommen. Er versuchte nachzudenken, fühlte sich jedoch wie gefangen, als würde er durch ein Labyrinth irren und überall gegen nackte Wände laufen.
Devil stieß ihn an. Er hob den Kopf, als Hector sich endlich räusperte.
»Wir haben uns heute hier versammelt …«
Gyles nahm die Worte kaum wahr; wie benommen wiederholte er die Sätze, die er sagen musste. Dann sprach sie die Worte, und umgehend war er wieder bei vollem Bewusstsein.
Mit rauchiger, erotischer Stimme gelobte sie - Francesca Hermione Rawlings - seine Frau zu werden, in Krankheit und Gesundheit, im Guten wie im Schlechten, bis dass der Tod sie scheiden würde.
Gyles stand nur da und ließ es über sich ergehen.
Devil reichte Hector den Ring, den er segnete und auf eine Seite im Gesangbuch legte.
Gyles nahm ihn in die Hand und wandte sich Francesca zu.
Sie streckte die linke Hand aus. Er legte seine Hand um ihre kleinen, zartgliedrigen Finger und ließ den Ring über ihren Ringfinger gleiten. Er rutschte jedoch sofort wieder herunter, so dass er ihn über ihren Mittelfinger ziehen musste, wo er perfekt passte.
Der Ring glänzte auf ihrer Haut, die Smaragde funkelten, ihr Feuer glich dem Feuer in ihren Augen.
Er blickte zu ihr auf und sah ihren feurigen Blick.
Sie erwiderte seinen Blick, dann presste sie die Lippen zusammen. Verstohlen versuchte sie, ihre Hand zu befreien.
Gyles verstärkte seinen Griff um ihre Hand.
Im Guten wie im Bösen, sie war jetzt sein.
Als ihm dies bewusst wurde, durchströmte ihn eine starke Kraft wie eine Urgewalt.
»Und durch die Gnade, die mir zuteil wurde, erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.« Hector klappte die Bibel zu und strahlte sie an. »Du darfst die Braut jetzt küssen.«
Gyles ließ ihre Hand los. Mit aller Ruhe hob sie den Schleier und schob ihn nach hinten.
Er legte seine Hand um ihre Taille und zog sie an sich. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, und ihre Augen wurden weit, ihre Lippen öffneten sich -
Er neigte seinen Kopf zu ihr herunter und legte seinen Mund auf ihre Lippen.
Es sollte eigentlich eine sanfte Berührung sein, eine reine Formalität.
Aber genau das Gegenteil war der Fall.
Der Griff seines Armes verstärkte sich, und er hielt sie eng an sich gepresst. Seine Zunge erforschte ihren Mund. Es war ein fordernder Kuss, der von Urrechten sprach, gegebenen  Versprechen, geleisteten Ehegelöbnissen, Abkommen, die eingehalten wurden.
Nach einem Augenblick der Überraschung erholte sie sich und erwiderte seine Küsse mit leidenschaftlicher Inbrunst.
Abrupt hielt Gyles inne, da ihm bewusst geworden war, dass dies weder die Zeit noch der Ort dafür war. Ihre Blicke trafen sich - beide erinnerten sich daran, wo sie waren und was ihnen noch bevorstehen würde. Sie verstanden sich auch ohne viele Worte. Da Francesca so viel kleiner war als er und er sie so eng an sich gedrückt hatte, war niemandem die Art und Weise ihrer Umarmung aufgefallen.
In der Kapelle erklang Musik: Hectors Frau hatte angefangen, die Hymne zu spielen.
Francesca blinzelte und sah zu Hector auf. Sie versuchte zurückzuweichen, aber Gyles verstärkte seinen Griff um sie.
Dann spürte er Hectors Hand auf seiner Schulter.
»Darf ich der Braut als Erster gratulieren?«
Gyles musste sie jetzt loslassen, er zwang sich dazu, damit Hector ihre Hände ergreifen und ihre Wange küssen konnte.
Devil stieß Gyles seinen Ellbogen in den Rücken.
»Schöne Aufgabe, wenn man darankommen kann.«
Gyles wandte sich um, und Devil stieß ihn zur Seite.
»Tritt bitte zurück, Hector. Jetzt bin ich an der Reihe.«
Die Gäste scharten sich um sie herum, um ihnen zu gratulieren. Gyles stand an Francescas Seite und weigerte sich, sich von der Stelle zu rühren, während die Gäste nach vorne drangen, um seine entzückende Gattin zu begrüßen, ihre Hand zu drücken und ihm zu sagen, wie glücklich er sich schätzen konnte.
Die Damen gingen schnurstracks auf Francesca zu. Horace klopfte ihm auf den Rücken. »Du bist ja ganz schön gerissen! Redest die ganze Zeit davon, nur wegen der Familie und  des Anwesens zu heiraten! Nicht, dass ich dir das verübele, sie ist wirklich bezaubernd.«
»Sie hat das Gatting-Anwesen mit in die Ehe gebracht.«
»Ja, das hat wohl einen ziemlich großen Einfluss auf deine Entscheidung gehabt.« Horace grinste Francesca an. »Jetzt muss ich wohl die Braut küssen, oder?« Dann ging er weiter.
Gyles stieß einen leisen Seufzer aus. Wenn sogar Horace nicht glaubte …
Francesca begrüßte Horace nach den Regeln gesellschaftlicher Umgangsformen, die nicht mit dem übereinstimmten, was ihr durch den Kopf ging. In der Tat war sie den Gästen dankbar, die sich um sie scharten, um ihre Hand zu drücken, ihre Wange zu küssen und ihr zu gratulieren - sie gaben ihr die Möglichkeit, einen Moment lang zu verschnaufen. Sie hatte keine Angst vor solchen Begegnungen. Sie war das einzige Kind gewesen und hatte ihre Eltern jahrelang zu gesellschaftlichen Anlässen begleitet; sie fühlte sich in der gehobenen Gesellschaft zu Hause.
Es waren jedoch nicht die mit der Hochzeit verbundenen Anforderungen, die ihr Sorgen bereiteten.
Sie war absolut nicht sicher, was im Kopf ihres Ehemannes vor sich ging, aber das war momentan das Letzte, was sie beunruhigte. Nachdem er sie auf das Bett gelegt hatte, war sie unfähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu ihrer Überraschung war sie fest eingeschlafen und war gerade noch rechtzeitig aufgewacht, um den Beweis ihres nächtlichen Ausflugs zu verbergen, bevor Millie und Lady Elizabeth aufgetaucht waren, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Ester hatte sich ihnen angeschlossen und ihr versichert, dass Franni ungeheuer aufgeregt sei und sich auf die Hochzeit freue.
Sie hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte.
Als sie aufwachte, war ihr erster Gedanke gewesen, ihm das zu geben, was er wollte, was er erwartete, und einige Dinge zu ändern, damit Franni an der Hochzeit teilnehmen konnte. Sie würde das Gatting-Anwesen, auf das er so scharf war, an Franni übertragen …, dann hatte sie sich daran erinnert, was in dem Ehevertrag stand, der unterschrieben und gesiegelt worden war und dass an allen wichtigen Stellen ihr Name stand, und nicht Frannis.
Ihre Ehe war der wichtigste Punkt der Vereinbarung, die Hochzeitsfeier nur ein Teil davon, nämlich die öffentliche Anerkennung dieser Vereinbarung. Rechtlich, obwohl abhängig davon, ob die Ehe geschlossen wurde, gehörte das Gatting-Anwesen bereits Gyles.
Sowohl Charles als auch Chillingworths Verwalter, ein Mr. Waring, der mit den Dokumenten nach Hampshire gereist war, hatten keine Mühe gescheut, ihr klar zu machen, dass der Vertrag nach dessen Unterzeichnung unwiderruflich war.
Und sie hatte ihn unterschrieben und konnte sich somit nicht mehr weigern, ihn zu heiraten.
Sie konnte Franni unmöglich da mit hineinziehen. Er hatte doch nicht im Ernst geglaubt, dass sie damit fertig werden würde, und sie fragte sich, ob Chillingworth überhaupt mit Franni geredet hatte.
Sie hatte keine Vorstellung davon, was Franni dachte. War Chillingworth der Gentleman, den ihre Cousine erwähnt hatte? Sie hatte vor der Zeremonie keine Gelegenheit gehabt, unter vier Augen mit Franni zu sprechen, die unheimlich aufgeregt gewesen war, als sie mit Ester zur Kapelle geeilt war.
Als sie zum Altar geschritten war, hatte sie bemerkt, dass Chillingworth dorthin geschaut hatte, wo Franni eigentlich hätte sein sollen, aber da alle Blicke auf sie gerichtet waren, hatte sie es nicht gewagt, auch dorthin zu schauen. Sie spielte  eine Rolle, die sie gut spielen musste, denn die Leute sollten glauben, dass sie eine willige, glückliche Braut war. Sie hatte gehofft, einen Blick in Frannis Richtung werfen zu können, wenn sie vor dem Altar stand, vielleicht in dem Moment, wenn Charles zurückgetreten wäre. Als sie jedoch an Chillingworths Seite getreten war …
Sie wollte sich nicht mehr daran erinnern und versuchte erneut, einen Blick zur Bank hinüber zu werfen, wo Franni gesessen hatte, jedoch hatte Chillingworth wegen des großen Gedränges dort auf der Seite Platz genommen. Seitdem hatte er sich nicht mehr vom Fleck gerührt, und sie konnte auch nicht an ihm vorbeisehen. Weder Ester noch Franni waren gekommen, um ihr einen Kuss zu geben. Charles hielt sich zwar zurück, aber er lächelte.
Enttäuscht warf sie Lady Elizabeth einen Blick zu, die ihr Gefühl richtig deutete, die Ursache jedoch missdeutete. Ihre Schwiegermutter klatschte in die Hände. »Es ist an der Zeit, dass wir uns ins Esszimmer zurückziehen. Machen Sie bitte Platz, damit sie vorausgehen können, dann können Sie sie an der Tür begrüßen und wir können alle miteinander reden und uns beim Hochzeitsfrühstück amüsieren.«
Francesca lächelte sie dankbar an. Sie ergriff Chillingworths Arm und versuchte, den Schein einer strahlenden, glücklichen Braut aufrechtzuerhalten, während sie im Gang Reis warfen.
Als sie aus der Kapelle traten, war ihr Lächeln verschwunden. Bevor sie sich ihm zuwenden konnte, ergriff Gyles ihre Hand. »Hierher.«
Sie musste die Röcke anheben und schneller laufen, um mit seinen langen Schritten mitzukommen. Er nahm etliche Abkürzungen, lief Flure entlang, Treppen hinunter, um Ecken herum und führte sie weg von den Gästen und den  Empfangsräumen. Er dachte gar nicht daran, langsamer zu gehen. Dann eilten sie einen engen, schwach beleuchteten Flur hinunter, und sie glaubte, sie wären im Erdgeschoss angekommen. Die Tür am anderen Ende des Ganges war geschlossen.
Sie war drauf und dran, stehen zu bleiben und ihn aufzufordern, ihr zu sagen, wo er sie hinführte, als Chillingworth kurz vor der Tür stehen blieb, sie zu sich herumdrehte und sie mit dem Rücken gegen die Wand presste.
Francesca spürte die Kälte der Wand hinter ihr und die Hitze seines Körpers vor ihr und um sie herum. Sie zog den Atem ein, als er sich eng an sie drängte. Sie begegnete seinem Blick, hielt ihn fest.
Beide atmeten sehr schnell. Der Puls an ihrem Hals pochte und zerrte an seinem Verstand, aber er nahm den Blick nicht von ihr.
Bei jeder anderen Frau hätte er die sexuelle Komponente ausgenutzt, um sie nervös zu machen und die Oberhand über sie zu gewinnen.
Bei Francesca jedoch wagte er dies nicht.
Zwischen ihnen war viel zu viel, selbst in diesem Augenblick, an diesem Ort. Heißer Atem, der die Haut streichelte, etwas, das fast greifbar war, ein Bewusstsein von Sünde, das so alt war wie die Zeit.
Sie hatten nur wenige Minuten, und er hatte keine Vorstellung davon, was sie im Sinn hatte, ob sie die Szene zu Ende spielen oder in der Mitte aufhören würde.
»Franni …«
Eine ungeheure Wut blitzte in ihren Augen auf und brachte ihn zum Schweigen. Ihre Wut war so groß, dass er beinahe einen Schritt zurück getan hätte.
»Ich bin nicht Franni.«
Bei jedem Wort, das sie sorgfältig artikulierte, zuckte er zusammen.
»Du bist Francesca Hermione Rawlings.« Wenn sie es nicht war, würde er ihr den Hals umdrehen.
Sie nickte. »Und meine Cousine, Charles’ Tochter, ist Frances Mary Rawlings, allen als Franni bekannt.«
»Charles’ Tochter?« Langsam lichtete sich der Nebel. »Warum zum Teufel hat man ihr einen Namen gegeben, der so ähnlich lautet wie deiner?«
»Wir kamen kurz nacheinander auf die Welt, ich in Italien und Franni in Hampshire, und wir wurden beide nach unserem Großvater väterlicherseits genannt.«
»Francis Rawlings?«
Sie nickte wieder. »Nachdem dies jetzt klar ist, habe ich ein paar Fragen. Hast du Franni getroffen, als du Rawlings Hall besuchtest?«
Er zögerte einen Moment. »Ich bin zweimal mit ihr spazieren gegangen.«
Sie atmete schwer ein, und ihre Brüste hoben sich. »Hast du zu irgendeiner Zeit irgendetwas gesagt, das Franni in dem Glauben ließ, dass du ihr einen Heiratsantrag machen wolltest?«
»Nein.«
»Nein?« Erstaunt sah sie ihn an. »Du bist nach Rawlings Hall gekommen, um eine gehorsame Braut zu suchen, du dachtest, du hättest sie gefunden, bist zweimal mit ihr spazieren gegangen - und du hast nichts gesagt, hast keine Andeutungen dahingehend gemacht, was deine Absichten sind?«
»Nein.« Seine Nerven standen kurz vor dem Zerreißen. »Wenn du dich daran erinnerst, habe ich darauf bestanden, mich an strenge Auflagen zu halten. Ich hätte meinen Plänen  zuwidergehandelt, wenn ich selbst um die Hand deiner Cousine angehalten hätte.«
Sie war nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Er stieß die Luft durch die Zähne. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich nie etwas gesagt oder getan habe, das ihr auch nur den geringsten Anlass gegeben hätte, sich einzubilden, dass ich ein Interesse an ihr habe.«
Sie zögerte, dann neigte sie steif den Kopf. »Hast du gesehen, was mit ihr passiert ist? Sie war nicht in der Kapelle, als wir fortgingen, aber ich habe sie auch nicht weggehen sehen.«
Er wusste nicht, was hier vor sich ging. »Ich habe sie nur kurz gesehen, ehe du an meine Seite getreten bist. Sie hat mich erkannt und war anscheinend ziemlich erschüttert. Eine ältere Frau saß neben ihr.«
»Das war Ester, Charles’ Schwägerin, Frannis Tante. Sie wohnt bei ihnen.«
»Ich habe die beiden danach nicht mehr gesehen. Sie müssen die Kapelle verlassen haben, als sich die Gäste um dich geschart haben.«
Francesca verzog das Gesicht. »Charles schien sich keine großen Sorgen zu machen …«
Ihr Blick wurde abwesend. Gyles fragte sich, warum sie so sicher gewesen war, dass er ihrer Cousine einen Antrag gemacht hatte. Glaubte sie etwa, er hätte Hoffnungen in ihrer Cousine geweckt? Aber sie hatte doch schon die ganze Zeit gewusst …
Er brauchte mehr Zeit, wesentlich mehr Zeit, um herauszufinden, wer was gewusst hatte.
Durch die Tür drangen Stimmen zu ihnen.
Er straffte die Schultern. »Unsere Anwesenheit wird verlangt.« Er ergriff ihre Hand, öffnete die Tür, und sie gingen in den Salon, der vor dem offiziellen Esszimmer lag.
»Da sind sie ja!«
Die Gäste, die bei ihrer Ankunft Gyles und Francesca nicht dort angetroffen hatten, wo sie sich ursprünglich hätten aufhalten sollen, waren erfreut, sie endlich zu sehen, und lächelten ihnen zu.
Francesca konnte ihre Gedanken erraten. Die Röte, die ihr ins Gesicht gestiegen war, und das Grinsen auf seinem schönen Mund verstärkten das Bild, das ihr Ehemann geschaffen hatte.
»Wir haben nur einen kleinen Umweg gemacht, damit Francesca ihr neues Zuhause kennen lernt.«
Die Gäste lachten verständnisvoll und ließen sie durch. Als sie zum offiziellen Esszimmer vorausgingen, wo das Bankett zu ihren Ehren bereitstand, hörte Francesca zahlreiche unanständige Bemerkungen darüber, mit welchem Teil ihres Zuhauses sie vor kurzem wohl Bekanntschaft geschlossen habe.
Derartige Kommentare trugen nicht gerade zur Verbesserung ihrer Laune bei, aber es gelang ihr, ihre Gefühle, ihre Wut nicht zu zeigen. Weder die Gäste noch seine oder ihre Familie ahnten, was hinter ihrer gleichbleibend fröhlichen Fassade brodelte.
Chillingworth und Francesca standen Seite an Seite, ein perfektes Paar, und begrüßten die Gäste, die das Zimmer betraten. Charles war einer der Ersten, er schüttelte Gyles die Hand, dann umarmte er Francesca aufs Herzlichste und küsste ihre Wange.
»Ich freue mich so für dich, Liebes.«
»Und ich muss dir für so vieles danken.« Francesca drückte seine Hände. »Und wo ist Franni?«
Charles’ Lächeln war wie weggeblasen. »Ich fürchte, die Aufregung war zu viel für sie, wie wir bereits vermutet hatten.« Er sah Gyles an, der aufmerksam zuhörte. »Franni ist  nicht stark genug, und jede Aufregung bringt sie völlig aus dem Gleichgewicht.« Charles wandte sich an Francesca. »Ester ist bei ihr und wird später zu uns stoßen. Franni ist einfach ein wenig orientierungslos, du weißt schon.«
Francesca wusste es eigentlich nicht, aber sie wollte sich auch nicht länger mit Charles darüber unterhalten. Mit einem verständnisvollen Lächeln ließ sie seine Hand los; er ging weiter, während der nächste Gast an seine Stelle trat.
Ein großer, schlaksiger Gentleman, zweifellos ein Rawlings, drückte Gyles’ Hand und strahlte ihn an. »Ich kann dir gar nicht genug danken. Hast mir wirklich eine Menge erspart, das kann ich dir sagen.« Er trug einen schlecht sitzenden Mantel, eine dunkle, triste Weste und eine schlaffe Krawatte und war einige Jahre jünger als Chillingworth.
Gyles wandte sich Francesca zu. »Erlaube mir, dir meinen Cousin Osbert Rawlings vorzustellen. Zur Zeit ist Osbert mein Erbe.«
»Aber nur vorläufig, haha!« Osbert strahlte übers ganze Gesicht, dann wurde ihm bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Nun, ich wollte sagen, nun, es ist nicht so, als ob …«
Sein Gesicht lief dunkelrot an.
Francesca warf Chillingworth einen kurzen Blick zu, dann schenkte sie Osbert ein strahlendes Lächeln und ergriff die schlaffe Hand, die er ausgestreckt in die Luft gehalten hatte. »Ich bin äußerst erfreut, Sie kennen zu lernen.«
Osbert blinzelte, dann schluckte er und konzentrierte sich wieder auf sie. »Es ist mir ein großes Vergnügen.« Er blieb vor ihr stehen und starrte sie an, ihre Hand lag noch immer in seiner. »Sie sind wirklich verdammt schön, wissen Sie das?«
Francesca lächelte nicht gerade unfreundlich. »Danke, aber dafür kann ich nichts, ich wurde so geboren.«
»Trotzdem«, beharrte Osbert, »ich muss schon sagen, als  ich Sie in die Kapelle kommen sah, das war wirklich ein äu ßerst elektrisierender Augenblick.« Als das Gedränge hinter ihm größer wurde, trat er einen Schritt näher an Francesca heran. »Ich wollte schon ein Gedicht schreiben -«
»Osbert.« Gyles unterbrach ihn, in seiner Stimme lag eindeutiges Missfallen.
»Oh! Ja, natürlich.« Osbert schüttelte Francescas Hand und ließ sie sofort wieder los. »Ich rede später mit Ihnen.«
Er ging weiter, während andere Gäste rasch seinen Platz einnahmen.
Einige Augenblicke später ergriff Francesca die Gelegenheit. »Was hast du gegen ein Gedicht?«
»Das sind keine wirklichen Gedichte, sondern Osberts Gedichte. Warte, bis du eines davon gehört hast.«
Das Händeschütteln ging weiter, während die Gäste an ihnen vorbeimarschierten. Gyles gelang es, eine einigermaßen akzeptable Fassade zu bewahren, aber seine Nerven lagen blank, und Francescas Nähe, ja, jeder Atemzug, den sie tat, irritierte ihn. Als selbst der letzte Gast seinen Platz gefunden hatte, bot er ihr seinen Arm dar. Ihre Hand auf seinen Ärmel gelegt, führte er sie unter dem Applaus aller Anwesenden in dem großen Zimmer umher. Die Gäste saßen an den beiden langen Tischen, die in dem Zimmer aufgestellt worden waren. Am Kopfende der Tische war ein dritter Tisch aufgestellt worden, an dem die Ehrengäste Platz genommen hatten.
Gyles wies Francesca den Stuhl neben sich zu. Seine Mutter saß links von Francesca, während Horace zu ihrer Rechten Platz genommen hatte. Charles und Henni saßen ebenfalls an dem Tisch, und ganz in ihrer Nähe saßen Devil und Honoria und drei weitere Adelige mit ihren Frauen. Darüber hinaus waren Familienangehörige und enge Freunde des Paares anwesend. Gyles hatte ein strenges Auge auf die Gästeliste gehabt und sichergestellt, dass außer Devil, Honoria und ein paar engen Freunden die meisten Mitglieder der gehobenen Gesellschaft nicht eingeladen worden waren.
Irving zog den Stuhl zurück, und Gyles setzte sich. Lakaien eilten herbei, um die Gläser zu füllen. Trinksprüche wurden ausgesprochen, und das Gelage begann.
Sie spielten ihre Rollen hervorragend. Gyles war davon überzeugt, dass keiner der Gäste die Wahrheit ahnte, auch nicht seine scharfsinnige Mutter. Francesca spielte ihren Teil der Rolle mit großer Perfektion, andererseits war sie ja auch bereit gewesen, ihn zu heiraten, bis sie erfahren hatte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Und auch dann war sie nicht gerade unwillig gewesen. Wütend vielleicht, aber es war nicht so, dass sie nicht all das abgesichert hatte, was er ihr angeboten hatte.
Schließlich waren es Gyles’ sorgfältig ausgearbeitete Pläne gewesen, die auf den Kopf gestellt worden waren. Er hatte an diesem Tag weitaus mehr bekommen, als er gewollt hatte, um genauer zu sein: nicht gewollt hatte.
Und es gab absolut nichts, was er daran ändern konnte.
Während die Gerichte auf- und abgetragen wurden, versuchte er, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er wurde jedoch in seinen Bemühungen daran gehindert, da er die Rolle des glücklichen und stolzen Bräutigams spielen musste. Die Trinksprüche wurden immer gewagter; die Aufrichtigkeit der von den Gästen geäußerten guten Wünsche drang allmählich zu ihm vor.
Die meisten hätten gesagt, dass er sich außerordentlich glücklich schätzen konnte. Geradezu jeder männliche Gast im Zimmer außer Devil hätte umgehend seinen Platz mit ihm getauscht. Er war der Ehemann einer ungewöhnlich schönen Frau, die anscheinend auch auf dem gesellschaftlichen Parkett eine glänzende Figur abgab. Sie war auf eine offene Art und Weise charmant, mühelos bezaubernd, und er war sich ihrer Vorzüge sehr wohl bewusst.
Sie waren jetzt verheiratet, Mann und Frau, eine Tatsache, an der es nichts mehr zu rütteln gab. Alles, was er tun konnte, war, das Beste daraus zu machen.
Und wenn er die Führung übernehmen wollte, musste er schnellstmöglich einige Regeln aufstellen. Seine Regeln.
Er hatte sie zwar geheiratet, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich ergeben hatte. Nicht einmal sie konnte nehmen, was er nicht bereit war, ihr zu geben. Er war der Stärkere und unendlich erfahrener als sie …
Während er sich mit Charles und anderen Gästen über den Tisch hinweg unterhielt, dachte er an den vorhergehenden Abend. Davor hatte sie keinen Grund gehabt, sein Verhalten ihr gegenüber zu kritisieren. Gestern Abend jedoch …
Er würde einige neue Brücken bauen müssen außer derjenigen, die eingestürzt war.
Francesca unterhielt sich mit Honoria über den Tisch hinweg, ihre Finger waren locker um den Stiel ihres Weinglases gelegt, das auf dem weißen Leinentischtuch zwischen ihnen stand. Gyles streckte die Hand aus und schob seine Finger vorsichtig zwischen ihre. Er spürte den winzigen Schauder, den sie unterdrückte, spürte, wie ein Urinstinkt seine Kehle zuschnürte.
Er wartete.
Nach einigen Minuten wurde der nächste Gang serviert. In dem allgemeinen Tumult, der mit dem Servieren verbunden war, wandte sich Francesca ihm zu. Sie versuchte nicht, ihm ihre Hand zu entziehen, aber als ihre Augen seinem Blick begegneten, konnte er den Ausdruck darin nicht deuten.
»Für den Fehler, den ich gemacht habe«, sie hob eine Augenbraue, während er fortfuhr, »gibt es einen Grund. Ich hatte und habe immer noch eine genaue Vorstellung davon, was ich von der Ehe verlange. Und du.« Er verstummte, während sie ihn ruhig ansah. »Du … und ich …« Er atmete hörbar aus. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass du keine akzeptable Braut bist.«
Hochmütig zog sie die Augenbrauen hoch; und ihre Augen funkelten. Dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, rückte näher an ihn heran und tätschelte seine Hand, während sie ihm geschickt ihre Finger entzogen hatte. Dann wandte sie sich von ihm ab, um mit Henni zu reden.
Gyles versuchte, sich zusammenzureißen und den Drang zu unterdrücken, ihre Hand zu ergreifen und sie zu sich herumzudrehen. Beobachter dieser Situation hätten gewiss vermutet, dass sie miteinander flirteten. Er konnte nichts tun, um diese Vermutung zunichte zu machen. Er verzog den Mund nach oben und wandte sich einem anderen Gesprächspartner zu.
Er musste den rechten Augenblick abwarten. Er war so mit seinem Problem und mit ihr beschäftigt, dass die Zeit nur so dahinflog. Dann war das Bankett beendet, und die Gäste zogen sich in den angrenzenden Ballsaal zurück. In einer Nische spielte ein kleines Orchester. Der erste Musikwunsch an diesem Nachmittag war der Brautwalzer.
Als Francesca die ersten Takte hörte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem unbekümmerten Ausdruck auf dem Gesicht drehte sie sich zu Chillingworth um, der sie eng zu sich heranzog. Beide spürten, wie sie erbebte, und als ihr Oberschenkel sein Bein streifte, spannte er sich an. Nur sie spürte seine Besitzansprüche in seinem festen Griff, in seiner harten Hand auf ihrem Rücken, nur sie war nah genug, um das stählerne Funkeln in seinen grauen Augen zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihnen jedoch bewusst, wie viele Augen auf sie gerichtet waren, und sie versuchten erneut, sich zurückzuhalten. Wortlos traten sie auf die Tanzfläche, machten einige langsame Drehungen, dann war sie von seinem Können überzeugt und entspannte sich.
Er war Experte im Walzertanzen, obwohl auch sie nicht gerade schlecht war. Aber sie war mit wichtigeren Dingen beschäftigt.
Er führte sie in die erste Drehung, und sie passte sich seinen Schritten an. Sie erlaubte ihm, sie so eng wie möglich an sich heranzuziehen, so dass ihre Knie sich berührten und ihre Hüften aneinander stießen. Jede Berührung hatte eine ebenso starke Auswirkung auf sie wie auch auf ihn. Sie hielt ihren Blick fest auf sein Gesicht geheftet und zog die Lippen nach oben. »Ich habe dich geheiratet, weil ich keine andere Wahl hatte, wir hatten keine andere Wahl: Der Antrag war unterschrieben und die Gäste alle hier. Obwohl ich deinen Vorstoß und die Art und Weise deiner Annäherung bedaure, sehe ich absolut keinen Grund dafür, die Welt oder irgendjemanden an meiner Enttäuschung teilhaben zu lassen.«
Sie hielt seinem Blick noch einen Moment lang stand, bevor sie wegschaute. Sie hatte eine Stunde damit zugebracht, diese kurze Rede vorzubereiten, und in Gedanken immer wieder den Klang ihrer Stimme geübt. Angesichts der Beklemmung in ihrer Brust und ihrer besonderen Empfindsamkeit, die sich auf ihre Haut auswirkte, freute sie sich darüber, dass sie die Rede so glaubwürdig rübergebracht hatte.
Sie waren bereits einmal durch den großen Ballsaal getanzt, und Francesca freute sich, als sie sah, dass auch andere Paare zu ihnen auf die Tanzfläche stießen.
»An deiner Enttäuschung?«
Sie wandte sich wieder dem Mann zu, in dessen Armen sie gerade war. Seine Stimme war ausdruckslos, Besorgnis erregend. Hochmütig zog sie eine Augenbraue hoch, dann bemerkte sie die Blicke, die auf sie gerichtet waren, und lächelte glücklich.
»Mir war nicht bewusst«, die Kälte in seiner Stimme gab ihr zu verstehen, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, »dass du einen berechtigten Grund hast, mit unseren Vereinbarungen unzufrieden zu sein.«
Der Ausdruck auf seinem Gesicht glich dem eines Bräutigams, der mit seiner Braut ganz und gar zufrieden ist, aber es lag eine Arroganz darin, die sie am liebsten von ihm geschüttelt hätte. Was die Kälte, die hinter seiner Maske lag, betraf, die sie wie eine stählerne Tür aussperrte …
Sie schüttelte den Kopf und lächelte graziös. »Meine Enttäuschung ist auf den Widerspruch zurückzuführen zwischen dem, was ich glaubte und jeden Grund hatte zu glauben, von dem Mann zu bekommen, und dem, was mir nun vom Grafen angeboten wird.« Kühn betrachtete sie ihn oder das, was sie von ihm sehen konnte, während er sie in den Armen hielt. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich den verdammten Vertrag niemals unterzeichnet, und wir wären jetzt nicht dazu verurteilt, eine Lüge zu leben.«
Wenn sie an den Wirrwarr dachte, in den er sie hineingezogen hatte, hätte sie vor Wut platzen können. Er legte seine Hand fest um ihre Finger und zog sie eng an sich heran. Sie holte stoßweise Atem und spürte, wie ihre Brüste über seinen Brustkorb streiften. Sie hob den Kopf und begegnete seinen Augen, in ihrem trotzigen Blick lag eine Warnung. »Ich schlage vor, Mylord, wir verschieben derartige Diskussionen bis zu dem Zeitpunkt, wo wir alleine sind, wenn Sie die harte Arbeit des Nachmittags nicht aufs Spiel setzen wollen.«
Er konnte sich kaum zurückhalten, und sie sah das Raubtierhafte in seinen Augen und fragte sich, ob sie gerade davorstanden, ihren ersten Streit in der Öffentlichkeit, mitten auf dem Parkett und noch dazu auf ihrer Hochzeit auszutragen. Er hatte denselben Gedanken, das las sie in seinen Augen. Die Tatsache, dass er einen Moment zögerte und nachdachte, bevor er einen Rückzug machte, erstaunte und faszinierte sie - und rüttelte an ihrem Selbstvertrauen.
Schließlich kamen ihr die Musiker zu Hilfe und beendeten den Walzer mit einer Fanfare. Mit einem Lächeln trat sie zur Seite und machte mit einer ausholenden Bewegung vor ihm einen tiefen Knicks, so dass er gezwungen war, sich zu ihr hinunterzubeugen und sie hochzuziehen. Glücklich lächelnd wandte sie sich von ihm ab und wollte ihm ihre Finger entziehen, damit sie zu den Gästen gehen konnte, die schon gespannt darauf warteten, sich mit ihnen zu unterhalten.
Seine Finger hatten sich jedoch mit eisernem Griff um ihre Hand geschlossen.
Er stellte sich direkt neben sie und dann hinter sie.
»Oh nein, meine Liebe, unser Tanz hat gerade erst begonnen.«
Seine leisen Worte streiften ihr Ohr, und ein Gefühl der Erregung lief über ihren Rücken.
Sie hob ihr Kinn und lächelte Lord und Lady Charteris zu, dann reichte sie Seiner Lordschaft die andere Hand.
Zuvorkommend erwiderte Gyles Lady Charteris’ Gruß und nickte Seiner Lordschaft zu. Dies war eine fest verankerte Gewohnheit, sein Verstand und seine Gefühle waren jedoch auf die Frau an seiner Seite gerichtet.
Wenn es um sie ging, wurde er nur durch seinen Instinkt geleitet, so sehr er sich auch gewünscht hätte, dass es anders gewesen wäre. Sie war die, die sie war, und beschwor alles in  ihm herauf, was er war, und ohne sie an seiner Seite war er nicht in der Lage, diesen Teil von sich unter Kontrolle zu bringen.
War sie wirklich enttäuscht? Jetzt schon, so früh?
Die Hochzeitsnacht lag noch vor ihnen. Dann würden sie, würde sie schon sehen. Er könnte sich weigern, sie zu lieben, würde es sogar auch tun. Aber er hatte nie behauptet, dass er kein Verlangen nach ihr hatte, und nie abgestritten, dass er sie begehrte. Die Tatsache, dass ihre Ehe arrangiert war, änderte nichts daran.
Er freute sich darauf, ihren Fehler korrigieren zu können.
Sie ließen Lord und Lady Charteris stehen, und Francesca wandte sich Gyles zu. Er hielt sie eng an sich gedrückt und neigte seinen Kopf, so dass sie sich noch näher waren. Ihr Blick streifte seine Lippen, verweilte dort, dann blinzelte sie und sah in seine Augen. »Ich muss mit deiner Tante sprechen.«
Er lächelte lüstern. »Sie ist dort drüben.« Er hob ihre Hand, wobei er unverwandt in ihre Augen blickte, führte ihr Handgelenk an seine Lippen und drückte einen Kuss auf die empfindliche Innenseite ihrer Hand.
Ihre Augen blitzten auf. Er spürte das Beben, das sie zu unterdrücken versuchte. Sein Lächeln wurde breiter, und seine Lider verschleierten seine Augen. »Komm, ich bringe dich zu ihr.«
Die nächsten zwanzig Minuten verlief alles nach seinem Diktat. Unter dem Deckmantel ihrer neuen Beziehung berührte er ihre Wange, ihren Hals, ließ seinen Finger an der Innenseite ihres nackten Arms entlanggleiten. Er spürte ihre Erregung, ihr Zittern, spürte, wie sich ihre Nerven anspannten und ihre Erwartung anstieg. Er spielte damit, streifte ihre bloßen Schultern mit seiner Handfläche und ließ sie besitzergreifend über ihren Rücken, ihre Hüften und die Rundungen ihres Hinterteils gleiten.
Während er sie durch die Menschenmenge steuerte, legte er seine Hände um ihre schmale Taille.
Seine Berührung war sanft, seine Handlungen glichen denen eines Mannes, der seiner neuen Braut gegenüber äußerst besitzergreifend ist. Gäste, die das mitbekommen hätten, hätten sicherlich nachsichtig gelächelt. Aber nur sie kannte seine wahren Absichten. Er wollte, dass sie verstand, dass sie das sinnliche Spiel keinesfalls gewinnen konnte und auch nicht gewinnen würde. Und dennoch würden sie dieses Spiel miteinander spielen.
Niemand, weder Henni noch seine Mutter, blickte hinter seine Maske, außer Francesca, seine wunderschöne, sinnliche Braut.
Als sich seine Hand von hinten über ihrem Oberarm schloss und sein Daumen gleichzeitig eine Seite ihrer Brust streichelte, während er sie durch das Gedränge führte, fragte sich Francesca, wie weit er noch gehen wollte. Sie beschloss, dass es ihr von nun an gleichgültig war. Sie hob den Kopf und blickte absichtlich zögerlich über ihre Schulter.
Eine leichte Röte war in ihre Wangen gestiegen, und ihr Atem ging nicht mehr gleichmäßig. Sie hatte eine klare Vorstellung davon, wie unentschlossen sie auf andere wirken musste.
Er neigte den Kopf, und sein Griff verstärkte sich, sein Daumen streichelte sie erneut, in voller Absicht.
Sie blieb stehen, hob ruckartig den Kopf, drehte sich zu ihm um und lehnte sich an ihn.
Ihre Lippen waren direkt unter seinem Mund. Ihre Hüfte stemmte sich gegen ihn. Seine grauen Augen blitzten auf, wurden stürmisch, sein Blick bohrte sich in ihren. Sie spürte,  wie er den Atem anhielt. Den Blick immer noch mit seinem verschmolzen, drängte sie sich an ihn, an seine Erektion.
»Mylord?« Sie hauchte die Worte, in denen eine eindeutige Herausforderung lag, an seinen Lippen.
Seine Augen, stürmisch und dunkel, wurden hart wie Stahl. Sie wich ein Stück zurück, neigte neckisch den Kopf und lächelte, eine Aufforderung an ihn, ebenfalls zu lächeln.
Seine Lippen zogen sich leicht nach oben; das Funkeln in seinen Augen, sein Lächeln ließen sie erschaudern.
»Mylady.« Er hob eine Augenbraue, aber es bestand kein Zweifel.
Sie standen kurz davor, sich eine Schlacht zu liefern.
Er platzierte den ersten Hieb, als er noch einen Walzer mit ihr aufs Parkett legte, der ihr den Atem raubte. Sie revanchierte sich, indem sie geschickt mit drei Gentlemen gleichzeitig flirtete. Als er ihr Spiel abrupt unterbrach, lächelte sie viel sagend und bemerkte, wie Ärger in ihm aufstieg.
Er hatte einen klaren Vorteil ihr gegenüber. Er konnte sie an irgendeiner Stelle ihres Körpers berühren und ihre Gefühle in Aufruhr bringen. Ihr ganzer Körper, ihre Haut reagierte empfindlich, nicht nur auf seine Berührung, sondern auch auf seinen Atem, seine Nähe. Sie spürte die kleinste Berührung, jede einzelne gleitende Bewegung, jede unerlaubte Liebkosung.
Er hatte seinen Ruf verdient - und sie hatte genug gesehen. Auch Lady Elizabeth hatte genügend Andeutungen gemacht, so dass sie sich eine Vorstellung machen konnte. Nur ein Experte konnte das erreichen, was er erreicht hatte, mitten in einem Ballsaal voller Menschen. Nur selten konnten die Leute etwas erkennen, und hin und wieder bemerkte Francesca ein verständnisvolles Grinsen oder ein allzu breites Lächeln.
Ganze zwanzig Minuten forderte er sie, ihr Atem kam nur stoßweise, ihr Verstand spielte verrückt bei der Vorstellung, was er als Nächstes tun würde. Sie versuchte, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten, damit sie ausweichen konnte …
Plötzlich dämmerte ihr, dass das der Weg in die Niederlage war. Aber sie hatte so wenige Möglichkeiten, ihn anzugreifen.
Sie fand heraus, dass der äußere Rand seines Ohrs sehr empfindlich war, ebenso eine Stelle an seinem Hals, aber sein Halstuch war im Weg. Seine Arme, seine Schultern, seine Hüften wären ein besseres Angriffsziel gewesen, wenn sie entblößt gewesen wären. Aber seine Brust -, als sie gegen ihn stolperte und ihre Hände über seine starken Muskeln gleiten ließ, spürte sie, wie sein Atem stockte.
Dies veranlasste ihn dazu, seine Hände fest um ihre Taille zu legen, aber mit lächelndem Gesicht entzog sie sich seiner Umklammerung.
Sie fuhren fort, sich mit ihren Gästen zu unterhalten, waren weiterhin die Hauptattraktion für alle Anwesenden, während sie ihr Spiel weiterspielten. Die Notwendigkeit, ihre zunehmenden körperlichen Zusammenstöße zu verbergen, erhöhte den Einsatz und die Herausforderung.
Schließlich fand sie das, wonach sie gesucht hatte: seine Schenkel. Er spannte sich sichtbar an, als sie ihre Finger geschickt über die langen Muskelstränge gleiten ließ, die sich unter seiner Hose spannten.
Für den Bruchteil einer Sekunde ließ er seine Maske herunter, und sie erhaschte einen Blick von dem Mann, der sie im Wald geküsst hatte. Er ignorierte ihre Hand und wirbelte mit ihr in die Menge. Eine Sekunde später spürte sie seine Hand auf ihrer Hüfte, spürte, wie sie tiefer hinunterglitt und  sich dann schloss. Sie dankte Gott dafür, dass sie schwere Röcke und Petticoats trug, und trat mit einem neckischen Gesichtsausdruck zur Seite.
Zehn Minuten später erwischte sie ihn erneut. Er stand mit dem Rücken zur Wand, sie vor ihm, ihre weiten Röcke verbargen ihre Hände, sie spreizte ihre Finger über seinen Schenkeln, dann glitten ihre Hände nach oben -
Mit eisernem Griff hielt er ihre Handgelenke umklammert. Er starrte in ihre leuchtend grünen Augen, die jetzt größer wurden, und fragte sich, was um Himmels willen sie da taten. Sie brauchte ihn nicht einmal zu berühren, um ihn zu erregen: es schmerzte ihn vor Verlangen nach ihr. Ihr Spiel und ihre unerwartete Teilnahme daran hätten ihn beinahe um den Verstand gebracht.
Wenn sie ihn jetzt berührte …
Er warf einen Blick auf die versammelten Gäste. Sie hatten mit allen geplaudert und ihre gesellschaftlichen Pflichten erfüllt; die Feier neigte sich dem Ende zu. Es war früh am Abend und noch hell draußen. Die meisten Gäste würden noch an diesem Abend zurückfahren. Sie würden abreisen, sobald Francesca und er sich zurückgezogen hatten.
Er sah den herausfordernden Blick in ihren Augen. »Lass uns weitermachen, wenn wir ungestört sind.«
Sie zog die Augenbraue in die Höhe und senkte den Kopf. »Wie du willst.«
Sie richtete sich auf und schaute auf ihre Handgelenke, die er immer noch umklammert hielt. Gyles musste sich dazu zwingen, seinen Griff zu lockern und sie freizugeben. Sie beobachtete ihn, während er seine langen Finger öffnete. Sie hob eine Augenbraue, und er erkannte, dass sie die Anstrengung, die damit verbunden war, seine Gefühle selbst vor ihr zu verbergen, spüren konnte.
»Nimm den Ausgang rechts von uns, dann gehst du nach rechts, nimmst die dritte Tür links und die erste wieder rechts. Dann kommst du zu einer Treppe, die du hinaufgehst, bis du zu einem Balkon kommst. Dort wartet eine Magd auf dich, um dich zu den Gemächern der Gräfin zu bringen.«
Sie blickte zu ihm auf: er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. »Und was ist mit dir?«
»Ich nehme die Abkürzung durch die Menge und gehe durch einen anderen Ausgang. Auf diese Weise vermeiden wir unnötiges Aufsehen.« Er hielt inne und sagte dann: »Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass sich deine Vorliebe für Aufsehen in Grenzen hält.«
Sie sah ihn einen Augenblick lang an und neigte dann hochmütig den Kopf. »Ich sehe dich oben.«
Dann drehte sie sich um und entfernte sich von ihm.
Gyles wartete, bis sie durch die Tür verschwunden war, dann straffte er die Schultern und schlenderte auf die Menge zu.
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»Wallace?«
»Ja, Sir?«
»Gehen Sie jetzt und nehmen Sie sämtliches Personal aus diesem Flügel mit.«
»Sofort, Sir.«
Als sich die Tür hinter seinem Butler schloss, ging Gyles langsam im Zimmer auf und ab, um Wallace Zeit zu geben, Francescas Magd zu holen und das Privatgemach zu verlassen. Er hatte den Verdacht, dass die erste private Begegnung mit seiner Frau nicht sehr ruhig verlaufen würde. Sie war weit davon entfernt, unterwürfig oder sanftmütig zu sein.
Er hörte, wie sich eine Tür schloss, hielt inne und ging zu der Tür, die zu Francescas Schlafzimmer führte. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus … War ihr überhaupt aufgefallen, dass dort eine Tür war, eine Verbindungstür und kein Schrank?
Würde sie schreien, wenn er hereinkam?
Er fluchte leise und ging auf die Flurtür zu.

In ihrem luxuriösen smaragdgrünen Schlafzimmer saß Francesca vor der Frisierkommode und bürstete sorgfältig ihr Haar: Ihre Augen waren unablässig auf die Tür rechts von ihr weiter unten an der Wand gerichtet, die nach Aussage ihrer Magd zum Schlafzimmer des Grafen führte.
Durch diese Tür würde er kommen. Sie war bereit und wartete auf ihn.
Plötzlich bemerkte sie, dass sich etwas bewegte. Sie blickte in den Spiegel und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken. Sie sprang von ihrem Schemel auf und schwang herum, wobei sie die silberne Bürste wie eine Waffe umklammert hielt. »Was machst du denn hier?« Ihr Herz klopfte wie wild. »Wie bist du hereingekommen?«
Er blieb in einigen Metern Entfernung stehen und blickte sie düster an. Zu ihrer Erleichterung ignorierte er ihre törichte Frage. »Durch die Tür, die Haupttür.«
Er trug einen Morgenmantel, der lässig über einer lockeren Seidenhose zugebunden war. Sie richtete ihren Blick auf die Flurtür, dann sah sie ihm direkt ins Gesicht. »Ein Gentleman hätte angeklopft.«
Dieser Gedanke war Gyles auch schon gekommen. »Ich  bin dein Mann und der Eigentümer dieses Hauses. Ich brauche nicht anzuklopfen.«
Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte ihn zum Schmelzen bringen müssen. Stattdessen hatte er die gegenteilige Wirkung. Mit einer abrupten Bewegung drehte sie sich um und knallte ihre Bürste auf die Frisierkommode.
Vor langer Zeit war ihm aufgefallen, dass die besten Kurtisanen die widersprüchliche Kunst beherrschten, sich zwar unauffällig zu kleiden, jedoch äußerst sinnlich auszusehen. Seine Frau war in dieser Beziehung ein Naturtalent. Das seidene elfenbeinfarbene Nachthemd, das ihre Kurven umschmeichelte, war nicht gerade gewagt, sie sah darin jedoch aus wie der Inbegriff geheimer Fantasien eines jeden Mannes. Der Ausschnitt war nicht sehr tief und ließ wenig von ihren Brüsten erkennen. Das Kleid war schlicht und hatte keine Ärmel. Stattdessen verhüllte ein mit Spitzen gesäumtes Negligé aus durchsichtiger Gaze den warmen Ton ihrer bloßen Arme, er betrachtete den Fall der Spitze an den Handgelenken, um den Ausschnitt und am vorderen Teil des offenen Negligés herunter, was einen Mann in Versuchung führte, danach zu greifen, es an die Seite zu schieben und sich weiter vorzutasten.
Ihr Haar, das jetzt offen herabhing, war länger, als er vermutet hatte. Die lockigen Strähnen fielen über ihren Rücken und reichten ihr bis zur Taille.
»Sehr gut.« Ihre Augen glitzerten, und sie verschränkte die Arme. Er kämpfte hart mit sich, nicht auf ihre Brustwarzen zu sehen, die sich unter dem gespannten Seidenstoff abzeichneten.
»Du kannst mir jetzt erklären, wie es dazu kam, dass du dachtest, meine Cousine sei die Frau, die du heiraten wolltest.«
Ihre Bitte und der Klang ihrer Stimme brachten ihn in die Realität zurück. Als er nicht sofort antwortete, streckte sie schwungvoll die Hände von sich. »Wie konntest du nur einen solchen Fehler begehen?«
»Das war nicht schwierig. Ich hatte stichhaltige Gründe zu glauben, dass deine Cousine die Lady war, der ich einen Heiratsantrag machen wollte.«
Der Ausdruck in ihren Augen forderte ihn heraus, sie davon zu überzeugen. »An dem Tag, an dem ich den Antrag gemacht habe, bin ich durch die Büsche zum Stalltrakt gegangen.«
Sie nickte übertrieben. »Daran erinnere ich mich noch sehr gut.«
»Bevor ich dir begegnete, sah ich deine Cousine in dem Garten sitzen, der von einer Mauer umgeben ist; sie las ein Buch. Ich glaube nicht, dass sie mich gesehen hat.«
»Sie sitzt oft dort.«
»Während ich sie beobachtete, rief eine Frau deinen Namen.«
»Das war Ester. Ich habe sie rufen gehört und bin sofort losgerannt.«
»Franni reagierte sofort auf Esters Rufen. Sie klappte ihr Buch zu und raffte ihren Umhang.«
Francesca verzog das Gesicht. »Sie ist sehr kindisch und ziemlich neugierig. Wenn jemand ruft, kommt sie sofort herbeigerannt und will wissen, was los ist. Aber sicher hast du nicht nur deshalb angenommen …«
»Ester rief erneut ›Francesca - Franni‹, und Franni antwortete, ›Ich bin hier‹. Ich habe natürlich angenommen, Franni sei die Verkleinerungsform von Francesca. Ich war davon überzeugt, dass du es bist.«
Sie betrachtete ihn genauer. Die Verärgerung, die sie gespürt hatte, verflog langsam und an ihre Stelle trat Besorgnis. »Du sagtest, du hättest Franni zweimal getroffen und wärst mit ihr spazieren gegangen. Was hast du zu ihr gesagt?«
Sein Unterkiefer verspannte sich. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich nichts gesagt habe …« Er verstummte, als sie seine Worte mit einer Handbewegung abtat.
»Ich glaube dir, dass du nichts von einem Antrag gesagt hast, aber wie ich bereits erwähnte, und du hast gehört, was Charles gesagt hat, ist Franni äußerst kindisch und neigt zu maßlosen Übertreibungen.« Ihre Hände gestikulierten heftig, denn sie wollte, dass er es endlich begriff. »Über was hast du mit ihr geredet?«
Er zog die Stirn in Falten. »Warum ist das so wichtig?«
Sie presste die Lippen aufeinander und gab nach. »Franni sagte, dass sie zweimal Besuch von einem Gentleman gehabt hätte. Sie glaubte, dass er mit seinen Besuchen bezweckte, ihr einen Antrag zu machen. Das hat sie mir bereits vor einigen Tagen gesagt. Ich konnte sie nicht dazu bringen, mehr Einzelheiten preiszugeben. Sie ist oft sehr verschlossen. Und was ihrer Meinung nach passiert ist, ist meistens nichts weiter als reine Fantasie.«
Sein Stirnrunzeln wurde stärker, während sie fortfuhr. »Ich weiß nicht einmal, ob du der Mann bist, von dem sie gesprochen hat, aber es ist gut möglich, und sie könnte sich vielleicht …«
»Den Rest eingebildet haben.« Gyles erinnerte sich. »Ich habe mich als Gyles Rawlings vorgestellt, ein entfernter …« Er unterbrach sich, als er Francescas weit geöffnete Augen sah. »Was?«
»Für mich, uns, das heißt Ester, Charles und mich warst du immer nur Chillingworth, und als wir hier ankamen, haben deine Mutter und die anderen dich auch so genannt, zumindest hat Franni das so gehört. Sie hat vielleicht nicht gewusst …«
»Wer ich vor dem Gottesdienst war? Das wäre vielleicht eine Erklärung für ihre Reaktion. Sie war einfach überrascht, was mehr Sinn macht, als wenn sie irgendetwas in unsere Begegnungen hineininterpretiert hätte.«
»Begegnungen?«
»Als wir das erste Mal spazieren gingen, haben wir nur über die Hunde gesprochen. Ich habe sie gefragt, ob sie ihr gehörten. Sie sagte, dass sie einfach dort wohnen. Ich habe später einen Kommentar über ihr fleckiges Fell gemacht, und sie war mit mir einer Meinung. Dann bin ich gegangen. Am nächsten Tag war sie im Garten und fragte mich nach den Namen der Bäume.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe sie ihr zweimal gesagt. Abgesehen davon und von ›auf Wiedersehen‹ habe ich nichts weiter zu ihr gesagt.«
Er betrachtete Francescas Gesicht. »Wenn sich deine Cousine irgendetwas eingebildet hat, so war es unbegründet. Weder du noch ich können irgendetwas dagegen unternehmen. Du sagtest selber, dass du nicht weißt, ob ich es war, auf den sie sich bezogen hat oder irgendein anderer Mann. Oder keiner. Du weißt nicht, ob sie deshalb in der Kirche so reagiert hat. Vielleicht war sie aber auch, wie Charles vermutete, zu aufgeregt.«
Francesca hielt seinem Blick stand. Er hatte Recht, es gab nichts, was sie tun konnten, jedenfalls zur Zeit nicht. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wandte sich ab.
»Der Irrtum mit Franni hat den ersten Streit zwischen uns ausgelöst, Mylord.« Sie begegnete seinem Blick, während sie um ihn herumging. »Mir ist schleierhaft, warum du, während du geglaubt hast, um Frannis Hand anzuhalten, so …« - sie machte eine Handbewegung - »versessen auf mich warst.« Sie  war überzeugt, dass er ihre Anspielung verstand; als sein ohnehin schon versteinertes Gesicht einen noch härteren Ausdruck annahm, wusste sie, dass er verstanden hatte. Sie schwang herum, um ihn anzusehen, und breitete die Arme aus. »Wenn du geglaubt hast, sie wäre ich, wer war ich dann deiner Meinung nach?«
Seine grauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie spürte seinen Blick, der sich wie eine Berührung seiner langen Finger auf ihrer nackten Haut anfühlte. Die Haut unter ihrem Nachthemd begann zu zucken. Sie unterdrückte einen Schauder und hielt ihren Blick fest auf seine Augen gerichtet.
»Ich dachte, du wärst eine Zigeunerin. Zu gut ausgestattet und viel zu kühn für eine junge Lady.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hielt dich für eine aufsässige, mutige Gefährtin.«
Trotzig neigte sie den Kopf. »Ich weiß sehr wohl, was du gedacht hast, Mylord.« Er kam näher, aber sie machte keine Anstalten auszuweichen.
»Das weiß ich. Du hast das Gleiche gedacht wie ich.«
Er blieb vor ihr stehen, strich mit dem Finger über ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Streitest du es ab?«
Francesca zog die Lippen nach oben. »Nein. Aber ich habe auch keinem anderen einen Heiratsantrag gemacht.«
Gyles erkannte seinen Fehltritt, aber sie ließ ihn nicht in Ruhe.
»Wie kannst du es wagen!« Mit lodernden Augen stieß sie ihren Finger in seine Brust. »Wie kannst du es wagen, um meine Hand anzuhalten, und innerhalb von wenigen Minuten in Erwägung zu ziehen, ja sogar zu planen, eine andere Frau zu deiner Geliebten zu machen?«
»Die andere Frau warst du!«
»Aber das wusstest du nicht!« Sie stieß ihn erneut an. Er trat einen Schritt zurück, und sie war auf ihm wie ein Wirbelwind. »Du bist mir nachgegangen, hast im Obstgarten nach mir gesucht, du hast mich geküsst und hättest mich beinahe verführt!«
Sie war viel kleiner und leichter als er, aber ihre Wut brannte wie Feuer. Ihre Hände, Arme, ihr ganzer Körper stand in Flammen. Sie ging auf ihn los, und als er die Wut in ihren Augen sah, zog er sich Schritt für Schritt zurück.
»Du hast die Frau verlassen, die du für deine Zukünftige hieltest, und hast mit voller Absicht nach mir gesucht, um …«
»Du wolltest doch verführt werden …«
»Natürlich wollte ich das! Ich wusste, wer du warst, du hattest um meine Hand angehalten! Ich dachte, du würdest mich begehren, mich, deine zukünftige Frau!«
»Natürlich habe ich dich begehrt …«
Mit einem Schwall italienischer Worte brachte sie ihn zum Schweigen. Obwohl er die Sprache fließend sprach, konnte er bei dieser Geschwindigkeit kaum etwas verstehen. Worte wie »arrogant« und etwas, was sich wie »Schwein« anhörte, und ein oder zwei andere Wörter gaben ihm eine Vorstellung davon, was sie sagte, jedoch verstand er ihren Zusammenhang nicht, so dass er sich nicht verteidigen konnte.
»Sprich langsamer, ich verstehe dich nicht.«
Ihre Augen glühten. »Du kannst mich nicht verstehen? Du warst entschlossen, eine Lady zu heiraten, mit der du absichtlich kaum zwei Worte gewechselt hast. Ich bin diejenige, die dich nicht verstehen kann!«
Sie wechselte wieder ins Italienische über, und ein Schwall leidenschaftlicher Ergüsse schwemmte sie wie eine Welle fort. Ihre dramatischen Gesten wurden energischer, heftiger. Er zog sich noch weiter zurück, während er sich darum bemühte, nach einem Strohhalm zu greifen, der lang genug war, um ihm Halt zu geben. Sie sprang hin und her und gestikulierte wild mit den Händen.
Plötzlich bemerkte er, dass sie die Tür zum Flur geöffnet hatte und ihn rückwärts über die Schwelle stieß. Er ergriff die Türkante und blieb stehen. »Francesca!«
Dieser Ausruf diente dazu, ihr Temperament zu zügeln und sie wieder zur Besinnung zu bringen.
Als Reaktion darauf stieß sie einen erneuten Schwall italienischer Worte aus. Sie hob die Hand, als wolle sie ihn schlagen, tat es jedoch nicht, denn sie hätte ihn nicht getroffen. Es war lediglich eine ihrer theatralischen Gesten, die ihre Verachtung zum Ausdruck bringen sollte. Er duckte sich, machte einen Schritt zurück und ließ die Tür los.
Dann stand er im Flur und sie in der Tür, die Hände auf ihre Hüften gestützt. Ihre Brüste hoben und senkten sich, ihr schwarzes Haar fiel wild zerzaust über ihr elfenbeinfarbenes Nachthemd. In ihren grünen Augen loderte Feuer.
Sie war so schön, dass es ihm den Atem verschlug.
»Und dann«, sagte sie auf Englisch, »wenn du diese Frage beantwortet hast, kannst du mir erklären, warum du an jenem Morgen im Wald einfach aufgehört hast! Und dann im Stall - war das etwa erst gestern Abend? Du begehrst mich, Mylord, aber eigentlich auch nicht! Du wolltest mich nicht zur Frau haben, aber ich sollte deine Geliebte werden. Du hattest vor, mich zu verführen, und als es dir endlich gelungen war, hast du dich abgewandt!« Sie riss die Hände in die Höhe. »Hast du eine Erklärung dafür?«
Sie verstummte, und die Stille, die ihrem Wortschwall folgte, war kaum zu ertragen. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und sie hielt ihren Blick fest auf ihn gerichtet.
Dann atmete sie tief ein, setzte sich aufrecht hin und hob  ihr Kinn. »Du hast es gestern Abend kurz und bündig gesagt. Du willst mich nicht und brauchst mich nicht - du begehrst mich nur. Aber dein Begehren ist nicht stark genug, um eine Beziehung einzugehen. Und jetzt sind wir verheiratet. Darüber solltest du dir Gedanken machen.«
Sie wandte sich von ihm ab. »Gute Nacht.«
Er stieß einen Fluch aus und sprang zur Tür, die sie ihm vor der Nase zuschlug. Das Schloss rastete ein, als seine Hand sich um den Türknauf legte.
Er stieß einen heftigen Fluch aus. Mit wütendem Blick starrte er auf die Tür und konnte hören, wie das Schicksal ihn auslachte.
Er hatte sich eine unterwürfige, sanftmütige Braut gewünscht.
Und hatte ein zänkisches Weib bekommen.

Francesca starrte auf die verschlossene Tür. Sie rannte durch das Zimmer zu seiner Schlafzimmertür - und blieb erschrocken stehen. Die Tür hatte kein Schloss. Sie sah sich im Zimmer um und lief zum Schreibtisch. Sie nahm einen Stuhl, der davorstand, und rammte ihn unter den Türknauf.
Sie trat einige Schritte zurück und begutachtete ihr Werk, das nicht stabil genug war, um sie zu beruhigen.
Seitlich vom Eingang stand eine Kommode. Sie atmete tief ein und schob sie mit aller Kraft nach vorn. Sie bewegte sich einen Zentimeter. Ermutigt versuchte sie ihre aufkommende Panik unter Kontrolle zu bringen und schob erneut. Das Ende der Kommode stieß gegen den Türrahmen.
Sie stieß einen Fluch aus, langte hinüber und versuchte, die Kommode aus der Ecke zu ziehen …
Plötzlich spürte sie, wie harte Hände sich um ihre Taille legten.
Voller Entsetzen stieß sie einen spitzen Schrei aus. Sie wusste jedoch, wem diese Hände gehörten, sie hatten stundenlang mit ihrer Taille geflirtet. Ihre Angst wurde von einer neuen Wutwelle erstickt. Er spielte mit ihr, drehte sie hin und her, dann umklammerte er sie fest und hievte sie über seinen Kopf.
Erneut wurde sie von Panik ergriffen. Sie griff nach seinem Haar, nicht um daran zu ziehen, sondern um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. In seinem Blick lag eine Warnung, die sie jedoch ignorierte, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, herauszufinden, wie er hereingekommen war.
»Durch die andere Tür, die zu deinem Wohnzimmer führt.«
Sie blickte im Zimmer umher; dann sah sie zum ersten Mal die Tür an der gegenüberliegenden Wand.
»Ich nehme an, du hattest noch keine Zeit, die Einrichtung zu bewundern?«
Der kultivierte Ton seiner Stimme trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Sie ließ ihre Hand los und blickte nach unten. Er machte ein paar Schritte und hielt sie auf Armeslänge hoch über seinem Kopf, wie eine gefährliche Trophäe.
»Was machst du da?« Sie versuchte, sich im Zimmer umzusehen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie dachte, er würde auf das Bett zusteuern.
»Ich will den Prozess wieder in Bewegung setzen.«
Die Eiseskälte seiner Worte entging ihr nicht. »Und was verstehst du darunter?«
Er blieb stehen und versuchte, zu ihr aufzusehen, was ihm jedoch nicht gelang, denn sie hielt sich noch immer an seinem Haar fest. Sie versuchte, sich auf seinen Oberarmen abzustützen, ihre Hände fanden jedoch nirgendwo einen Halt, denn die Ärmel seines Morgenmantels waren ihm auf die Schultern gerutscht. Wie sie dort oben hoch über dem Boden thronte, war sie gezwungen, sich ganz auf ihn zu verlassen und auf seine Stärke zu vertrauen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.
Er legte den Kopf zurück und sah in ihr Gesicht. Von den Muskeln seiner Arme ging kein Zittern aus, scheinbar mühelos trug er sie.
Sie sah in seine Augen, die voller Leidenschaft waren.
Dann sagte er: »Wir sind jetzt verheiratet, und dies ist unsere Hochzeitsnacht.«
Ein Schaudern lief über ihren Rücken. Ein Urinstinkt warnte sie davor zu antworten, eine verächtliche Bemerkung zu machen, über ihn zu spotten. Er musste sie endlich freilassen, nur wenn sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, konnte sie ihren Kampf fortsetzen. Ihr Atem ging schnell, während sie wartete. Den Blick fest auf sie gerichtet, ließ er sie langsam herunter.
Seine Hände waren auf gleicher Höhe mit seiner Brust, ihre Hände berührten seine Schultern, ihre Füße waren noch einige Zentimeter vom Boden entfernt, als sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten und seine Hände sie packten.
Und sie nach hinten warfen.
Sie fiel der Länge nach auf das riesige Bett. Keuchend rang sie nach Atem und setzte sich langsam auf.
Gyles streifte den Morgenmantel ab und ging auf sie los.
Verzweifelt klammerte sie sich an das seidene Laken, fand jedoch keinen Halt. Er zog sie nach unten und schlang seine Beine um ihre. Als sie sich dagegen wehrte, ergriff er ihre Hände und verankerte sie über ihrem Kopf, dann erhob er sich über sie und senkte seinen Körper auf ihren.
Sein Gewicht lastete schwer auf ihr, hielt sie unter ihm gefangen. Auf seine Unterarme gestützt, sah er ihren wachsamen, aber immer noch wütenden Blick.
Ihre Brüste hoben und senkten sich gegen seine Brust, ihr Körper lag fest und biegsam unter ihm. Er wollte sich noch nicht von ihr ablenken lassen. Bald würde er sich dem Genuss hingeben, aber zuerst … »Als wir uns zum ersten Mal begegneten, hast du zu Recht erkannt, wie ich über dich dachte.«
Francesca hielt seinem Blick stand und versuchte in seinen Augen zu lesen, was ihr jedoch nicht gelang. Sein Ausdruck war wie versteinert, und sie erkannte ihn nicht, und trotzdem, ein Teil von ihr erkannte ihn wieder und reagierte auf diesen Ausdruck in seinem Gesicht, auf seine zusammengepressten Lippen, seine raue Stimme.
»Ich begehre dich immer noch.« Sein Blick glitt zu den üppigen Rundungen ihrer Brüste. Er lehnte sich gegen sie, und sie spürte seine harte Erektion an ihrem Oberschenkel.
»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, denke ich nur daran, wie es ist, in dir zu sein.« Mit seiner freien Hand fuhr er ihren Ausschnitt entlang, von ihrer Schulter bis zur Vorderseite ihres Kleides mit den winzigen Knöpfen. Er schnippte mit dem Finger und der erste Knopf sprang auf. »Jetzt, da wir verheiratet sind, kann ich diese Leidenschaft jeden Tag ausleben, jeden Morgen und jeden Abend.«
Er fuhr fort, ihr Kleid aufzuknöpfen.
Es bestand für sie kein Zweifel daran, welche Taktik er verfolgte. Sie sog den Atem ein. »Du willst mich nicht und du brauchst mich auch nicht.«
Er hob überrascht die Augenbrauen und senkte den Kopf. »Ich will dich nicht und ich brauche dich nicht. Aber ich begehre dich, zum Teufel noch mal.« Sein Finger schlüpfte unter ihr Kleid und berührte ihre Brust, und beide spürten das Zittern, das sie durchlief. »Und du begehrst mich.«
Sie wusste, was er im Sinne hatte, was er tun würde, wusste, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Aber dies  war nicht, was sie sich wünschte, nicht auf diese Art. »Du willst mich nicht zur Frau und wolltest mich von Anfang an auch nicht heiraten.«
»Das stimmt nicht.« Er verlagerte sein Gewicht und öffnete die Knöpfe am unteren Teil des Kleides.
Der letzte Knopf sprang auf; ihr Kleid war jetzt bis zur Taille geöffnet; ihre Haut war makelloser als der Seidenstoff, der sie verhüllte. Gyles’ Hand glitt unter das Kleid, umfasste ihre Brust und umkreiste die Brustspitze mit dem Daumen. »Was uns dazu geführt hat, wo wir jetzt sind.«
Erneut umkreiste er ihre Brustwarze und spürte, wie sie sich aufrichtete. Sah in Francescas dunklen, weit geöffneten Augen die Erkenntnis, dass sie den Preis, den ihr Herz begehrte, nicht gewinnen würde, nicht gewinnen konnte. Und er verstand, warum sie so enttäuscht und wütend war.
Er lehnte sich über sie. »Alles, was ich dir versprochen habe, wirst du auch bekommen.«
Aber sonst nichts, schwor er sich. Dieser Schwur lag unausgesprochen, aber deutlich zwischen ihnen.
Sie hatte seine Maske durchschaut und erwartete etwas von ihm, das er ihr nicht geben konnte und nicht geben wollte. Leidenschaft und Verlangen konnte sie von ihm bekommen, aber es war nicht Liebe. Niemand wusste das besser als er.
Er senkte den Kopf und spürte ihre Anspannung. Er wartete, um ihr etwas Zeit zu geben, die Situation einzuschätzen und ihre Entscheidung zu treffen. Dann entspannte sie sich, und jeglicher Widerstand war gebrochen.
Er schloss die letzte Lücke; seine Lippen schwebten über ihrem Mund und öffneten sich.
»Es tut mir Leid.«
Er hauchte diese Worte an ihren Lippen. Es tat ihm wirklich Leid, dass er einen Fehler begangen und sie enttäuscht  hatte. Aber es tat ihm keinesfalls Leid, dass er sie nun endlich unter sich hatte.
Ihre Lippen legten sich auf die seinen, aber sie stellte keine Forderungen an ihn. Obwohl sie auf ihn reagierte, lag ihr Körper nur passiv unter seinem.
Gestern Abend war sie verzweifelt gewesen und hatte sich nach ihm gesehnt: jetzt, da sie auf dem smaragdgrünen Satinlaken ihres Ehebettes lag, war sie nicht gerade zurückhaltend, ihr Körper würde das auch gar nicht zulassen, aber ihr Geist sträubte sich dagegen.
Er ließ ihre Hände los und zog sie in seine Arme, lehnte sie gegen sich und ließ seine Hände über ihr Gesicht, ihre Rundungen gleiten.
Er hatte geschworen, ihr nicht den Hof zu machen, und hatte sich daran gehalten. Aber jetzt, da sie ihm gehörte, verspürte er ein Urbedürfnis, sie ganz für sich zu gewinnen, und musste ihr Zögern, sich ihm völlig hinzugeben, bezwingen. Er hatte schon viele Frauen gehabt und kannte den Unterschied zwischen absoluter Hingabe und körperlichem Vergnügen. Er wusste, was er von seiner Zigeunerin, die ihm plötzlich auswich, wollte. Obwohl er ein brennendes Verlangen verspürte und er sich nichts sehnlicher wünschte, als in ihr zu versinken und die Lust zu befriedigen, die sich schon so lange in ihm aufgestaut hatte, konzentrierte er seinen Verstand und sein Können darauf, sie zu verführen, was ihm vorher nie in den Sinn gekommen wäre.
Er hätte sich niemals vorstellen können, seine Frau zu verführen.
Er küsste sie sanft und streichelte sie absichtlich langsam, ausgedehnt. Francesca hatte sich auf einen Angriff, eine gnadenlose Eroberung gefasst gemacht, und obwohl sie jetzt entwaffnet war, war sie nicht völlig überzeugt. Sie wusste,  dass er es absichtlich tat, aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er beschlossen, dass er mehr von ihr wollte als nur die körperliche Vereinigung. Er lag ausgestreckt neben ihr und hielt sie fest umklammert. Sie spürte die Kraft, die von ihm ausging und die er nicht zurückhielt. Diese Kraft war in jeder Berührung zu spüren. Er hatte die Kraft, sie gefügig zu machen, sie dazu zu bringen, dass sie nach ihm verlangte und vor Sehnsucht nach ihm fast verging.
Während sie ihn zögernd küsste und nicht sicher war, wohin dies führen würde, erinnerte sie sich daran, wie er vorsichtig seine Bedürfnisse zum Ausdruck gebracht hatte, das, was er von seiner Ehe verlangte. Alles, was er tun musste, um sein Ziel zu erreichen, war sie zu schwängern.
Warum also legte er dann dieses Verhalten an den Tag?
Sie wusste keine Antwort darauf. Wenn sie nachgab, würde sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können, jedoch wuchs in ihr die Neugier, herauszufinden, was er ihr beibringen würde, in Erfahrung zu bringen, was er von ihr wollte.
Ab heute war sie seine Frau und trug seinen Namen, daran bestand kein Zweifel. Sie hatte geglaubt, dieser Bund würde durch einen leidenschaftlichen, aber dennoch reservierten Akt besiegelt werden, hatte geglaubt, dass er dies auch so vorgesehen hatte.
Anscheinend hatte sie sich getäuscht. Es konnte heute Nacht nur eine Bestimmung geben, aber der Weg, den er eingeschlagen hatte, war ein anderer und wesentlich verlockender als der, den er ihrer Meinung nach für sie ausgewählt hatte.
Sie war nur zu bereit, diese unerwartete Richtung einzuschlagen.
Er hatte sie mit warmen, beruhigenden Küssen überschüttet. Jetzt wurden seine Lippen härter, fordernder. Sie öffnete  ihren Mund und ließ ihn eindringen, gab ihm, was er verlangte. Das Vergnügen, das er ihr bereitete, schaltete ihren Verstand aus. Sie ließ es geschehen, gab sich vollends der Leidenschaft hin, als sie ihn näher zu sich heranzog.
Bei diesem langsameren Tempo waren sie in der Lage, sich aufeinander einzustellen. In den Tiefen ihres Bettes mit den Satinlaken verwandelten sich Leidenschaft und Verlangen in physische Realität, greifbare Eigenschaften, die sie miteinander austauschten.
Sie befanden sich außerhalb der Zeit, die jede Bedeutung verloren hatte. Das Einzige, was zählte, war die Reise, die sie zusammen angetreten hatten, sonst war nichts von Bedeutung. Ihre Küsse wurden intensiver, seine Zunge glitt über die ihre, umkreiste sie verführerisch, streichelte sie. Ihr Spiel wurde leidenschaftlicher, intimer. Sie umfasste seinen schlanken Hals und gab sich der aufflammenden Hitze ihres Verlangens hin, das immer stärker wurde.
Ihre Lippen öffneten sich. Sie hielten inne, um zu verschnaufen, und ihre heißen Blicke trafen sich. Die Lampe auf der Frisierkommode warf ein goldenes Licht auf sie, das hell genug war, um einander in die Augen sehen zu können und sich ohne Worte zu verstehen zu geben, dass sie diesen Blick lange genug kannten und bereit waren für Neues.
Während sie sich küssten, hielt er ihre Brust umklammert. Dann zog er seine Hand unter dem Seidenstoff hervor, streifte das Hemd von ihrer Schulter und zog ihr Kleid und das Negligé herunter. Sie hob den Arm und ließ es darüber gleiten, während sie das dunkle Funkeln in seinen Augen sah.
Er zog das Kleid so weit nach unten, bis sie bis zur Taille entblößt war. Sie hatte sich nie wegen ihres Körpers geschämt und wusste, dass sie dafür auch keinen Grund hatte. Eine  Hand auf seiner Schulter, die andere um seinen Nacken gelegt, beobachtete sie, wie er sie ansah.
Glühende Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, gegenseitiges Verständnis - Verständnis für ihre Verletzlichkeit und seine Besitzgier.
Sein Blick kehrte zu ihren Brüsten zurück, und er ließ sich neben ihr nieder. Sie spürte seinen Blick, die Reaktion ihres Fleisches darauf, und instinktiv spannte sie sich an. Aber er hob nur die Hand und strich sanft über die Unterseite ihrer Brust.
Eine Zeit lang schwiegen sie. Trotzdem schien er ihre Unsicherheit zu verstehen, die in der letzten Nacht entstanden war, ihre Überzeugung, dass sie, wenn er an ihrer Brust saugte, nicht mehr richtig funktionieren und sich nur noch dem Diktat hemmungsloser Lust hingeben würde. Er machte keine Anstalten, den Kopf zu senken, sondern streichelte und liebkoste lediglich ihre Haut, jede Berührung eine Meisterleistung, die ihr köstliches Vergnügen bereitete.
Allmählich entspannte sie sich. Dank seiner sanften Berührungen ließ ihre unerwartete Verletzlichkeit langsam nach, und allmählich, fast schon träge, spürte sie Verlangen in sich aufkeimen. Eigentlich hätte ihr kalt sein müssen. Stattdessen war ihre Haut rot angelaufen, wie bei einem leichten Fieber. Mit seinen Fingerkuppen umkreiste er ihre Brustwarzen, ohne daran zu ziehen. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass er ihr nicht wehtun würde.
Seine Augen waren sehr dunkel, und sie fragte sich, welche Farbe ihre Augen jetzt wohl hatten. Was er in ihnen las, schien ihn zu befriedigen. Er senkte den Kopf, und seine Lippen berührten ihren Mund. »Vertrau mir.«
Seine Lippen glitten über ihren Mund, an ihrem Hals hinunter. Er fand den klopfenden Puls an ihrem Hals und berührte ihn mit seiner Zunge. Dann saugte er daran, und sie spürte, wie eine glühende Leidenschaft in ihr aufstieg. Er presste sich eng an sie -
Ihr ganzer Körper reagierte auf diese Berührung. Sie grub die Finger in seine Schulter und rang nach Luft.
Er hob den Kopf.
Sie legte die Hände auf seine Schultern und drückte dagegen. »Deine Brust.«
Er trat einen Schritt zurück und schaute an sich hinunter. Sie ließ ihre Hände nach unten gleiten und presste die Handflächen auf seine harten Muskeln. »Du bist so heiß.«
Die plötzliche Berührung von Haut zu Haut, das Scheuern seiner Brusthaare zerrte an ihren Nerven. Ihre seidenweiche Haut schien empfindlicher auf jede Berührung zu reagieren als je zuvor.
Die Wirkung war bis in ihre Handflächen gedrungen. Sie ließ sie über seine Brust gleiten und spürte voller Verwunderung die Hitze und Elastizität seiner Muskeln unter seiner straffen Haut, das Kitzeln seiner Brusthaare. Voller Interesse sah sie, dass die Spitze seiner Brustwarze genauso steil aufgerichtet war wie die ihre.
Er verlagerte sein Gewicht, während ihr Finger seine Brustwarze liebkoste. »Du wirst dich daran gewöhnen.«
Woran? An seine Brust? Oder an ihre erhöhte Empfindsamkeit?
Nicht in den nächsten zehn Jahren. Obwohl sie diese Worte nicht aussprach, musste dieser Gedanke zu ihm durchgedrungen sein.
Er hob eine Augenbraue. »Wo waren wir stehen geblieben?«
Er senkte wieder den Kopf, und sie stieß ein erneutes Keuchen aus, aber das Gefühl, seine Brust so dicht an ihrer Brust  zu spüren, schockierte sie nicht mehr. Sein Mund lag warm auf ihrem Halsansatz, dann spürte sie ihn auf ihrem Schlüsselbein, und schließlich berührte er die Rundungen ihrer Brüste.
Seine tastenden Lippen entfachten ein Feuer in ihr, das sich in heißen Wellen in ihrem Körper ausbreitete. Er leckte so lange an ihren Brüsten, bis sie anschwollen, vermied es jedoch, die Spitzen zu berühren, bis sie ein schmerzhaftes Pulsieren spürte, das sie nicht länger ignorieren konnte.
Die Finger einer Hand waren in seinem Haar vergraben, die andere Hand lag flach gegen seine Brust gedrückt, als sie seinen warmen Atem über ihrer erigierten Brustwarze spürte, dann senkte er den Kopf und saugte sie ein in die sengende Hitze seines Mundes.
Sie hatte erwartet, die gleichen starken Gefühle wie letzte Nacht zu empfinden, aber, obwohl sie große Lust verspürte, blieb sie ziemlich geerdet. Während er an ihrer Brustwarze sog, schossen kleine Flammen durch ihre Adern, sammelten sich in ihrem Innern, aber die Hitze war pures Vergnügen und sie hieß sie willkommen, sog sie auf, gab sich ihr hin.
Und er ermutigte sie dazu. Es war, als hätte ihr Körper gelernt, das Leben zu spüren, als könne sie jetzt mehr erfahren, mehr genießen. Er gab ihr das Gefühl und die Zeit zu genie ßen. Mit einem dankbaren Murmeln entspannte sie sich in seinen Armen, ließ ihren Körper dahintreiben und überlegte, wie sie ihm dafür danken konnte. Sie ließ ihre Hände über die Ränder seiner Ohren wandern, strich über seinen Hals, seine breiten Schultern, die kräftigen Rückenmuskeln.

Wie lange sie auf den Wellen dahintrieben, wusste sie nicht. Sie probierten aus, lernten voneinander, genossen die Talente des anderen. Leises Gemurmel, anerkennendes Brummen,  ein Augenaufschlag, das Aufeinandertreffen trockener Lippen, das Durcheinander heißer Zungen.
Sie war erregt und ruhelos, als er ihr das Kleid auszog, sein Mund über ihre Haut und ihre Taille fuhr, über ihren bebenden Bauch bis zum gelockten Dreieck zwischen ihren Schenkeln.
Sie keuchte und streckte die Hand nach ihm aus. »Nein. Bitte.«
Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Durch das wilde Klopfen ihres Herzens in ihren Ohren versuchte sie einen klaren Gedanken zu fassen, Worte zu finden.
»Es wird nicht so wie beim letzten Mal.« Seine Stimme war so tief, dass sie die Worte kaum verstehen konnte. »Es wird nicht so enden.« Sein Blick war fest auf ihre Augen geheftet. »Ich muss dich schmecken.«
Wenn er ein anderes Wort benutzt hätte, hätte sie ihn wahrscheinlich zurückgewiesen, aber in seinen Augen lag schieres Verlangen, über das es keinen Zweifel geben konnte. Ein bisher ungekanntes verlockendes Gefühl von Macht überkam sie.
Er legte seine Hand um ihr Knie und drückte leicht dagegen. Sie ließ es zu, erlaubte ihm, ihre Schenkel zu öffnen. Er hob sich über ihr anderes Bein, drückte es an die Seite und ließ sich zwischen ihren geöffneten Schenkeln nieder. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und wappnete sich gegen den aufkommenden Wahn.
Dieses Mal war sie jedoch nicht überwältigt. Sie war zwar voller Leidenschaft, aber bei vollem Bewusstsein. Ihr Körper gehörte nicht länger nur ihr, genauso wie sein Körper nicht länger nur ihm gehörte, sondern zum beiderseitigen Vergnügen da war. Sie fand es nicht mehr schockierend, als seine Lippen sie an einer bestimmten Stelle berührten und sie seine  heiße Zunge spürte, die sanft an ihren Brustwarzen leckte. Ihr Herz tat einen Sprung und hörte beinahe auf zu klopfen. Sie unterdrückte ihr Keuchen, spürte, wie etwas an ihren Nerven zerrte und ihre Sinne durcheinander wirbelte.
Bei jeder Berührung seiner Zunge fühlte sie ein prickelndes Kribbeln auf ihrer Haut. Sie spürte das Vergnügen, das er ihr bereitete, jedoch auf einer anderen Ebene, einer Ebene, die intimer war und an der sie beide teilhatten.
Während er in sie eindrang, keuchte sie auf und hielt ihre Hand an den Mund, um den Schrei, der sich in ihrer Kehle aufbaute, zu unterdrücken. Er sah in ihre Augen, und seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.
»Niemand kann uns hören.«
Aber er hörte sie und wollte jedes Geräusch, jedes Keuchen, jedes Wimmern, jeden Schrei, den sie ausstieß, hören.
Er handelte nur nach seinem Instinkt, einem Instinkt, den er nicht so ganz verstand. Er hatte sich vorgestellt, dass er, wenn er ihr seine Liebe nicht geben konnte und nicht geben wollte, sie zumindest körperlich so lieben könnte wie noch keine andere Frau vor ihr. Das konnte er ihr im Gegenzug dazu geben, was er von ihr verlangte.
Was er brauchte.
Und was er sich von ihr holen würde.
So hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, diesen Moment zu einem besonderen, intensiven zu machen, was bei ihr nicht besonders schwierig war, denn sie war nicht wie die anderen Frauen, die er gekannt hatte.
Sie hatte eine ganze Menge Leidenschaft in sich, ein grenzenloses Meer an ungezügelter Leidenschaft, die der höchste Preis für sein niederes Selbst war. Der plündernde, habgierige Barbar in ihm wollte nichts anderes, als von ihr Besitz zu ergreifen und seiner Leidenschaft zu frönen. Er hegte die leise  Hoffnung, dass sie, wenn er ihr heute Abend endloses Vergnügen bereitete, später fügsamer sein würde, so dass er voll auf seine Kosten käme.
Sie war offen und selbstsicher, und obwohl sie noch unschuldig war, was keine Frau vor ihr jemals gewesen war und ihn auf merkwürdige Weise berührt hatte, zeigte sie ein Verständnis, das mit dieser Unschuld nicht vereinbar war.
Heute Abend würde sie ihre Unschuld verlieren, und auch dieser merkwürdige Gegensatz würde verschwinden. Dieser Gedanke brachte Gyles wieder in die Gegenwart zurück; er sah in Francescas Augen, und während er ihr Handgelenk immer noch umklammert hielt, ergriff er ihre freie Hand.
Er zog ihre Arme nach unten, verschränkte die Hände über ihren Handgelenken und wandte sich dem einzigen Zeitvertreib zu, der den plündernden Barbar beruhigen konnte.
Sie schmeckte nach Äpfeln und undefinierbaren Gewürzen. Er hörte ihr Wimmern, während er sie leckte. Mit seinen Schultern hielt er ihre Schenkel weit geöffnet, weit genug, um sie nach Lust und Laune schmecken zu können, langsam, ausgiebig.
Er wusste, dass er sie nahezu um den Verstand brachte, wusste aber auch, wann es Zeit war, sich zurückzuziehen und nur leicht über ihre geschwollene Knospe zu lecken, bis sie sich wieder beruhigte, wusste, wann es sicher war, in die Wärme ihres Schoßes vorzudringen und darin zu schwelgen.
Die leidenschaftlichen Laute, die sie von sich gab, waren sowohl Ansporn als auch Balsam für sein ausgehungertes, habgieriges Ego, ein Ego, das nur sie jemals hatte provozieren können, aber er war entschlossen, das Vergnügen ihrer Vereinigung hinauszuziehen, und nicht nur ihretwegen.
Er wollte sie erkunden, wollte heute Nacht so viele von ihren Geheimnissen entschlüsseln, wie er konnte. Er kannte nicht den Grund dafür, wusste nur, dass ihn etwas antrieb und dass sich das Ziel gut anfühlte. Inmitten der Bettlaken ergriff sein Instinkt voll und ganz von ihm Besitz.
Mit ihr würde es anders sein, intensiver, die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, würde ihn lebendiger machen, und dies würde immer so bleiben.
Bei ihr war er er selbst, fühlte sein wahres Ich, und keine Maske verhüllte sein Verlangen.
Sie wand sich unter ihm hin und her. Er spürte das Beben in ihren Schenkeln, die Anspannung, die sie zurückhielt.
Er wusste, dass es jetzt so weit war.
Er konnte beinahe spüren, wie sie die Zügel fallen ließ, während sie seine Hosen herunterzog. Er schleuderte sie beiseite und setzte sich wieder auf seine Fersen. Seine Hände lagen auf seinen Oberschenkeln, während er sie beobachtete und darauf wartete, dass sie mit den Wimpern zuckte und er das Glitzern in ihren grünen Augen sah.
Er streckte beide Hände aus. »Komm.«
Seine Finger gaben ihr ein Zeichen. Sie starrte ihn an und setzte sich aufrecht hin, wobei sie lustvoll mit der Zunge über ihre Lippen leckte. Sie blinzelte ihn an, schwang sich auf die Knie und reichte ihm ihre Hände.
»Wie geht das?«
Er antwortete nicht und zog sie näher zu sich heran.
Ihr Blick fiel auf seine Leistengegend.
Er ließ ihre Hand los und griff nach ihrer Hüfte.
Dann legte sie ihre Hand um seinen harten Schaft.
Diese Berührung brachte sein Herz beinahe zum Stillstand. Mit geschlossenen Augen gab er ein Stöhnen von sich und spürte ihre aufgeregten Finger.
Wieder stöhnte er auf und ergriff ihr Handgelenk. Er wollte ihre Hand wegschieben, aber ihre Finger schlossen sich erneut um ihn.
»Zeig mir, wie es geht.«
Ihr Griff ließ nach, dann verstärkte er sich wieder, es verschlug ihm die Sprache.
»So?«
Ihre erotische Stimme, die ihre heiße Leidenschaft noch tiefer klingen ließ, brannte sich in seinen Kopf.
Er brachte ein Nicken zustande, befahl seinen Fingern zu funktionieren und ihre Hand zu führen. Sie gab ein Kichern von sich und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Das Gefühl ihrer seidigen Locken, die über seine nackte Brust fielen, ließ ihn erschaudern. Sie verstärkte erneut ihren Griff um seinen Penis, und er unterdrückte ein Stöhnen.
Er zeigte ihr mehr, als er beabsichtigt hatte, war gefangen genommen, als er ihre kleine Hand spürte, die Neugier, die in ihrer Berührung lag, das Erstaunen und die Lüsternheit dahinter.
»Es reicht.« Er musste ihr Einhalt gebieten, während er sich noch einigermaßen unter Kontrolle hatte.
Er zog ihre Hand fort und zog auch seine weg.
Mit einem Kichern, das sein Verlangen nur noch verstärkte, griff sie nach einer Stelle oberhalb seiner Knie und ließ ihre Hände langsam bis zu seiner Leiste hinaufgleiten. Ihre seidenen Locken schwangen nach vorne und streichelten sein schmerzendes Fleisch.
Beinahe hätte er die Kontrolle verloren. Noch bevor er die Arme nach ihr ausstrecken konnte, hatte sie sich bereits auf seinen Oberschenkeln abgestützt. Sie trat auf das weiche Bettzeug und hielt sich an seinen Schultern fest, dann spreizte sie ihre Füße rechts und links von seinen Knien und glitt nach unten.
Er legte seine Hände um die Rückseite ihrer Schenkel und presste sie an sich, fühlte ihren Bauch an seiner Brust, als sie sich herabsenkte. Er stützte sie, als sie von einer stehenden in eine kniende Position überging und sich rittlings auf ihn setzte.
Sie warf ihr Haar zurück, schlang die Arme um seine Schultern und legte ihre Lippen auf seinen Mund. Die Innenseiten ihrer Schenkel glitten über seine Hüften. Sie presste sich gegen ihn, drückte sich mit ihrem ganzen Gewicht nach unten und zwang ihn, während er sie noch immer festhielt, sie auch auf dem letzten Teil des Weges zu führen.
Und er übernahm die Führung, und in seinem Kopf bildete sich eine Frage, während er die Verantwortung für ihre Küsse und ihre Vereinigung übernahm. Er stellte die Frage zurück, während sie seinen erigierten Penis vollständig in sich aufnahm. Er glitt in sie hinein, schwelgte in der Wärme, der faszinierenden Kombination von Festigkeit und Weichheit, mit der sie ihn umfing. Sie war eng, feucht, siedend heiß. Ihr Gewicht und ihre Erregung hätten es ihm ermöglicht, sie mit einem einzigen festen Stoß auszufüllen. Stattdessen tastete er sich langsam, suchend vor … und erinnerte sich daran, dass sie jeden Tag reiten ging, wenn auch nur im Damensattel.
Sie küssten sich innig; halb in ihrem Körper vergraben, spürte er den Widerstand. Der Barbar in ihm heulte vor Lust auf. Er durchforstete ihren Mund, dann schlossen sich seine Hände um ihre Hüften und hoben sie ein wenig an, um sie sofort wieder herunterzulassen und immer tiefer in sie hineinzustoßen, wobei er das letzte Hindernis aus dem Weg räumte und sie ganz ausfüllte.
Keuchend befreite sie ihren Mund, gab einen erstickten, wimmernden Laut von sich und ließ ihre Stirn gegen seine Brust sinken. Sie atmete tief aus und ein. Ihre Finger gruben  sich in seine Schultern, ihr Rückgrat krümmte sich, und ihr Körper klammerte sich fest an ihn. Allmählich, Schritt für Schritt entspannte sie sich wieder. Er ließ ihre Hüften los und schlang die Arme um sie; eine Hand glitt unter ihr Haar, damit er ihren Rücken streicheln konnte.
Jeder Muskel in seinem Körper begann vor Verlangen zu zittern, und er sehnte sich danach, die verletzliche heiße Weichheit ihres Körpers zu erforschen. Jedoch zwang er sich dazu abzuwarten, seinen Kopf zu senken und seine Wange auf ihr Haar zu legen und sie einfach nur zu halten, bis ihr Schmerz nachließ.
Er spürte, wie sie erschaudernd einatmete. Als sie versuchte, sich zu bewegen, schloss er die Arme um sie. »Nein. Warte.«
Ihr Körper hatte sich noch nicht von dem Schock erholt und war immer noch angespannt. Bald würde sie sich jedoch erholen, und sie würde mit seiner Penetration besser umgehen können.
Sie gab sich damit zufrieden zu warten. Ihre kleine Hand lag gespreizt auf seiner Brust. Er bedeckte sie mit seiner Hand, dann hob er sie an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen, wobei er jede einzelne in seinen Mund sog.
Er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Er senkte den Kopf und küsste sie, zunächst sehr sanft, dann immer leidenschaftlicher, während ihr Körper sich abwechselnd entspannte und dann wieder leidenschaftlich reagierte, auf das Streicheln seiner Hände und die intimere Liebkosung seines Körpers, während er sie hin und her schaukelte.
Dann schaukelte sie ihn. Sie legte die Hände um sein Gesicht und stützte die Unterarme auf seine Brust, während ihre Zunge mit seiner spielte und ihm stumm versprach, sich ihm hinzugeben. Sie legte die Knie auf das glatte Satinlaken, hielt  sich an seinen Oberschenkeln fest und bewegte sich rhythmisch auf ihm auf und ab. Sie bewegte sich nicht so, wie unerfahrene Frauen es taten, sondern benutzte ihren ganzen Körper in einer einzigen geschmeidigen Bewegung, die seine Sinne umnebelte, sein Herz zum Stillstand brachte und durch seinen ganzen Körper fuhr, von seinen stahlharten Schenkeln bis zu seinem gierigen Mund.
Sie hatte ihn in der Hand und hielt ihn gefangen, seinen Verstand, seinen Körper, seine Sinne. Und sie übernahm die Führung. Er wusste nicht, wie lange er sie einfach nur hielt, seine Hände lagen auf ihrem Rücken und unter ihrer Taille, und alles in sich aufsog, mit dem sie ihn überhäufte.
Die Bewegung ging von ihren Hüften aus. Sie drückte ihn nach unten, nahm ihn ganz in sich auf, ihre Weichheit liebkoste seine Lenden. Die Welle ging von dort aus und kroch ihr Rückgrat hinauf in einer langsamen, kontrollierten Bewegung, die ihren Bauch, ihre Taille und ihre üppigen Brüste auf seinem Körper mit einschloss. Ihr offener, einladender Mund näherte sich seinen Lippen, und sie spielte ein verführerisches Spiel mit ihm.
Sein Verstand wirbelte hin und her, und er holte zitternd Luft. Er legte die Hand an ihren Hinterkopf, griff in ihr Haar und zog sie wieder zurück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.
Ihre Augen unter den schweren Lidern waren dunkelgrün und funkelten intensiver als jeder Smaragd.
»Wer hat dir das beigebracht?« Das war genau seine Frage, die Frage, auf die er keine Antwort gewusst hatte. Sie war genauso unschuldig und jungfräulich, wie er vermutet hatte, aber … sie war in der Lage, ihn auf diese Art und Weise zu lieben - wie eine Konkubine aus dem Harem eines Sultans, die es geschickt verstand, ihre Verführungskünste anzuwenden.
Er brauchte nicht weiter ins Detail zu gehen; ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Meine Eltern.«
Sprachlos starrte er sie an. »Sie haben es dir gezeigt?«
Sie lachte, bis sie außer Atem war, ihr Lachen durchfuhr ihn wie ein Schuss kostbaren Weinbrands, er lief direkt durch seine Kehle und machte sich in seinem Innern breit. Er ließ ihr Haar los, und sie presste sich wieder an ihn. »Nein, ich habe sie beobachtet, ich war das einzige Kind.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, ihr Körper lag ruhelos auf dem seinen. »Als ich noch klein war, lag mein Schlafzimmer neben dem meiner Eltern. Sie ließen immer die Tür offen, damit sie hören konnten, wenn ich nach ihnen rief. Wenn ich aufwachte, bin ich in ihr Schlafzimmer gegangen, manchmal haben sie es gar nicht bemerkt. Nach einer Weile bin ich dann wieder in mein Bett gegangen. Ich erinnere mich noch genau daran, obwohl ich es erst sehr viel später verstanden habe.«
Von den Erinnerungen überwältigt, dankte Francesca ihren Eltern im Stillen. Ohne sie und ihre Liebe füreinander hätte sie dies hier nie erfahren, hätte nie die Erfahrung gemacht, dass ein Mann wie ihr Ehemann ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und von der Schönheit ihres Körpers fasziniert war und von dem Versprechen, dass sie ihm alles geben würde, gehalten wurde. Es war ein aufregender Gedanke, ein kleiner Sieg inmitten all der Niederlagen. Etwas, das sie an ihre Hochzeitsnacht erinnern würde.
Ihre Finger streichelten die drahtigen Haare auf seiner Brust. Dann senkte sie den Kopf und sog an seiner Brustwarze.
Seine Arme legten sich stahlhart um sie. Er stieß sie an, und sie hob den Kopf. Dann stieß er auf sie nieder und küsste sie so heftig, dass ihr schwindlig wurde.
Mit einem Arm umschloss er ihre Hüften; plötzlich war sie  sich der Kraft bewusst, die im Innern ihres Körpers, den sie bis dahin gefangen gehalten hatte, verborgen gewesen war. Er hob den Kopf und hauchte an ihre geschwollenen Lippen: »Zweiter Akt.«
Sie hatte es schon einmal zuvor gesehen, aber niemals selbst erfahren. Sie hatte noch nie in der Mitte der Bühne gestanden. Heute Abend war sie der Mittelpunkt, alles, was geschah, geschah ihr, ihrem Fleisch, ihrem Körper, ihren Sinnen. Seitdem er in sie eingedrungen war, hatte er sich kaum bewegt und ließ sich von ihrem Körper verwöhnen. Dies veränderte sich jetzt. Obwohl er sie festhielt, konnte sie sich noch auf ihm bewegen, aber sie wollte ihm nicht länger gefallen, sondern den Hunger und das Verlangen befriedigen, das in ihr aufwallte und immer stärker wurde und das er gekonnt zu schüren verstand.
Er bewegte sich zusammen mit ihr, in ihr, kontrollierte ihre Bewegungen. Während er sich tief in ihrem Innern bewegte, sie ausfüllte, um sich dann zurückzuziehen und es erneut zu tun, versuchte sie, nicht den Verstand zu verlieren, was ihr jedoch kaum gelang. Ein unsagbares Verlangen breitete sich in ihr aus, sie konnte es genauso wenig verleugnen, wie sie ihn verleugnen konnte. Ihr samtweicher Körper, ihre routinierten Bewegungen waren eine unheimliche Ermutigung, und sie strebte danach, dieses Verlangen in ihr zu befriedigen. Und ihn.
Sie kam aus dem Takt und bewegte sich in seinem Rhythmus. Er hielt ihre Hüften nach unten gepresst und füllte sie noch tiefer aus. Mit jedem Stoß drang er tiefer in sie hinein und berührte eine Stelle, die er zuvor noch nicht berührt hatte.
Sein Feuer verschlang sie. Er drückte es tief in sie hinein, bis sie in Flammen aufging. Beinahe schluchzend klammerte  sie sich an ihn, willig, wollüstig, während er von ihrem Körper Besitz ergriff. Sie hätte nie gedacht, dass es so sein würde - dass damit ein solches Geben verbunden war.
Blind vor Verlangen löste sie sich keuchend aus der Umarmung.
Er legte sie rückwärts über seinen Arm, dann stieß sein Kopf auf sie hinab, und sie spürte die sengende Hitze seines Mundes auf ihrer Brust.
Er sog wild an ihrer Brustwarze, und sie schrie auf. Ihr Körper verkrampfte sich, als er noch stärker daran sog und tief in sie hineinstieß.
Dann brach alles über ihr zusammen.
Sie war nicht mehr da, konnte aber noch fühlen und die entsetzlichen Schmerzen spüren, die sie durchfuhren, sich von ihrem Inneren ausbreiteten, sich wieder zusammenzogen und sich glühend um ihn herumlegten. Die helle Verzückung klang langsam und in Wellen ab, breitete sich unter ihrer Haut aus und brachte sie zum Glühen. Die kleinen Wellen liefen in alle Richtungen auseinander, dann verebbten sie langsam, während sie friedlich dahintrieb.
Und wartete.
Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie wusste, dass das noch nicht alles war und dass sie noch mehr wollte.
Sie wollte ihn. Wollte ihn nicht nur in sich spüren, sondern nah bei sich.
Er hatte schweigend dagelegen. Jetzt brachte er sie in eine aufrechte Position, seine Hände umschlossen ihre Hüften, und er hob sie von sich weg.
Sie gab ein missbilligendes Wimmern von sich. Er antwortete mit einem rauen, kehligen Lachen.
»Ich will, dass du unter mir liegst.«
Er wollte sie weich und biegsam unter sich fühlen, während er sie nahm. Wollte jedes winzige Aufkeuchen, jedes Stöhnen hören. Wollte wissen, dass sie offen und willig war und er ihren reifen Körper ausfüllen konnte. Ein primitives, elementares Bedürfnis. Ein starkes, fast verzweifeltes Verlangen. Gyles legte sie auf das smaragdgrüne Satinlaken, spreizte seine Schenkel und legte sich zwischen sie. Mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang er in sie, während er beobachtete, wie ihr Körper hin und her schaukelte und sie sich ihm entgegenwölbte, während er noch tiefer in sie eindrang und sie ihre Hüften hob, um ihn ganz in sich aufzunehmen.
Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn zu sich herunter. Er sehnte sich danach, ihren Körper unter seinem zu spüren. Er bewegte sich in ihr, auf ihr, sie umfasste sein Gesicht und zog es nah an das ihre. Seine Lippen begegneten ihren, entzündeten die Glut, die noch in ihr war, entfachten das Feuer, bis es lichterloh brannte.
Das Feuer verbrannte jeden letzten Rest seiner Fassade. Gierig tauchte er in sie ein, in ihren Mund, ihren Körper. Er wollte sie, nahm sie, und sie gab sich ihm hin. Er wusste, wann sie sich dem Moment hingab, den Flammen, dem Ruhm, und er frohlockte über seinen Sieg. Sie öffnete sich für ihn und nahm ihn nicht nur in ihrem Körper, sondern auch in der Festung auf, die er erobern wollte.
Er war kurz vor dem Delirium, als ihn das Verlangen wie ein Schlag überkam. Plötzlich verstand er - verstand sich, sein dringendes, fundamentales Bedürfnis. Aber nichts, auch nicht seine tiefsten Ängste, konnten ihn davon abhalten, von dem Besitz zu ergreifen, von dem er so lange geglaubt hatte, dass er niemals danach suchen würde.
Sie erreichte ihren Höhepunkt, und er war bei ihr, erstickte  ihren Schrei und freute sich flüchtig über ihren Höhepunkt, bevor er ihr ins Leere folgte.

War es sein Sieg oder ihr Sieg?
Gyles wusste es nicht genau, als er neben seiner schlafenden Frau lag. Und es war ihm auch egal. Warum sollte er sich beschweren, wenn er beides gleichzeitig haben konnte?
Ungeachtet der Tatsache, dass sie es überraschenderweise wusste, trotz allem, was geschehen war, wusste nur er, was passiert war. Er allein wusste, dass sie die einzige Frau war, die seine barbarische Seele jemals berührt hatte, die einzige Frau, deren Hingabe sein wahres Selbst befriedigen konnte.
Die einzige Frau, die sein wahres Selbst wollte.
Das konnte sie nicht wissen, wenn er es ihr nicht sagte. Wenn er nicht zugab, wie verletzlich er war.
Aber lieber würde er aus dem Fenster springen, als dies zuzugeben.
Er hob das Lid und blickte über das zerwühlte Bett, das nur vom Mondlicht erhellt wurde. Sie lag auf der Seite mit dem Gesicht zu ihm. Er sah das wilde Durcheinander ihrer schwarzen Locken, den blassen Streifen Stirn, die kleine Hand, die auf dem Kopfkissen zwischen ihnen lag. Unter der Bettdecke hatte er besitzergreifend einen Arm um ihre Taille gelegt.
Er konnte doch nicht so gemein sein und sie aufwecken, um es noch einmal mit ihr zu treiben. Er hatte es bereits einmal gemacht, und es waren keine besonders guten Manieren, aber was kümmerte das schon einen Barbar wie ihn? Als er sich daran erinnerte, wie sie sich ihm zugewandt hatte und ihre Augen in der Dunkelheit die seinen gesucht hatten, wie ihr Blick sich auf seine Lippen geheftet hatte, wie sie seine Küsse erwidert und sich danach ganz ihm gewidmet hatte  und darauf konzentriert war, was sie als Nächstes tun würden, lief ihm ein Schauder über den Rücken.
Er schloss ein Auge und glitt tiefer unter die Kissen. Er versuchte, den Duft nach befriedigter Lust, der zwischen ihnen hing, und seine Erregung zu ignorieren.
Und das am Morgen. Nur weil er auf einem Gebiet die Waffen gestreckt hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass seine Lüsternheit jetzt die Oberhand über ihn gewinnen konnte.
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Der Tag war bereits angebrochen, als er aufwachte und seine Hand nach ihr ausstreckte.
Aber sie lag nicht mehr neben ihm.
Gyles öffnete die Augen und starrte matt auf das zerwühlte Bett, wo seine warme, weiche Frau eigentlich hätte liegen sollen, bereit, von ihm sexuell erregt zu werden …
Er unterdrückte ein Stöhnen, legte sich auf den Rücken und legte einen Arm über seine Augen. Soll sie der Teufel holen!
Kurze Zeit später hob er zunächst einen Arm, dann den Kopf und blickte im Zimmer umher.
Er setzte sich aufrecht hin, warf die Bettdecke zurück und öffnete die Tür, die zu ihrem Wohnzimmer führte. Das Zimmer war leer. Nicht einmal eine Magd war anwesend, die er in Angst und Schrecken versetzen konnte.
Fluchend schloss er die Tür, durchquerte den Raum und stellte den Stuhl, den seine liebe Braut vor die Tür zu seinem Zimmer gestellt hatte mit der üblen Absicht, ihn auszuschlie ßen, an seinen Platz zurück. Er erinnerte sich an ihren Streit, der sie dazu veranlasst hatte.
Einige Minuten später überquerte er den Rasen, der zu den Ställen führte. Er war sich seines Sieges, den er in der letzten Nacht errungen hatte, nicht mehr so sicher. Immer wieder hatte er sie unterschätzt, ihre Art zu denken falsch eingeschätzt. Er hatte geglaubt, die letzte Nacht hätte ihnen den Weg geebnet, aber hatte sie das wirklich? Oder hatte er sich noch tiefer in den Sumpf hineingeritten?
Wenn dem so wäre, was würde sie jetzt angesichts ihres Temperaments und ihrer Entschlusskraft tun?
Rasch ging er den Gang entlang, bis er zu dem Stall kam, in dem die Stute stand. Sie hob den Kopf und starrte ihn an.
»Soll ich sie satteln, Mylord?«
Gyles fuhr herum und sah den Stallleiter, der aus dem Raum mit dem Sattel- und Zaumzeug auf ihn zukam.
»Ist heute Morgen schon irgendjemand ausgeritten?« Jacobs hatte keine Ahnung, dass diese Frage auf Gyles’ neue Frau gemünzt war.
»Nein, aber ich habe gehört, dass die meisten Gäste abgereist sind.«
»Ja, das ist richtig. Ich fragte mich nur, ob der Onkel Seiner Ladyschaft ausgeritten ist. Er müsste eigentlich im Haus sein.« Gyles ließ Jacobs stehen und ging zum Haus zurück.
Er versuchte, sich in die Lage »Seiner Ladyschaft« zu versetzen und sich vorzustellen, wo er an ihrer Stelle hingehen würde. Aber es war vergeblich, er hatte keine Vorstellung davon, was sie dachte oder fühlte. War sie mit ihrer Ehe zufrieden, hatte er sie letzte Nacht genügend befriedigt? Hatte sie sich in ihr Schicksal gefügt, und war sie bereit, das Beste daraus zu machen? Oder war sie traurig oder sogar verzweifelt,  dass das, was sie sich erhofft hatte, nicht verwirklicht werden konnte?
Die Tatsache, dass er sich noch niemals zuvor Gedanken um eine Frau gemacht hatte, und schon gar nicht um ihre Gefühle, tat er als belanglos ab. Die Zigeunerin war schließlich seine Frau, sie war anders.
Am Ende der Eibenallee blieb er stehen, um tief einzuatmen und die unsinnige Angst, die seine Brust einschnürte, loszuwerden. Er legte die Hände auf die Hüften und warf den Kopf in den Nacken.
Dann sah er sie.
Sie stand auf den Zinnen des nahe gelegenen Turmes.
Binnen weniger Sekunden hatte er das Haus erreicht und rannte die Flure entlang zur Treppe, die zum Turm führte. Vernunft war an die Stelle von Angst getreten. Die Zigeunerin war weder schwach noch zerbrechlich. Was dachte er sich nur?
Er erklomm die Stufen und bemühte sich nicht einmal, leise zu sein. Er wusste, dass die Zinnen ziemlich sicher waren, aber er wollte sie nicht erschrecken, wenn er so plötzlich neben ihr auftauchte.
Einen Arm um das Mauerwerk gelegt, lehnte sie auf den Zinnen und sah zum Park hinüber. Sie wandte ihren Kopf, als er die Tür zum Turm öffnete und auf den Holzgang trat. Er hatte den Eindruck, dass sie ganz und gar nicht schockiert und nicht einmal überrascht war, ihn zu sehen.
Ganz im Gegensatz zu ihm.
Er hatte sie noch nie in einem gewöhnlichen Kleid gesehen, so wie er sie jeden Tag für den Rest seines Lebens sehen würde. Er nahm den Anblick des einfachen Kleides in sich auf und bemerkte, dass es ihren Charme liebevoll zur Geltung brachte, sah das weiche Material, das ihre Hüften und Schenkel umschmeichelte, sowie den Volant, der ihre Fesseln umspielte, und sah den Körper, den das Kleid verhüllte, den üppigen Körper, den er die ganze Nacht genossen hatte.
Die schwarzen Locken waren hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt und fielen über ihre Ohren und den Nacken, ihre Augen mit dem dichten Wimpernkranz waren groß und lebhaft. Er sah ihre Lippenpracht und fragte sich, was er wohl getan oder gesagt hätte, wie er reagiert hätte, wenn er sie vor seiner Heirat nicht so gesehen hätte. Er zweifelte an seinem Verstand, dass er sie geheiratet hatte.
Und er wusste, dass er es nicht anders haben wollte.
»Ich habe mich schon gefragt, wo du bist.« Er ging auf sie zu und blieb einen Meter vor ihr stehen.
Sie warf einen Blick zurück auf die Baumwipfel. »Ich bin hier raufgekommen, um den Ausblick und die frische Luft zu genießen.« Dann fügte sie hinzu: »Dies ist ein guter Ort, um nachzudenken.«
Er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass sie nachdachte, und wahrscheinlich würde ihm das, was sie dachte, auch nicht besonders zusagen.
»Das Anwesen liegt mehr in östliche und westliche Richtung, vermute ich.«
»Ja, der Steilhang bildet die nördliche Grenze.«
»Und das Gatting-Anwesen liegt im Osten?«
»Im Südosten.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Wir können irgendwann einmal dorthin fahren, wenn du willst.«
Sie neigte den Kopf und deutete auf einen silbrigen Schimmer in der Ferne, der den Verlauf des Flusses kennzeichnete. »War die Brücke, die weggespült wurde, dort drüben?«
»Etwas weiter flussaufwärts.«
»Ist sie total zerstört?«
»Der größte Teil ist zerstört. Ein Brückenbogen steht  noch, er ist aber nicht sehr stabil. Wir müssen sie neu aufbauen, aber in der Zwischenzeit transportiert ein Flaschenzug die zum Leben notwendigen Dinge zu den umliegenden Farmen. Ich sollte nachsehen, ob schon Fortschritte gemacht worden sind, vielleicht später am Tag, nachdem die anderen abgereist sind.«
Langsam setzte sie sich in Bewegung und ließ ihre Finger an den Steinen entlangfahren. Er folgte ihr, ebenfalls gemä ßigten Schrittes, während sie um den Turm herumging.
»Wie viele ›andere‹ sind denn noch hier und wer?«
»Das sind hauptsächlich Verwandte, die zu alt sind, um unmittelbar nach einem Fest aufzubrechen. Sie werden heute Nachmittag abreisen. Dein Onkel ist selbstverständlich noch da. Er will eine andere Strecke zurückfahren und noch vor dem Mittagessen aufbrechen. Devil und Honoria sind bereits gestern Abend abgereist, sie haben mich gebeten, dir zu sagen, dass sie so schnell wie möglich zurückfahren wollten, weil ihr Kind noch so klein ist.«
Devil war auf ihn gestoßen, als er aus dem Ballsaal kam, und hatte ihm nur ein einziges Wort zugeflüstert: Feigling. Dabei hatte er jedoch gezwinkert und daraufhin einen von Gyles’ Onkeln abgefangen, der ihm gerade ein Ohr abschwatzen wollte, und ihm erlaubt, ungehindert zu entkommen.
»Ja, das hat Honoria mir schon erzählt.« Francesca blickte über ihre Schulter und sah Gyles kurz in die Augen. »Sie hat uns eingeladen, sie in Somersham zu besuchen.«
»Wir werden wahrscheinlich Ende des Jahres einmal dort hinfahren. Wir werden sie mit Sicherheit auch in der Stadt treffen.«
»Kennst du Devil schon lange?«
»Seit Eton.«
Sie ging weiter; er sah nur ihren Rücken und fragte sich,  was sie mit dieser Frage beabsichtigte. Er wunderte sich, dass sie, die bisher so offen und freimütig gewesen war, jetzt so ausweichend war. Sie trat aus dem Schatten des Turms und stellte sich auf die Brüstung.
»In Ordnung, ich gebe mich geschlagen. Was um Himmels willen denkst du?«
Sie warf ihm einen Blick zu. »Worüber?«
»Unsere Ehe.« Er blieb stehen. Nach einer Weile blieb auch sie in einem sicheren Abstand von ihm stehen, das Gesicht von ihm abgewandt. »Ich bin mir darüber bewusst, dass deine und meine Erwartungen vorgestern noch völlig unterschiedlich waren.«
Sie wandte ihren Kopf und blickte ihn an. Ihre Augen waren weit geöffnet, aber er konnte den Ausdruck darin nicht deuten. Sie wandte sich wieder nach vorn und spähte in den Vorhof hinunter. »Das war, bevor wir getraut wurden.« Er vernahm deutlich ihre heisere Stimme, die ihm jedoch nichts weiter vermittelte als ihre Worte. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir die Vergangenheit vergessen und uns stattdessen Gedanken darüber machen würden, was wir uns jetzt von unserer Ehe wünschen.«
Er war nur zu bereit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. »Was wir uns jetzt wünschen?«
»Ja. Was wünschst du dir also von mir, deiner Frau?«
Sie schlenderte weiter. Er zögerte und beobachtete, wie ihre Hüften hin und her schwangen, dann folgte er ihr. Ihre Frage klang vernünftig. Sie war die personifizierte Vernunft. Er spürte die Holzbretter fest unter seinen Füßen, warum hatte er bloß das Gefühl, sich auf dünnem Eis zu bewegen?
»Meine Bedürfnisse haben sich nicht verändert, ich möchte, dass du die Aufgaben und Pflichten einer Gräfin übernimmst, wozu du ganz und gar in der Lage bist. Du wirst mir  zwei Erben schenken, damit Osbert das Erbe nicht antreten kann. Darüber hinaus kannst du dein Leben so gestalten, wie du es möchtest.«
Eine Zeit lang schwieg sie und ging langsam voraus, dann wiederholte sie leise: »Wie ich es möchte.«
Er wollte unbedingt ihr Gesicht, ihre Augen sehen. Aus dem Ton ihrer Stimme war nicht viel herauszuhören, außer dass sie etwas schwächer war als gewöhnlich.
»Sag es mir, Mylord.« Sie blieb neben der Brüstung stehen und blickte hinunter.
Er blieb in einiger Entfernung stehen und beobachtete sie.
»Meinst du damit, dass ich dir nur Erben gebären soll und darüber hinaus nicht die Notwendigkeit besteht, dir treu zu sein?« Dieser Gedanke erschütterte ihn. Er brauchte eine Weile, bis er seine Antwort in Worte fassen konnte. »Ich ermutige dich nicht, untreu zu sein, aber wenn du irgendwelche Beziehungen eingehen möchtest, nachdem du mir die notwendigen Erben geschenkt hast, so ist das deine Sache.«
»Vorausgesetzt, dass ich die Angelegenheit mit äußerster Diskretion behandle.«
Er glaubte, ein bitteres Lächeln zu sehen, während sie sich wegdrehte und vorwärts schritt. »Ich erwarte von meiner Gräfin, dass sie jederzeit Diskretion walten lässt.«
»Und du? Wirst du auch immer diskret sein, was deine Beziehungen anbelangt?«
Es kursierten nämlich überall Gerüchte. »Soweit ich in der Lage dazu bin, lasse ich immer Diskretion walten.«
»Aber ich - du erwartest von mir, dass es mir immer gelingen wird, diskret zu sein.« Ehe er antworten konnte, fuhr sie fort: »Sag mir, Mylord, wann wir denn mit unserer gegenseitigen Diskretion anfangen?«
Er runzelte die Stirn. »Nachdem du mir die Erben geschenkt hast, die ich benötige …«
»Ich glaube nicht, dass sich dies realisieren lässt. Wer weiß, wie viele Mädchen du zeugen wirst? Ich werde vielleicht niemals die Gelegenheit haben, meine Diskretion auszuüben, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass du deine ausüben wirst.«
Über diesen Punkt wollte er mit ihr nicht diskutieren, und langsam hatte er es satt, ständig mit ihrem Rücken zu reden.
»Ich glaube nicht, dass das gerecht ist. Ich schlage vor, dass wir beide uns dahingehend einigen, einander treu zu bleiben bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir sicher wissen, dass ich schwanger bin. Bis zur Entbindung gehen wir unsere getrennten Wege. Dann sind wir einander wieder treu, bis du deine Erben hast. Von da ab sind wir frei, nach Gutdünken diskrete Beziehungen einzugehen.«
Er blieb stehen.
Er hätte nicht gedacht, dass der Barbar ihm so nahe war, und war plötzlich froh, dass sie in die andere Richtung sah. Er ballte die Hände und versuchte, seine Reaktion zu verbergen. Er brauchte mehr als eine Minute, um den Zorn, der in ihm aufwallte, zurückzudrängen, den instinktiven Drang, »Nein!« zu brüllen.
Nach einer weiteren halben Minute brachte er es heraus: »Wenn das dein Wunsch ist.«
Sie hörte, dass sich der Klang seiner Stimme verändert hatte, vernahm die Wut, die darin mitschwang. Sie blieb stehen, verkrampfte sich, dann hob sie den Kopf. Ihre Stimme hatte einen Klang, den er noch nie zuvor bei ihr wahrgenommen hatte. »Ich selber habe Wünsche und Bedürfnisse, die du in unserer Ehe nicht zu erfüllen bereit bist. Ich möchte nur sicherstellen, dass ich, wenn ich deine Bedürfnisse befriedige, auch meine eigenen Ziele verfolgen kann.«
Abrupt und mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich zu ihm herum, der Ausdruck in ihrem Gesicht war genauso entschlossen wie der seine. »Und genau das verlange ich von unserer Ehe. Ich glaube nicht, dass du mir das verweigern kannst.«
Ihre hellen Augen leuchteten, obwohl sie verhangen waren. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich vergrößert, was er zufrieden zur Kenntnis nahm. Er musste große Disziplin aufbringen, um sich ruhig zu verhalten und nicht die Arme nach ihr auszustrecken.
Als er sicher war, dass er sich ein Stück weiter vorwagen konnte, senkte er den Kopf. »Nun gut, Madam. Wir haben eine Vereinbarung.«
Sie ließ sich nicht anmerken, dass der abgehackte Ton seiner Stimme sie verunsicherte. Kühl warf sie den Kopf zurück, drehte sich um und schritt auf die Tür zu, die zu dem zweiten Turm führte. »Ich nehme an, das Frühstück wird bald serviert.«
Er musste tief einatmen, ehe er sagen konnte: »Wenn du willst, kannst du in unseren Gemächern bleiben.« Er folgte ihr nach. »Niemand wird uns heute Morgen oder überhaupt heute erwarten.«
Sie öffnete die Tür und drehte sich herum, als er näher kam. Sie blickte ihn kurz an und schob sich mit erhobener Augenbraue an ihm vorbei. Dann schüttelte sie den Kopf, drehte sich herum und ging in den Turm. »Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, sich zu verstecken. Ich glaube, ich sollte von Anfang an alles genauso machen, wie ich es in Zukunft tun werde.«
Gyles hielt die Tür auf und sah, wie sie durch das Turmzimmer und anschließend die Treppe hinunterging. Dabei warf sie keinen einzigen Blick zurück. Er trat über die  Schwelle, schloss die Tür und ging hinter ihr die Treppe hinunter.

Sie hatte zugestimmt, all das zu sein, was er von einer Ehefrau verlangte. Innerhalb einer Stunde war er darüber informiert worden, dass sie ihren Teil der Abmachung erfüllen konnte und würde. Warum er jetzt so schlecht gelaunt war, konnte er nicht verstehen. Vielleicht bedeutete es, dass, wenn sie schwanger war, die praktischen Aufgaben in ihrer Ehe sie nicht genügend befriedigen und keine große Herausforderung für sie darstellen würden, um sie daran zu hindern, ihre eigenen, noch ungenannten Ziele zu verfolgen.
Nicht, dass er sie unbedingt kennen wollte - er konnte erahnen, worin sie bestanden.
Während er mit der Kaffeetasse in der Hand am Kopf des Frühstückstisches saß und sich gegenüber den Kriegsgeschichten, die sein Großonkel Mortimer ihm erzählte, taub stellte, machte Gyles sich innerlich Vorwürfe, dass er alldem zugestimmt hatte. Am anderen Ende des Tisches, durch sechzehn neugierige ältere Verwandte von ihm getrennt, saß seine Frau und gab mit heiterer Miene gelassen und anmutig Bestellungen auf.
Francesca spürte seinen Blick, seine Unzufriedenheit mit der Vereinbarung, die sie getroffen hatten und die sie nicht unbedingt gewollt hatte, obwohl sie bereit war, sie zu akzeptieren. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob er ihrem Vorschlag zustimmen würde, aber da er dies jetzt getan hatte, wussten beide, wo sie standen, und es ging jetzt nur noch darum, mit ihrem Leben voranzukommen.
Und sich mit der zweiten Wahl abzufinden.
»Nun, meine Liebe - oder soll ich lieber ›Mylady‹ sagen?«
Francesca blickte auf und sah, dass Charles sie anlächelte,  während er den Stuhl neben ihr heranzog. Die entfernte Cousine, die vorher da gesessen hatte, war gerade gegangen, um die Magd beim Packen ihrer Koffer zu beaufsichtigen.
»Onkel.« Einem Impuls folgend stand sie auf und küsste Charles’ Wange.
Er strahlte und tätschelte ihre Hand. »Geht es dir gut?«
»Ja, sehr gut.« Mit einem raschen Lächeln setzte sich Francesca auf ihren Stuhl. Während Charles seinen Stuhl einnahm, blickte sie um sich. »Kommt Ester runter?«
»Bald.« Charles breitete die Serviette aus, die ihm ein Lakai reichte. »Franni schläft noch.«
»Sie schläft noch?« Franni stand gewöhnlich im Morgengrauen auf.
»Wir mussten ihr gestern Abend ein Mittel geben, weil sie sich nicht beruhigen wollte.«
Franni nahm manchmal Laudanum, wenn sie mit den Nerven am Ende war. Francesca knabberte an ihrem Toast, während Charles sich von den Tellern bediente, die die Lakaien ihm reichten.
»Wird Franni bald aufwachen?«, fragte sie, als sich der letzte Lakai verzogen hatte.
»Das hoffe ich.«
»Ich möchte vor eurer Abreise noch mit ihr reden.«
Charles lächelte. »Natürlich. Ich bin sicher, sie wird nicht abreisen wollen, ohne zumindest Lebewohl zu sagen.«
An Lebewohl hatte Francesca nicht gerade gedacht, aber sie wurde von Lord Walpole - Horace, wie sie ihn eigentlich nennen sollte - abgelenkt. Er blieb neben ihr stehen und tätschelte ihre Schulter.
»Meine liebe Francesca, du strahlst ja geradezu vor Glück. Ich sage immer, die Ehe bringt die Augen einer jungen Dame zum Strahlen.«
»Setz dich hin, Horace, und hör auf, das Mädchen in Verlegenheit zu bringen.« Henni, die neben ihm aufgetaucht war, versetzte ihm einen Stoß in die Rippen und stieß ihn unter dem Tisch an. Sie schenkte Francesca ein Lächeln. »Kümmere dich nicht um ihn. Alte Gauner sind die schlimmsten.«
Francesca erwiderte ihr Lächeln. Sie wandte sich um und stellte fest, dass Ester bereits da war. Diese ließ sich zwei Plätze von Charles entfernt in einen Sessel fallen und blickte Francesca lächelnd an.
»Und wo ist Franni?«, fragte Francesca leise.
»Sie schläft noch«, erwiderte Ester ebenso leise.
Francesca schenkte Ester eine Tasse Tee ein, dann wandte sie sich dem älteren Cousin zu, der auf der anderen Seite neben ihr saß. Gastgeberische Pflichten hielten sie eine Zeit lang beschäftigt. Nach einer Weile legte Charles seine Hand auf ihren Ärmel.
»Meine Liebe, wir haben vor, in zwei Stunden, noch vor dem Mittagessen, abzureisen. Ich hoffe, du weißt, dass ich großes Vertrauen in deine Fähigkeiten und in deine Ehe habe, andernfalls würde ich nicht schon so bald abreisen. Aber ich sehe, dass du in guten Händen bist.« Sein wohlwollendes Kopfnicken galt nicht nur Chillingworth, sondern auch Lady Elizabeth und Henni. »Ich habe das Gefühl, ich kann guten Gewissens abreisen.«
»Oh, natürlich.« Francesca drückte seine Hand. »Ich bin äußerst zufrieden.«
»Gut.« Charles legte seine Hand auf die ihre. »Wir haben beschlossen, nach Bath weiterzureisen. Die Heilwasser dort werden Franni bestimmt helfen. Da wir ohnehin schon unterwegs sind, hielten wir es für das Beste, sie dorthin zu bringen.«
»Ihr hat die Fahrt in der Kutsche Spaß gemacht.«
»Mehr als ich erwartet hatte. Diese Gelegenheit sollte man nicht verpassen, aber ich möchte rechtzeitig aufbrechen, und daher werden wir uns bald verabschieden.«
Francesca erwiderte den Druck seiner Finger. »Ich werde euch hinausgeleiten.«
»In deiner Eigenschaft als Gräfin von Chillingworth.« Charles ließ ihre Hand los und stand auf.
Francescas Lächeln wurde schwächer, als sie die Person am Tischende sah. »In der Tat.«

Charles’ Worte bewahrheiteten sich - »auf Wiedersehen« war alles, was Franni murmeln konnte. Als sie ihr die große Treppe hinunterhalfen, Ester auf einer Seite, Charles auf der anderen, war Franni noch so benommen, dass sie Francesca nur stumm ansehen konnte.
Francescas Hoffnungen herauszufinden, was Franni dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hatten sich nicht erfüllt.
Sie war dazu gezwungen zu lächeln, Umarmungen und gute Wünsche mit ihren Verwandten auszutauschen und ihre Besorgnis darüber, was mit Franni los war, in den Hintergrund zu stellen. Chillingworth schüttelte Charles die Hand und machte Ester Komplimente. Dann beugte er sich formvollendet über Frannis Hand. Franni lächelte benommen, es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie in ihm irgendetwas anderes sah als einen attraktiven Gentleman, der jetzt mit Francesca verheiratet war.
Während sie auf der Terrasse standen, um den Verwandten zuzuwinken, erhaschte Francesca Gyles’ Blick. Der Kutscher gab den Pferden ein Kommando, und die Kutsche ruckte an und rollte von dannen. Auch Elizabeth und Henni, die rechts  und links von ihnen standen, winkten, und Ester winkte zurück. Eine kleine weiße Hand wurde aus dem Kutschenfenster gestreckt, die ebenfalls schlaff winkte.
»Sie hat sich einfach zu sehr aufgeregt.«
Francesca hörte, wie Gyles murmelte: »Es scheint so.«

Die restlichen Gäste trafen sich zum Mittagessen, es gab eine leichte Mahlzeit, bestimmt für die Mägen alter Leute, die kurz vor der Abreise standen. Lady Elizabeth und Francesca hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und eine Auswahl von Speisen zusammengestellt, die voller Begeisterung aufgenommen wurden und somit ihren Zweck erfüllten.
Am frühen Nachmittag reisten die meisten Gäste ab, ein steter Strom gut gekleideter alter Damen und redseliger Herren, die durch die Eingangshalle schritten, vorbei an Bergen von Gepäck und Lakaien, die mit Koffern und Schachteln kämpften.
Um vier Uhr rumpelte die letzte Kutsche davon. Sie standen zu fünft auf der Terrasse, als die Kutsche um die Kurve bog und ihren Blicken entschwand. Fünf Personen ließen die Schultern sinken.
Gyles war der Erste, der sich rührte und sich von der Gruppe löste. »Ich muss unbedingt zur Brücke reiten und nachsehen, wie die Arbeiten vorankommen.« Dieser Kommentar war allgemein, aber Gyles’ Blick war auf Francesca gerichtet und durchforschte rasch ihr Gesicht.
Sie nickte zustimmend. »Natürlich.« Zögernd fügte sie hinzu: »Wir sehen dich beim Abendessen.«
Mit einem Nicken ging er die Treppe hinunter zum Stalltrakt.
Horace ging ins Haus. »Ich werde in der Bibliothek ein Schläfchen machen.«
»Ich wecke dich zum Abendessen«, erwiderte Henni.
Francesca und Lady Elizabeth grinsten. Sie folgten den anderen in den Saal.
»Ich denke, wir haben eine beruhigende Tasse Tee verdient.« Lady Elizabeth zwinkerte Francesca zu.
Sie wollte gerade auf den Salon deuten, dann hielt sie jedoch inne. »Im rückwärtigen Salon?«
Lady Elizabeth lächelte. »Ja, Liebes.«
Francesca blickte sich suchend um. »Wallace?«
»Ma’am?« Der elegante kleine Mann kam herbeigeeilt.
»Bitte servieren Sie den Tee im hinteren Salon.«
»Sofort, Ma’am.«
»Und sehen Sie nach, ob Lord Walpole irgendetwas braucht.«
»Natürlich, Ma’am.«
Zusammen mit Lady Elizabeth und Henni zog sich Francesca in den hinteren Salon zurück, den die Familie für private Zwecke nutzte. Der Salon war zwar elegant wie alle Räume, die Francesca bisher gesehen hatte, jedoch mehr auf Bequemlichkeit als auf Stil ausgerichtet. Einige Möbelstücke waren sehr alt, das Holz liebevoll auf Hochglanz poliert und die Kissen ziemlich abgenutzt.
Lady Elizabeth und Henni stießen leise Seufzer aus und ließen sich in ihre, wie es schien, Stammsessel fallen. Mit weit geöffneten Augen stand Elizabeth wieder auf. »Meine Liebe, ich hätte fragen sollen -«
»Nein, nein!« Mit einer abwehrenden Geste steuerte Francesca auf ein Sofa zu. »Dies hier ist mehr nach meinem Geschmack.« Sie setzte sich hin, legte die Beine hoch und entspannte sich auf den aufgebauschten Kissen.
»Das ist äußerst klug von dir«, sagte Henni grinsend. »Du solltest dir jedes bisschen Ruhe gönnen.«
Francesca errötete.
Wallace brachte das Tablett mit dem Tee und stellte es auf einen kleinen Tisch vor Francesca. Sie schenkte Tee ein und reichte den beiden Frauen die Tassen, dann entließ sie den Butler mit einem Lächeln und ein paar netten Worten. Er verbeugte sich und verließ den Salon.
»Hmm.« Henni sah zur Tür, durch die Wallace gegangen war. »Er ist ziemlich zugeknöpft, aber ich glaube, er mag dich.«
Francesca schwieg. Sie wusste, dass es äußerst wichtig war, die Anerkennung und Unterstützung des Personals zu bekommen, damit der Haushalt reibungslos funktionierte.
Lady Elizabeth stellte ihre Tasse ab. »Ich glaube nicht, dass du irgendwelche Schwierigkeiten haben wirst. Wallace ist sicher derjenige, der am schwersten zu gewinnen sein wird, aber wenn er eine Abneigung gegen dich hätte, hätten wir es bereits bemerkt. Das restliche Personal ist sehr leicht zu handhaben, und weiß der Himmel, du kannst mit Ferdinand bestimmt besser umgehen als ich.«
»Ferdinand?«
»Das ist Gyles’ Koch. Er fährt immer zwischen London und Lambourn hin und her, je nachdem, wo Gyles sich gerade aufhält. Ferdinand ist Italiener, und manchmal verfällt er in seine Muttersprache.« Lady Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich kann ihm kaum folgen. Ich lasse ihn einfach reden, bis er fertig ist, und dann rede ich in Englisch weiter, wo ich gerade stehen geblieben war. Mit deinen Italienischkenntnissen kannst du direkt mit ihm kommunizieren.«
Francesca lehnte sich zurück. »Wen sollte ich sonst noch kennen lernen?«
»Alle anderen sind von hier. Du hast Mrs. Cantle gestern schon kurz kennen gelernt.«
Francesca nickte und erinnerte sich an die äußerst korrekte, schwarz gekleidete Haushälterin.
»Ich werde dich morgen früh im Haus herumführen und dich allen vorstellen. Heute sollten wir uns von den Strapazen erholen, aber alle sind schon ganz begierig darauf, dich kennen zu lernen, und da wir erst später am Tag abreisen, nehmen wir uns den Vormittag für die große Vorstellungsrunde.«
»Ihr reist ab?« Ungläubig starrte Francesca zunächst Lady Elizabeth und dann Henni an; beide nickten. »Gyles hat dich gebeten …«
»Nein, nein!«, versicherte Lady Elizabeth. »Das ist allein meine Idee gewesen, Liebes. Gyles würde nie im Leben daran denken, mir irgendwelche Befehle zu geben.«
Henni schnaubte verächtlich. »Das sollte er mal versuchen. Wir gehen ja auch nur zum Witwenhaus, das jenseits des Parks liegt.«
»Du kannst uns dort jederzeit besuchen, wir sind eigentlich immer da.«
»Sie meint damit«, erklärte Henni, »wenn du irgendetwas auf der Seele hast, würden wir uns freuen, wenn wir es erfahren könnten.«
Francesca lächelte, als sie den hoffnungsvollen Ausdruck in den Gesichtern der beiden alten Damen sah. »Ich komme euch bestimmt besuchen.«
»Das ist schön.« Lady Elizabeth setzte sich entspannt zurück, während Henni einen Schluck von ihrem Tee nahm.
Francesca lehnte sich gerührt in die Sofakissen zurück. Sie war erleichtert und ein wenig getröstet.
Sie fühlte sich von Chillingworth verraten, obwohl sie das nicht genau begründen konnte, zumindest nicht in Worten; er hatte von Anfang an seine Meinung klar gemacht und war,  obwohl sie es gehofft hatte, nicht von seiner Haltung abgewichen. Nicht im Mindesten. Noch mehr fühlte sie sich jedoch von Lady Elizabeth verraten. Die Gräfin Dowager war so freundlich zu ihr gewesen und irgendwie gleich gesinnt. Sie hatte ihr warmherzige und freundliche Briefe geschrieben und sie so freundlich willkommen geheißen, dass Francesca zunächst unbewusst und dann eher mit vollem Bewusstsein angefangen hatte zu träumen.
Sie ließ ihren Kopf auf die Kissen zurückfallen und dachte zum ersten Mal, seit sie vom Turm gestiegen war, an ihren Traum, der im Mittelpunkt all ihrer Träume stand und der jetzt nicht in Erfüllung gehen würde.
Einige Zeit später bemerkte sie, dass Lady Elizabeth und Henni fragende, besorgte Blicke miteinander wechselten. Sie hob den Kopf, blickte nach unten und stellte fest, dass die Knöchel ihrer Finger, die den Griff ihrer Teetasse umklammerten, weiß geworden waren. Sie hatte sich entspannt, und ihre Maske war heruntergefallen. Sie lockerte ihren Griff.
Lady Elizabeth räusperte sich. »Meine Liebe« - ihre Stimme klang sehr sanft - »du scheinst ziemlich … schwach zu sein. Stimmt irgendetwas nicht?«
Francesca setzte ein höfliches Lächeln auf und blickte in die besorgten Gesichter. »Ich bin nur ein wenig müde.« Was aber nicht der Wahrheit entsprach: Sie war enttäuscht, und diese Erkenntnis machte ihr schwer zu schaffen. Wenn sie ihren Ehemann verstehen wollte … und weder Lady Elizabeth noch Henni hatten ihre Ausweichmanöver verdient. Mit zusammengepressten Lippen blickte sie sie an. »Entschuldigt bitte, aber ich habe das Gefühl, ich muss euch etwas fragen. Wusstet ihr, dass Gyles eine Vernunftehe eingehen wollte und immer noch will?«
Henni verschluckte sich und gab ein Prusten von sich.
Lady Elizabeths Augen wurden zusehends größer. »Was?«, fragte sie entsetzt, und ihre Stimme wurde immer höher. Dann sammelte sie sich wieder und erklärte in einem ihr angemesseneren Ton: »Was für ein kompletter Unsinn. Wer hat dir das erzählt?«
»Er selber.«
Henni schwenkte ihre Hand hin und her, um die Aufmerksamkeit ihrer Schwägerin auf sich zu ziehen. »Horace hat gestern Abend etwas in dieser Richtung erwähnt. Er sagte, dass Gyles eine Vernunftehe organisieren will und dass an der Sache etwas faul ist«, brachte sie keuchend hervor.
»Aber das ist doch absolut lächerlich! Eine Vernunftehe, also wirklich!«
Lady Elizabeths Wangen röteten sich. Wäre ihr treuloser Sohn in diesem Augenblick hereingekommen, hätte sie ihn heftig ins Gebet genommen. Daran hatte Francesca nicht den leisesten Zweifel. Lady Elizabeth blickte Henni an. »Aber sagtest du, an der ganzen Sache sei etwas faul?«
»Das hat Horace gesagt, und man kann verstehen, warum er das denkt. Aber was Gyles angeht, so vermute ich, dass Francesca besser als Horace weiß, was er denkt.«
»Darüber haben wir uns heute Morgen schon unterhalten«, sagte Francesca. »Er besteht darauf, dass dem so ist.«
Lady Elizabeth winkte gebieterisch. »Erzähl mir mehr. Wenn ich einen Sohn aufgezogen habe, der sich nicht schämt, einen solchen Weg einzuschlagen, verdiene ich es, darüber informiert zu werden.«
Francesca wiederholte Gyles’ Vorstellungen darüber, wie ihre Ehe auszusehen habe, und hielt sich dabei genau an seine Worte. Sie ließ jedoch aus, dass er einen Fehler gemacht hatte - das war eine Sache, die nur sie und ihn etwas anging. Lady Elizabeth und Henni hingen an ihren Lippen. Als sie  ihren Vortrag beendet hatte, sahen sich beide an, ihre Augen leuchteten hell, ihre Lippen waren aufeinander gepresst, und dann brachen sie zu Francescas Verwunderung in lautes Gelächter aus.
Erstaunt starrte Francesca sie an.
»Bitte entschuldige uns, meine Liebe«, stieß Lady Elizabeth atemlos hervor. »Sei versichert, dass wir nicht über dich lachen.«
»Oder über deine Situation«, fügte Henni hinzu und wischte sich über die Augen.
»Nein, wirklich nicht.« Mühsam rang Lady Elizabeth um Fassung. »Es ist nur … nun, Liebes, wie er dich ansieht …«
»Dich beobachtet«, berichtigte Henni.
»In der Tat. Egal, was er sagt, egal, was er denkt …« Lady Elizabeth fuchtelte mit den Händen und sah Francesca hoffnungsvoll an, dann verzog sie das Gesicht. »Der Junge sei verflucht! Wie konnte er bloß so irrsinnig dumm sein?«
»Er ist eben ein Mann.« Henni trank ihren Tee aus.
»Das stimmt«, seufzte Lady Elizabeth. »Die kann man alle über einen Kamm scheren, fürchte ich. Sie sind total überfordert, wenn sie sich mit den Problemen einer Frau befassen müssen.«
Francesca runzelte die Stirn. »Wollt ihr damit sagen, dass es trotz seiner … erklärten Absicht vielleicht nicht …?«
»Was wir sagen wollen, ist, dass du nicht anzunehmen brauchst, er sei anders als andere Männer. Er ist stur wie ein Esel, aber irgendwann wird er zur Besinnung kommen. Das tun sie alle, weißt du. Du darfst einfach die Hoffnung nicht verlieren.«
»Vielleicht verlierst du darüber ein wenig Schlaf«, grinste Henni. »Aber betrachte es mal als Investition. Übrigens«, fügte sie hinzu, während sie ihre Tasse absetzte, »ich würde  nicht versuchen, mit ihm darüber zu streiten. Das verärgert ihn nur, und wie ich Gyles kenne, wird er dadurch nur noch widerspenstiger.«
Lady Elizabeth nickte zustimmend. »Lass die Dinge einfach so, wie sie sind: irgendwann wird er aufwachen, du wirst sehen.«
Besorgt dachte Francesca über die beiden Damen und ihre Worte nach. Zweifellos kannten die beiden ihren Ehemann besser als sie selbst, doch das plötzliche Aufkeimen einer Hoffnung, an deren Stelle eigentlich Verzweiflung hätte sein müssen, verschaffte ihr ein unangenehmes Gefühl. Was wäre, wenn sie Unrecht hatten?
Sie schmiegte sich in die Sofakissen. »Erzähl mir von ihm, über seine Kindheit, wie er war.«
Lady Elizabeth antwortete umgehend. »Er ist hier geboren und aufgewachsen. Er war ein fröhliches Kind, nicht sehr brav und nicht besonders schlau, aber er war ein liebenswürdiger und liebebedürftiger Bursche.« Nach dem Klang ihrer Stimme zu urteilen schwelgte die Gräfin in ihren Erinnerungen, und Francesca hörte still zu. »Leider war er unser einziges Kind, aber er hat ständig alle möglichen Streiche gemacht wie andere Kinder auch -«
Sie lauschte, während Lady Elizabeth das Bild eines unschuldigen, unbekümmerten Jungen heraufbeschwor, in dem Francesca ihren Ehemann nicht wiedererkannte. Dann verdunkelte sich Lady Elizabeths Gesicht, und sie sprach stockend weiter. »Und dann starb Gerald.«
»Sein Vater?«, fragte Francesca sanft.
Lady Elizabeth nickte und lächelte unter Tränen. »Es tut mir Leid, meine Liebe, aber ich bin immer noch nicht darüber hinweg.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel. »Es kam so unerwartet -«
»Ein Reitunfall.« Unbeholfen erzählte Henni weiter. »Gerald erfreute sich bester Gesundheit - niemand hätte sich vorstellen können, dass irgendetwas ihm Schaden zufügen konnte. Er war auf einem Reitausflug mit Gyles, als es passierte. Geralds Pferd stolperte, und Gerald fiel herunter, und sein Kopf schlug auf einem Felsen auf. Er ist nie mehr wieder zu Bewusstsein gekommen und ist fünf Tage später gestorben.«
Im Raum machte sich Schweigen breit. Trotz der Zeit, die inzwischen vergangen war, spürte Francesca, welchen Schock sein Tod hinterlassen haben musste, besonders im Schoß einer so privilegierten Familie. Nach einer Weile fragte sie: »Und Gyles?«
»Er hat uns die Nachricht überbracht. Ich erinnere mich noch an sein kleines Gesicht, das leichenblass war - er war damals erst sieben. Er kam weinend hereingerannt, aber er hat uns gesagt, was passiert und wo es passiert war …« Lady Elizabeth warf Henni einen Blick zu. »Ich war so verzweifelt und hinterher …«
»Wir sind sofort gekommen«, sagte Henni. »Damals lebten wir noch nicht hier. Ich bin die meiste Zeit bei Elizabeth geblieben - es war für uns alle ein riesiger Schock. Gerald war so ein starker Mann …, aber es war Horaces Aufgabe, Gyles unter seine Fittiche zu nehmen, und er hat es auch getan.«
»Gyles war völlig am Boden zerstört«, fuhr Lady Elizabeth fort. »Er hat Gerald angebetet - sie waren sich sehr nahe. Gyles war Geralds einziges Kind und sein Erbe, aber darüber hinaus hatten sie viele gemeinsame Interessen - Reiten, Schie ßen und so weiter.«
»Ich erinnere mich noch«, sagte Henni, »als wir völlig verzweifelt hier ankamen, hat uns Gyles in den Salon geführt. Er war zutiefst schockiert, aber dennoch ziemlich gefasst, aber innerlich hat er gezittert. Horace ist dann bei ihm geblieben.«
Lady Elizabeth stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es war eine schreckliche Zeit, aber Gyles hat uns nie irgendwelche Sorgen gemacht. Wenn ich mich recht erinnere, war er eigentlich ein sehr ruhiges Kind.«
»Weißt du«, sagte Henni, und ihr Blick schweifte in die Vergangenheit, »ich habe Gyles nie weinen sehen, noch nicht einmal bei der Beerdigung.«
»Das stimmt«, pflichtete Lady Elizabeth ihr bei. »Ich habe mit Horace nach der Beerdigung darüber gesprochen, und er sagte, Gyles habe sich äußerst korrekt verhalten, keine Miene verzogen und so weiter, genauso wie es jetzt von Chillingworth als Oberhaupt der Familie von ihm erwartet wird.« Sie schnüffelte. »Ich hätte es lieber gesehen, wenn er geweint hätte - er war schließlich erst sieben Jahre alt -, aber du weißt ja, wie Männer sind.«
»Gyles war danach bemerkenswert ruhig, aber dann wurde es Zeit für ihn, nach Eton zu gehen. Das schien ihn etwas aus der Reserve zu locken.«
»Das ist richtig.« Lady Elizabeth schüttelte ihren Rock aus. »Er überwarf sich mit Devil Cynster und dem ganzen Clan, und von da an machte er die üblichen Dinge - er fuhr nach Oxford, danach in die Stadt.«
»Und dann den ganzen Rest.« Henni machte eine verächtliche Handbewegung. »Aber du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Alle Rawlings sind bemerkenswert treu, egal wie sie sich benehmen, ehe sie vor den Altar treten.«
»Dem kann ich nur beipflichten«, bestätigte Lady Elizabeth. »Was uns an den Anfang unseres Gesprächs bringt und diesen Unsinn von Gyles’ Vernunftehe.« In ihren Worten lag hochmütige Verachtung. »Die Wahrheit, meine Liebe, ist die: obwohl er es sagt und vielleicht auch meint zu glauben, widerspricht es ganz und gar seiner Natur, so dass er dieses Märchen nicht sehr lange aufrechterhalten kann.«
Henni grunzte verächtlich. »Das kann ich nur bestätigen. Es ist sicher sehr unterhaltsam, ihn dabei zu beobachten, wie er sich dazu zwingt, solch lächerliches Zeug von sich zu geben.«
»Ja, aber leider werden wir es nicht aus erster Hand erfahren.« Lady Elizabeth blickte Francesca nachdenklich an. »Angesichts dieser Nachricht bin ich jetzt noch entschlossener, so schnell wie möglich ins Witwenhaus zu ziehen.«
Erstaunt sah Francesca sie an. »Warum?«
»Damit Gyles dieses großartige Haus nur mit dir, der einzigen Gefährtin, die er hier hat, teilen kann. Er soll genügend Zeit mit dir alleine verbringen, ohne abgelenkt zu werden, damit er wieder zu Verstand kommt.« Lady Elizabeths graue Augen waren hart. »Und je eher das geschieht, desto besser ist es für ihn.«
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Lady Elizabeth und Henni zogen sich zurück, um vor dem Abendessen ein Schläfchen zu machen. Auch Francesca ging in ihr Schlafzimmer, war jedoch zu ruhelos, um sich hinzulegen.
Sie war sich nicht sicher, ob es gut war, die in ihr aufkeimende Hoffnung wieder aufflammen zu lassen. Sie hatte dies schon einmal getan und seine Forderungen einfach ignoriert, weil sie ein intuitives Gespür für ihn hatte. Er hatte ihr jedoch gesagt, dass sie Unrecht hatte.
Sie hatte keine Garantie dafür, dass seine Mutter und seine Tante ihn richtig einschätzten, jetzt, wo er erwachsen war.
Aber trotzdem war da diese Hoffnung in ihr.
Sie blickte im Zimmer umher und suchte nach etwas, das sie ablenken konnte. Sie sah aus dem Fenster zum Stalltrakt hinüber, der durch die dichten Bäume hindurch gerade noch zu erkennen war.
Zehn Minuten später betrat sie den Stall.
»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«
Francesca lächelte den o-beinigen Mann an, der auf sie zueilte. »Es tut mir Leid, aber ich kenne Ihren Namen nicht.«
»Jacobs, Ma’am.« Er nahm seine Stoffkappe ab. »Ich bin der Leiter des Stalls«, sein Blick wanderte über die Boxen, »und für all diese Schönheiten hier verantwortlich.«
»Das sind wirklich wunderschöne Pferde. Ich würde gerne die Stute reiten.«
»Die arabische Stute? Sie ist ein Schatz. Der Graf erwähnte, dass sie Ihnen gehört. Ich hole einen Sattel und Zaumzeug.«
Während er die Stute sattelte, redete Francesca in sanftem Flüsterton mit dem Pferd und strich zärtlich über seine samtenen Nüstern. Dann schwang sie sich auf den Sattel und verließ den Stall. Sie spürte, dass Jacobs ihr hinterherschaute, aber er schien zufrieden zu sein, dass sie wusste, was sie tat.
Sie wusste auch, wohin sie reiten wollte.
Obwohl es bereits September war, waren die Abende noch ziemlich lang, lang genug für einen Ausritt vor dem Abendessen. Francesca galoppierte auf den Steilhang und den gewundenen Pfad zu, der zu den Downs hinaufführte. Sie sah die bereits abgeernteten Felder, auf denen das Vieh weidete. Felder und Zäune, die Wiesen am Fluss, alles sah sehr gepflegt aus. Sie erreichte den Pfad, und das Pferd galoppierte begierig vorwärts.
»Du hast noch keinen Namen, meine Schöne, oder?«
Sie preschten auf das Hügelland zu. Die Stute warf den Kopf hoch. Eine Zeit lang ritt Francesca in diesem Tempo und genoss den Geschwindigkeitsrausch. Sie warf alle Gedanken beiseite und lebte nur für den Augenblick.
Sie versuchte, die Richtung einzuschlagen, die sie vor zwei Tagen genommen hatte.
Dann sah sie ihn, und er sah sie, obwohl noch eine gewisse Entfernung zwischen ihnen lag. Sie machte einen weiten Bogen und drosselte ihr Tempo, um neben seinem Grauen herzureiten. Gyles ritt in leichtem Galopp weiter.
Ihre Blicke trafen sich, und Gyles bemerkte ihre Kappe mit der kecken Feder. Sie sah vor sich hin, und nach einer Weile tat Gyles es ihr gleich. In gegenseitigem Einvernehmen ritten sie in einer merkwürdig wohltuenden Stille durch den Abend.
Sie näherten sich dem Steilhang, und sie ritt langsamer und ließ ihn die Führung übernehmen. Als er an ihr vorbeiritt, sah sie sein kantiges Gesicht, das von einer steinernen Ausdruckslosigkeit war. Sie versuchte, sich den kleinen Jungen vorzustellen, der mit angesehen hatte, wie sein Vater vom Pferd gefallen war und sterbend dalag. Versuchte, sich die Panik vorzustellen und seine herzzerreißenden Gefühle, als er losgeritten war, um Hilfe zu holen. Das war für niemanden leicht zu verkraften, schon gar nicht für einen siebenjährigen Jungen. Der Vorfall konnte nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein. Es hatte seiner Liebe zum Reiten keinen Abbruch getan, aber wie hatte sich dieser Vorfall sonst noch auf ihn ausgewirkt?
Sie ritten den Pfad hinunter, die Stute folgte dem Grauen. Francesca sah Gyles’ schwankende Schultern, die kontrollierte Stärke in jeder Linie seiner großen Gestalt und dachte nach - über ihn, sie beide, ihre Ehe.
Sie war kurz davor gewesen, ihre Träume von einer dauerhaften Liebe in ihrer Ehe aufzugeben. Aber jetzt …
Langsam wurde es Abend, und sie galoppierten durch die länger werdenden Schatten in den Stallhof. Jacobs kam herbeigerannt, und Francesca übergab ihm die Zügel, dann befreite sie ihre Stiefel aus den Steigbügeln. Als sie sich umdrehte, um aus dem Sattel zu gleiten, sah sie, dass Gyles bereits da war. Er streckte die Hände zu ihr hinauf, umfasste ihre Taille und hob sie aus dem Sattel.
Die Stute benutzte diesen Augenblick, um Francescas Rücken anzustupsen, so dass sie in Gyles hineingeschoben wurde.
Sein Griff verstärkte sich, und seine Finger glitten tiefer. Er sah sie direkt an, und sie spürte, dass er plötzlich seine ganze Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Ihre Gesichter waren dicht aneinander. Sie sah das Verlangen in seinen grauen Augen und wollte gerade ihr Gesicht heben, um seinen Kuss zu empfangen, als das Klacken von Hufen ertönte und die Pferde davontrotteten.
»Ich bringe sie in den Stall zurück«, rief Jacobs.
Gyles ließ Francesca los. »Ja. Gute Nacht.«
Francesca wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht, dann blickte sie Gyles an, der auf das Haus zeigte; dann ging sie mit ihm. Obwohl sie Kleider aus schwerem Samt trug, spürte sie seine Nähe wie Seide, die nacktes Fleisch streichelt.
Sie hob den Kopf, als sie in den Eibengang traten. »Hat die Stute schon einen Namen?«
Nach einer Weile antwortete er: »Ich überlasse es dir, ihr einen Namen zu geben.«
Er überließ es nicht seiner Frau, sondern der Frau, für die er sie gehalten hatte. Francesca ignorierte diesen Punkt, obwohl sie wusste, dass auch er daran dachte. »Sie hat eine königliche Art, vielleicht würde der Name Regina zu ihr passen.«
»Königin«, nickte er zustimmend. »Das passt gut.«
In dem Zwielicht war sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen. Sie presste die Handflächen eng aneinander. »Vielen Dank für die Stute. Das war wirklich ein netter Gedanke.«
Trotz des Fehlers, den er gemacht hatte.
Sie spürte, wie sein Blick ihr Gesicht streifte, sah ihn jedoch nicht an. Dann zuckte er die Schultern. »Das ist das Mindeste, was ich tun konnte, um dich davon abzuhalten, Jagdpferde zu reiten.«
Er hatte an Charles’ Jagdpferde gedacht, nicht an seine.
Sie blickte auf, und für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke.
Dann sah sie wieder vor sich hin und schwieg.
Auch er sagte kein Wort.
Das Haus tauchte vor ihnen auf; er hielt die Tür für sie auf und folgte ihr. Plötzlich blieb Francesca beunruhigt stehen; Dunkelheit hüllte sie ein, und sie wusste nicht, wo sie sich befanden.
Dann prallte sie mit Gyles zusammen.
Seine starken Arme legten sich um ihre Taille, und er drückte sie fest an sich. Leidenschaft flammte in ihr auf und strömte durch sie hindurch.
Einen Augenblick lang standen sie eng umschlungen und reglos da, während die Dunkelheit sie einhüllte, und sprachen kein einziges Wort.
Sie wusste, was er dachte, wusste, dass er ihre Gedanken kannte.
Sein Brustkorb dehnte sich, als er tief einatmete, dann trat er steifbeinig einen Schritt zurück und bedeutete ihr, vorauszugehen. Seine Stimme war tief. »Geh geradeaus, bis du zur Treppe kommst.«
Zusammen gingen sie den breiten Flur entlang. »Hat die Arbeit auf der Brücke Fortschritte gemacht?«
»Einigermaßen. Wir müssen mehr Bauholz heranschaffen und größere Balken, um die Gerüste besser abzustützen. Das wird ungefähr eine Woche dauern, denn der Boden ist momentan so durchweicht …«
Er redete weiter, während sie die Stufen erklommen und in den Flügel, den sie miteinander teilten, hinübergingen. Vor der Tür blieben sie stehen.
Ihre Blicke trafen sich und beide schwiegen.
Sie hätte gerne gewusst, was er dachte, was er sah, wenn er sie anschaute. Was sie in seinen Augen lesen konnte, war, dass die letzte Nacht sein Verlangen nach ihr in keiner Weise verringert hatte.
Auch nicht ihr Gefühl für ihn.
Aber die letzte Nacht hatte auf subtile, schicksalhafte Weise etwas zwischen ihnen verändert, was nicht unbedingt sichtbar war.
Beide wussten es, spürten es. In einem plötzlich klaren Moment erkannte sie, dass er genauso wenig wusste, was zwischen ihnen war, wie sie.
Er atmete tief ein, senkte den Kopf und entfernte sich. »Ich sehe dich beim Abendessen.«
Sie nickte, wandte den Blick von ihm ab und ging in ihr Zimmer.

»Nein, nicht dieses Kleid, sondern das mit den grünen Streifen.«
Während Millie wieder zum Kleiderschrank lief, saß Francesca an ihrer Frisierkommode und betrachtete ihr Spiegelbild. Der Dampf von ihrem Bad hatte ihr Haar wie wild gekräuselt. Auf der Hochzeit hatte sie es offen getragen und tagsüber zur Hälfte aufgesteckt.
Sie nahm ihre Haarpracht und drehte sie in den Händen, dann griff sie nach einer Hand voll Haarnadeln.
Millie brachte das gewünschte Kleid und starrte sie an. »Oooh, Ma’am, Sie sehen wirklich wunderschön aus!«
Francesca, die einige Nadeln zwischen den Lippen hatte, konnte nichts darauf erwidern. Als sie ihr Haar festgesteckt hatte, stand sie auf und ließ sich von Millie beim Anziehen helfen. Als sie den weichen Seidenstoff auf ihrer Haut spürte, unterdrückte sie einen Schauder.
Sie fragte sich, was sie da tat, höchstwahrscheinlich war sie gerade dabei, sich ins Unglück zu stürzen. Sie nahm sich unendlich viel Zeit, um sich für ihn zurechtzumachen, aber das würde sein Herz kaum erweichen. Er war ein erfahrener Lebemann und war daran gewöhnt, mit den schönsten Frauen Londons zu flirten. Obwohl sie ihm von Geburt her vielleicht ebenbürtig war, war sie an Londoner Verhältnissen gemessen eine Provinzlerin und würde immer eine bleiben, bis jemand sie vom Gegenteil überzeugte. Sie gehörte nicht zu den edlen Kreisen.
Für Männer war sie jedoch überaus anziehend, und in dieser Beziehung war sie ziemlich selbstbewusst. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, das, was Gott ihr gegeben hatte, zu schätzen und das Beste daraus zu machen.
Und sie würde ihren Traum nicht kampflos aufgeben.
Sie atmete tief ein und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Sie drehte sich nach allen Seiten und beobachtete den Effekt der schmalen senkrechten Streifen auf ihrem Kleid. Sie hatte das Kleid noch nie getragen, weil sie es für einen besonderen Anlass aufheben wollte. Es war in Italien entworfen worden  und hatte einen meisterhaften Schnitt, der ihre Figur sehr schön zur Geltung brachte.
Nach Millies offen stehendem Mund und den tellergroßen Augen zu urteilen erfüllte das Kleid voll seinen Zweck.
Francesca beschloss, weder Schmuck noch ein Schultertuch zu tragen; nichts, was von der Wirkung des Kleides ablenken konnte. Mit zufriedener Miene strebte sie auf die Tür zu.

Sie hatten sich im Salon der Familie versammelt. Lady Elizabeths Augen leuchteten auf, als sie Francesca sah. Henni gab ein Glucksen von sich. Gyles war jedoch nicht da, um ihren Auftritt zu erleben. Dann tauchte er, gefolgt von Irving, im Türeingang auf.
Francesca lächelte und stand auf, wobei das Seidenkleid leise raschelte. Gyles gesellte sich am Kamin zu ihnen. Rasch maß er sie von Kopf bis Fuß. Dann trafen sich ihre Blicke, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Lady Elizabeth, Henni und Horace bereits ins Witwenhaus gezogen wären und dass sie mit ihm alleine war.
Er verstand es in bewundernswerter Weise, seine Reaktion zu verbergen, aber seine Augen verrieten ihn. Er nahm die Hand, die sie ihm darbot, machte eine Verbeugung und legte sie in seine Armbeuge. »Komm.« Mit den Augen gab er seiner Mutter, seiner Tante und seinem Onkel ein Zeichen. »Wir gehen besser rein, sonst bekommt Ferdinand noch einen Anfall.«
Er führte sie in das kleinere Esszimmer, das die Familie benutzte, wenn sie unter sich war. Trotzdem hatten an dem Tisch ohne Ausziehplatte zehn Personen Platz, und traditionsgemäß saß sie an einem Ende und er an dem anderen Ende des Tisches. Er führte sie zu ihrem Platz. Seine Finger strichen über ihren nackten Unterarm, und sie versuchte verzweifelt, einen Schauder und ihr aufkommendes Verlangen zu unterdrücken. Sie spürte seinen Blick auf ihrer Wange, dann sah er auf ihre üppigen Brüste, die das Kleid zum Vorschein brachte: er richtete sich auf und ging weiter am Tisch entlang. Henni und Elizabeth hatten sich bei Horace untergehakt; alle nahmen Platz, und Irving bedeutete den Lakaien, das Essen zu servieren.
Dank Lady Elizabeth und Henni, Horace war völlig ahnungslos, verlief die Unterhaltung angeregt und beschränkte sich auf allgemeine Themen, eine perfekte Deckung für die stumme Kommunikation, die während des gesamten Abendessens zwischen Francesca und Gyles bestand.
Der einzige Vorteil ihrer jeweiligen Sitzpositionen bestand darin, dass sie einander uneingeschränkt sehen konnten. Sie waren jedoch zu weit voneinander entfernt, um den Ausdruck in den Augen des jeweils anderen deuten zu können. Weder er noch sie wollte, dass ihre Gesichter zu viel verrieten. Obwohl ihre stumme Unterhaltung in Anwesenheit der anderen stattfand, war sie absolut privat.
Und sehr beunruhigend.
Als sie ihre Serviette beiseite legte und mit einem Lächeln für Irving aufstand, war Francesca sich absolut nicht sicher, ob sie, wenn Gyles seine Hand auf ihren entblößten Arm legte, ihre Reaktion darauf verbergen konnte. Gyles hatte es abgelehnt, Portwein zu trinken, genau wie Horace, und erhob sich. Sie spürte, dass er dicht hinter ihr stand, und während er mit Horace aus dem Zimmer ging, richtete er seinen Blick auf sie.
Sie versammelten sich auf dem Gang.
In ihrer Eigenschaft als Gastgeberin deutete Francesca auf den Familiensalon, dabei sah sie Lady Elizabeth und Henni  und danach ihren Ehemann an und hob fragend die Augenbrauen.
Er begegnete ihrem Blick, und sie spürte, wie die Flammen in ihr aufloderten, spürte, wie die Anspannung in ihrem Innern immer größer wurde.
Gyles sah Horace fragend an. »Gehen wir in die Bibliothek?«
»Wohin sonst?« Horace ging darauf zu.
Gyles nickte seiner Mutter und seiner Tante zu und verbeugte sich kurz vor Francesca, dann folgte er Horace.
Lady Elizabeth und Henni warteten, bis sich die Tür zum Familiensalon hinter ihnen geschlossen hatte, bevor sie anfingen zu schnattern.
Francesca errötete, konnte jedoch kaum abstreiten, was die beiden gesehen hatten.
Sie verabschiedete sich ziemlich früh. Die beiden blickten kurz von ihrem Spielbrett auf, lächelten und wünschten ihr eine gute Nacht, dann wandten sie sich wieder ihrem Spiel zu. Francesca ging die Treppe hoch und fragte sich, wie lange sie warten musste, bis Gyles zu ihr kam.

Gyles lehnte an der Verbindungstür zu Francescas Schlafzimmer und schaute in die Dunkelheit hinaus, als er hörte, wie die Haupttür zu ihrem Zimmer geöffnet wurde und er ihren eiligen Schritt vernahm. Er hörte das rasche Getrippel von Schritten, als die Magd herbeieilte, um ihr beim Auskleiden zu helfen. Der Rest spielte sich in seiner Fantasie ab.
Dann wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. Die Schritte der Magd verebbten langsam. Gyles wartete, um Francesca einen Augenblick Zeit zu lassen, ihre Gedanken zu sammeln …
Er versuchte an nichts zu denken, während er dastand und  wartete. Als das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims unerträglich wurde, öffnete er die Tür und betrat das Zimmer.
Francesca stand vor der langen Fensterfront. Sie drehte sich halb zu ihm um, und ihre Blicke begegneten sich.
Obwohl keine Lampe brannte, war es hell genug, um etwas erkennen zu können. Er sah das elfenbeinfarbene Nachthemd aus Satin, das die Form eines griechisch-römischen Kleides hatte und geschickt ihren Körper verhüllte. Es war hell genug, um ihre einladende Haltung und die damit verbundene Akzeptanz zu spüren.
Er kam näher, ließ seinen Blick über sie schweifen und fragte sich, wie viele solcher Nachthemden sie wohl besitzen würde, wie viele verschiedene Facetten von Aphrodite sie hatte.
Er blieb neben ihr stehen, das Gesicht ihr zugewandt, während sie dastand und der Satinstoff und die Schatten sie einhüllten. Worte oder Gründe waren überflüssig - das Verlangen, das beide ergriffen hatte, war stark und real.
So einfach war das, und er konnte nicht in Worte fassen, wie dankbar er war. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, warum es so war.
Seine Hände glitten über den Satinstoff und legten sich um ihre Taille; er zog sie eng zu sich heran und senkte den Kopf. Ihre Lippen berührten sich und verschmolzen miteinander. Sie waren jedoch in der Lage, ihre Leidenschaft unter Kontrolle zu halten, und zufrieden damit, das, was auf sie zukommen würde und sämtliche Schritte, die dazu führten, zu genießen.
Er löste sich aus ihrer Umarmung, hob den Kopf und spürte, wie die Schärpe an seiner Taille gelöst wurde. Sie öffnete seinen Morgenmantel und schob ihn über seine Schultern - er half ihr bereitwillig und ließ ihn zu Boden fallen. Sie  spreizte die Finger auf seiner Brust, suchend, forschend, mit einer Begierde, die sowohl unverhohlen als auch kultiviert war.
Er hätte gerne gelächelt, konnte es jedoch nicht. »Bist du immer so direkt?«
Seine Stimme klang rau. Sie blickte ihn an, ihre Augen glichen einem smaragdgrünen Tümpel und waren von Verlangen verhüllt. »Normalerweise ja.«
Die Handflächen an seine Brust gepresst, durchforschte sie seine Augen, sein Gesicht. Dann verstärkte sie ihren Griff und presste sich noch enger an ihn, ihr Gesicht dicht an seinem. »Du magst das.«
Es war eine einfache Feststellung. Er griff nach den beiden Klammern, die ihr Nachtkleid zusammenhielten. »Ja.«
Die Klammern öffneten sich, und sie verstummte. Das Kleid glitt über ihren Körper und bauschte sich um ihre Füße. Sie stand jetzt nackt vor ihm, legte den Kopf auf die Seite und blickte unter ihren dichten Wimpern hervor zu ihm auf.
Er spürte ihren Blick auf sich gerichtet, erwiderte ihn jedoch nicht. Seine Aufmerksamkeit ruhte auf ihren Rundungen, auf der blassen Haut, die das schwächer werdende Licht umschmeichelte; auf das wilde Durcheinander ihres rabenschwarzen Haars und die dunklen Locken unter ihrem Bauch. Er nahm eine lange Haarsträhne und ließ sie durch seine Finger gleiten. Sie fühlte sich an wie Seide, während ihre Haut wie Satin war.
Bei dem Gedanken daran griff er nach ihrer Taille. Er blickte in ihre Augen, dann auf ihre Lippen. Dachte daran, wie sinnlich und nachgiebig weich ihre üppigen Lippen gewesen waren und wie sich ihr Körper unter seinem angefühlt hatte.
Sie bot ihm ihre Lippen und ihren Körper mit einem solchen Selbstvertrauen dar, dass es ihm den Atem verschlug und ihn willenlos machte. Er zog sie eng an sich, und ihre Lippen verschmolzen miteinander. Sie ließ ihre Hände verführerisch über seine Taille und seine Brust gleiten, dann legte sie die Arme um seinen Hals und presste sich gegen ihn.
Er nahm von ihrem Mund Besitz, ein Vorspiel zu dem, was noch kommen sollte, den höchsten Sinnesfreuden.
Sie küsste ihn und trieb ihn an weiterzumachen.
Seine Hände wanderten gierig über ihren Körper, strichen über ihre Kurven, dann hob er sie in seine Arme. Er legte sie auf das Bett, streifte seine seidene Pyjamahose ab und legte sich neben sie. Sie hieß ihn mit offenen Armen willkommen.
Sie wurden von heißer Begierde erfasst, waren aber entschlossen, sich nicht zu beeilen. Ihre Begeisterung für seinen Körper war echt; und er ließ mit sich geschehen, was sie wollte - sie drückte ihn sanft auf die Laken, beugte sich tief zu ihm hinunter und ließ ihre Brüste über seinen Brustkorb gleiten.
Er fragte sich …
»Hast du das gelernt, als du deine Eltern beobachtet hast?«
»Nein, das ist es nicht. Ich habe es einfach … nur erfunden.«
Er legte seine Hände um die weichen Rundungen ihres Hinterteils und knetete sie. »Ich mache dir einen Vorschlag - du kannst erfinden, so viel du willst, aber sag mir nicht, was du bereits weißt.«
Sie stützte die Arme auf seine Brust und ließ ihre Brüste darübergleiten, dann brachte sie ihr Gesicht näher an seines heran. Sie durchforschte seine Augen, die ernst, aber unbeteiligt waren. »Hast du deine Eltern jemals beobachtet?«
»Um Gottes willen, nein!«
Sie kicherte, ihre rauchige Stimme war der Inbegriff von Boshaftigkeit, während sie nackt in der Dunkelheit lagen. Sie streckte die Zunge aus und ließ sie sehnsuchtsvoll über sein Schlüsselbein gleiten. »Du warst wohl sehr behütet, Mylord.«
Ihre Berührung und ihre erotische Stimme ließen ein leidenschaftliches Verlangen in ihm aufkommen. Er verlagerte das Gewicht ihrer Hüften und hielt sie fest, während sein erigierter Penis gegen das angeschwollene Fleisch zwischen ihren Schenkeln stieß.
»Trotz meines behüteten Lebens -« Er unterbrach sich, denn er hatte die Öffnung gefunden und drang in ihre heiße Scheide. Er spürte ihr Keuchen an seiner Brust, spürte den Widerstand ihres Körpers und hielt einen Moment inne. »Trotz meiner konservativen Erziehung glaube ich, dass ich dir noch einiges beibringen kann.«
Er blickte zu ihr hinunter und fand ihre Augen. Er konnte den Ausdruck darin nicht erkennen, wusste jedoch, dass sie es ehrlich meinte, als sie murmelte: »Ich bin äußerst lernwillig.«
Er spürte, wie ihr Herz klopfte, in ihrer Brust, in ihrer hei ßen Scheide. Er ergriff ihre Hüften und drang weiter in sie hinein, bis sein Glied sie vollkommen ausfüllte. Dabei sah er unentwegt in ihre Augen, die sich langsam verdunkelten, verschleierten, bis sich ihre Lider schließlich senkten.
Er spürte den leisen Seufzer, den sie ausstieß, spürte, wie ihre Körper miteinander verschmolzen. Ihre Lippen legten sich aufeinander, und außer dem, was zwischen ihnen war, war nichts von Bedeutung.
Nichts war wichtig außer ihrer Leidenschaft, dem Verlangen, das beide antrieb.
Dies war keine schlechte Grundlage für eine Ehe.
»Verschwinde!«
Francesca wurde durch Gyles’ ärgerliche Stimme geweckt. Sie schob die Bettdecke von ihrem Gesicht und sah gerade noch, wie die Schlafzimmertür zugezogen wurde. Amüsiert sah sie Gyles an, der nackt und mit erigiertem Glied neben ihr zusammengesackt war. »Was …?«
»Wie heißt deine Magd?«
»Millie.«
»Du musst Millie unbedingt sagen, morgens nicht in dein Zimmer zu gehen, bis du nach ihr läutest.«
»Warum?«
Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und lachte, was das Bett zum Wackeln brachte. Mit amüsiertem Gesichtsausdruck streckte er die Hand nach ihr aus. »Ich nehme an, du hast deine Eltern nie morgens beobachtet.«
»Nein, natürlich nicht. Warum …« Francesca unterbrach sich und blickte in seine Augen. Dann umfuhr sie sinnlich ihre Lippen und sah auf seinen Mund. »Am Morgen?«
»Hmm«, sagte er und zog sie eng an sich.

»Es tut mir Leid, Ma’am, es wird nicht wieder vorkommen, ich schwöre es …«
»Schon gut, Millie. Es war mein Fehler, ich hätte es dir sagen sollen. Wir verlieren jetzt kein Wort mehr darüber.« Francesca hoffte, dass sie nicht errötet war. Sie hatte es Millie nicht gesagt, weil sie es sich nicht hatte vorstellen können … Sie ignorierte ihre Magd, die immer noch dastand und die Hände rang, und rückte ihren Morgenmantel zurecht. »Ich bin fertig. Richte bitte Mrs. Cantle aus, dass ich sie um zehn Uhr im Familiensalon sprechen möchte.«
»Ja, Ma’am.« Noch ein wenig bedrückt, machte Millie einen Knicks.
Francesca strebte auf den Frühstücksraum zu. Sie brauchte dringend etwas zu essen. Jetzt wusste sie, warum ihre Mutter morgens immer solch einen großen Appetit gehabt hatte.
Gyles und Horace hatten schon gefrühstückt, und Gyles war bereits ausgeritten. Francesca fragte sich, woher er die Energie nahm, aber sie war froh, dass sie seinen viel sagenden Blick beim Frühstück nicht sehen musste.
Lady Elizabeth und Henni frühstückten mit ihr. Als sie fertig waren, zogen sie sich in den Familiensalon zurück. Um Punkt zehn erschien Mrs. Cantle, die nicht größer war als Francesca, aber eine wesentlich größere Oberweite hatte als sie und in tristes Schwarz gekleidet war.
Sie machte einen Knicks und rang die Hände. »Sie wollten mich sprechen, Ma’am?« Die Frage war nicht direkt an Francesca gerichtet, sondern hing irgendwo zwischen Francesca und Lady Elizabeth, die völlig verblüfft war.
Francesca lächelte. »Ja. Da Lady Elizabeth heute Nachmittag ins Witwenhaus zieht, möchten sie und ich den Morgen nutzen, um den Haushalt neu zu organisieren. Haben Sie Zeit, uns zu begleiten?«
Mrs. Cantles Augen leuchteten. »Wenn wir zuerst den Speisezettel aufstellen könnten, Ma’am.« Sie wandte sich direkt an Francesca. »Ich möchte nicht, dass dieser Heide sich selbst überlassen ist, wenn Sie wissen, was ich meine. Man muss ihn ständig im Auge behalten.«
Der Heide war bestimmt Ferdinand. »Es gibt noch einen Koch hier, oder?« Francesca warf Lady Elizabeth einen kurzen Blick zu, aber Mrs. Cantle gab die Antwort.
»Ja, Ma’am, und das ist auch gut so. Niemand bestreitet Ferdinands …«
»Kochkunst?«
»Ja, genau. Er kann gut kochen, daran besteht kein Zweifel. Aber Cook hat schon so lange für die Familie gearbeitet, sie hat den Grafen gefüttert, als er noch ein kleiner Junge war und kennt all seine Lieblingsspeisen … und sie und Ferdinand kommen nicht miteinander zurecht.«
Es war nicht schwer zu erkennen, warum das so war. Cook war die Köchin gewesen, bis Ferdinand aufgetaucht war, und wurde dann zurückgestuft. »Was ist Cooks Spezialität?« Mrs. Cantle zog die Stirn in Falten. »Was kann sie gut kochen? Suppen? Torten?«
»Pudding, Ma’am. Ihr Zitronenpudding gehört zu den Lieblingsspeisen des Grafen, und ihre Siruptorte ist einfach köstlich.«
»Sehr schön.« Francesca stand auf. »Wir beginnen unseren Rundgang in der Küche. Ich werde mit Ferdinand das Menü besprechen, und wir werden sehen, ob ich die Sache geradebiegen kann.«
Neugierig geworden schloss sich Lady Elizabeth ihnen an. Mrs. Cantle führte sie durch die grüne Friestür in ein Labyrinth von Korridoren und kleinen Zimmern. Sie gingen an Irving vorbei, der in seiner Vorratskammer stand, und begutachteten das Porzellan und Tafelsilber.
Während sie Mrs. Cantle folgten, wandte sich Francesca an Lady Elizabeth. »Ich hatte vergessen nachzufragen - wie wirst du im Witwenhaus zurechtkommen? Du brauchst einen Butler, einen Koch und Dienstmägde …«
»Darum habe ich mich schon gekümmert, Liebes.« Lady Elizabeth berührte ihren Arm. »Viele sind begierig darauf, auf einem großen Anwesen wie diesem zu arbeiten. Das Witwenhaus ist bereits seit einer Woche bezugsfertig. Hennis Magd und meine Magd sowie Horaces Männer sind gerade damit beschäftigt, den letzten Teil unseres Hausstandes durch  den Park zu schaffen, und heute Nachmittag werden wir in unserem neuen Zuhause sein.«
Francesca zögerte, dann nickte sie. Es war nicht ihre Aufgabe, schon gar nicht zu diesem Zeitpunkt, irgendwelche Andeutungen auf Lady Elizabeths Gefühle zu machen, wenn diese das Haus, in das sie als Braut gezogen war und das sie so viele Jahre lang bewirtschaftet hatte, verlassen würde.
Lady Elizabeth kicherte. »Nein, ich bedauere nicht, von hier fortzugehen.«
Sie sprach leise, ihre Worte waren nur für Francescas Ohren bestimmt. »Dieses Haus ist so groß, und ich schaffe es nicht mehr, mich um Gyles’ Bedürfnisse hier und in London zu kümmern. Deshalb bin ich äußerst froh darüber, dass du jetzt hier bist und die Verantwortung übernehmen willst und dazu auch in der Lage bist.«
Francesca sah in die Augen der Gräfin. Sie waren grau wie die Augen ihres Sohnes, aber weicher. »Ich werde mein Bestes tun, den Haushalt genauso gut zu organisieren, wie du es getan hast.«
Lady Elizabeth drückte ihren Arm. »Meine Liebe, wenn du sogar in der Lage bist, mit Ferdinand fertig zu werden, bist du wie bestimmt dafür, auch noch einiges zu verbessern.«
Sie waren bei den Küchen angelangt, die erste war riesig und die zweite kaum kleiner. In der ersten Küche befand sich an einer Wand eine Feuerstelle mit Ziegelsteinöfen, Röstspie ßen und Gusseisenplatten, die über riesigen Rosten hingen. In der Mitte der Küche stand ein Arbeitstisch und in einer Nische ein kleinerer Tisch, an dem das Personal vermutlich seine Mahlzeiten einnahm. An den Wänden und Regalen blitzten Pfannen und Töpfe, einige waren an Haken an der Decke aufgehängt. In der Küche war es warm, und appetitanregende Düfte hingen in der Luft. Francesca entdeckte auf einer Seite eine Vorratskammer. Im Raum daneben lagen die Spülküche und der Bereich für die Zubereitung der Speisen.
Die Küchen glichen einem Ameisenhaufen. Der Tisch in der Mitte war randvoll mit verschiedenen Gemüsesorten. Eine Frau mit einer gesunden Gesichtsfarbe stand im hinteren Teil der Küche, ihre großen Hände waren in eine Schüssel mit Teig getaucht.
Mrs. Cantle flüsterte Francesca zu: »Das ist Cook, sie heißt eigentlich Doherty, aber wir nennen sie nur Cook.«
Zahlreiche Spülfrauen und Küchenmägde rannten geschäftig hin und her. Cook war so sehr mit ihrem Teig beschäftigt, dass sie nicht einmal aufsah. Das Geräusch der Stiefel auf den Steinplatten und das Geklapper der Töpfe und Schüsseln war so laut, dass niemand mitgekriegt hatte, dass sie da waren.
Trotz des Durcheinanders war es leicht, Ferdinand auszumachen. Er war ein schlanker Mann mit olivfarbenem Teint, und das tiefschwarze Haar fiel ihm in die Stirn, als er mit einer knappen Bewegung ein Messer schwang. Er stand auf der anderen Seite des mittleren Tisches und gab den beiden Mägden, die um ihn herumschwirrten wie die Bienen, in stark akzentuiertem Englisch einen nicht enden wollenden Schwall von Befehlen.
Als Mrs. Cantle sich räusperte, blickte Ferdinand auf.
Er sah zunächst Mrs.Cantle an, dann Francesca. Mitten in der Bewegung hielt er inne, und sein Mund blieb offen stehen.
Ferdinand sah Francesca zum ersten Mal, da sie und die anderen so spät angekommen waren. Francesca war erleichtert, als Mrs. Cantle in die Hände klatschte, um die Aufmerksamkeit des übrigen Personals auf sich zu lenken.
Die Bediensteten hielten in ihrer Arbeit inne und starrten sie an.
»Die Gräfin ist gekommen, um die Küchen zu inspizieren.«
Francesca lächelte und huschte an Mrs. Cantle vorbei. Sie ließ ihren Blick über die Küche schweifen und schaute rasch jedem Bediensteten ins Gesicht. Bei Cook angekommen, neigte sie den Kopf. »Sie sind Cook, vermute ich.«
Die Frau wurde dunkelrot und kickste, dann hob sie ihre Hände und tauchte sie wieder in den Teig. »Ah - Verzeihung, Ma’am.« Verzweifelt sah sie sich nach einem Tuch um.
»Nein, nein - ich möchte Sie nicht in Ihrer Arbeit unterbrechen.« Francesca spähte in die Schüssel. »Ist das das Brot für den heutigen Tag?«
Nach einem Moment antwortete Cook: »Das ist für den Nachmittag, Ma’am.«
»Backen Sie zweimal am Tag?«
»Ja, aber das ist kaum mehr Arbeit, und die Backwaren sind immer frisch.«
Francesca nickte. Sie hörte, wie Ferdinand von einem Fuß auf den anderen trat und wandte sich ihm zu. »Und Sie sind Ferdinand?«
Er verschränkte die Arme über seiner Brust und machte eine Verbeugung. »Bellissima«, murmelte er.
Francesca fragte ihn auf Italienisch, aus welchem Teil Roms er komme.
Sein Mund öffnete sich erneut, dann fasste er sich, und ein leidenschaftlicher Schwall italienischer Worte sprudelte aus seinem Mund. Francesca ließ ihn nur einen kurzen Augenblick weiterreden, bevor sie ihn unterbrach. »Ich würde jetzt gerne das heutige Menü mit Ihnen besprechen. Mrs. Cantle - haben Sie Bleistift und Papier?«
Mrs. Cantle eilte hinaus, um beides aus ihrem Zimmer zu holen. Ferdinand ergriff diesen Moment, um seine Vorschläge auf Italienisch herunterzurattern. Francesca nickte und hörte zu. Als Mrs. Cantle zurückkam, bereit, alles aufzuschreiben, stoppte Francesca Ferdinand mit hoch erhobenem Finger und listete die Gerichte auf, die sie aus seinem Repertoire für das Mittagessen ausgewählt hatte. Dann wandte sie sich an Cook. »Und zum Nachmittagstee hätte ich gerne Scones.«
Cook blickte überrascht auf, nickte jedoch bereitwillig. »Die kann ich für Sie backen.«
Ferdinand unterbrach sie und gab redselig seine Vorschläge zum Besten. Francesca bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »Nun, für heute Abend …« Sie beschrieb das Menü für das Abendessen und stellte klar, dass Ferdinand für die verschiedenen Gänge zuständig war, was seine Aufregung augenblicklich glättete. Dann war sie beim Dessert angelangt. »Ich habe von einer Nachspeise gehört, einem Zitronenpudding.« Sie sah Cook an. »Kennen Sie die?«
Cook warf Mrs. Cantle einen raschen Blick zu und nickte. »Ja.«
»Gut. Bis auf Weiteres wird Cook den Pudding für unser Abendessen zubereiten.«
Ferdinand war außer sich vor Zorn. »Aber«, er ratterte eine ganze Litanei von italienischen Nachspeisen herunter. Francesca zahlte es ihm mit einem unverhohlenen Blick heim und sagte auf Italienisch: »Sie wissen hoffentlich, dass die Herrin des Hauses Engländerin ist, oder?«
Verwirrt blickte Ferdinand sie an, und Francesca fuhr auf Italienisch fort. »Obwohl Sie und ich italienische Speisen kennen, wäre es gut für Sie, Ihre Kochkünste im Hinblick auf englische Puddingsorten zu erweitern.«
»Ich habe keine Ahnung von diesen Puddingsorten.«
Voller Verachtung sprach er das Wort »Pudding« aus.  Francesca lächelte bloß. »Wenn Sie klug wären und Erfolg haben möchten, würden Sie Cook bitten, Ihnen beizubringen, wie man englische Puddings kocht.«
Ferdinand war eingeschnappt. »Aber sie mag mich nicht.«
»Ah, aber jetzt leuchtet Ihnen wenigstens ein, dass das, was ie Ihnen beibringt, von Nutzen ist. Dann könnten Sie ihr vielleicht auch zeigen, wie man den Pudding noch verzieren kann. Sie muss natürlich wissen, dass Sie verstehen, wie wichtig ihre Puddings für die gesamte Mahlzeit sind. Ich möchte, dass Sie mit ihr zusammenarbeiten, damit die Ausgewogenheit der Geschmäcker gewährleistet wird.«
Ferdinand starrte sie an. Der italienische Teil ihrer Unterhaltung war in rasender Geschwindigkeit geführt worden und hatte weniger als eine Minute gedauert. Francesca nickte wohlwollend. »Sehr gut. Nun -« Sie wirbelte herum und ging auf die Tür zu, die ins Haus führte. Dabei versetzte sie Irving und einigen Lakaien, die an der Tür lauschten, einen gehörigen Schrecken. Francesca nickte gnädig und rauschte vorüber. »Mrs. Cantle?«
»Ich komme sofort, Ma’am.«
Lady Elizabeth bildete die Nachhut und kämpfte damit, ein Grinsen zu unterdrücken.
Der Rest der Inspektion verlief weniger ereignisreich, war jedoch mit Einzelheiten gespickt. Als sie wieder im Parterre waren, stellte Francesca mit Befriedigung fest, dass sie in Mrs. Cantle eine starke Befürworterin gefunden hatte. Sie war erleichtert, dass es so leicht gewesen war, die Haushälterin für sich zu gewinnen. Angesichts der Größe des Hauses und der damit verbundenen Vielschichtigkeit der Aufgaben konnte sie zuverlässige Hilfe gut gebrauchen.
»Das hast du sehr gut gemacht, meine Liebe.« Im Familiensalon sank Lady Elizabeth in ihren Sessel. Mrs.Cantle hatte  sich wieder an die Arbeit gemacht. Henni saß strickend in ihrem Sessel und war schon ganz erpicht auf ihren Bericht. »Von dem Moment an, in dem du dich bereit erklärt hast, Cook die Arbeit zu erleichtern, hattest du Cantle in der Hand. Cook und Cantle kennen sich schon sehr lange, sie kamen hierher, als sie junge Mädchen waren.«
Lady Elizabeth sah sich im Salon um, wo Francesca auf dem Sofa lag. »Du hattest Cantle schon fast auf deiner Seite. Es war ein genialer Einfall von dir, dass du sie eingeladen hast, uns von Anfang an zu begleiten.«
Francesca lächelte. »Ich wollte ihr zu verstehen geben, dass ich sie sehr schätze.«
»Du hast es geschafft, dass alle anderen es auch verstanden haben.«
»Ich schätze auch sehr, was du und Henni getan habt, um meine Situation zu erleichtern. Ohne eure Hilfe wäre es viel schwieriger gewesen.«
Die beiden Frauen waren erstaunt und erröteten.
»Nun, nur für den Fall, dass du es nicht verstehst«, sagte Henni barsch, »sobald wir ins Witwenhaus gezogen sind, erwarten wir regelmäßige Berichterstattungen von dir.« »Und zwar so oft wie möglich.« Lady Elizabeths Lippen wurden schmal. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein Sohn so dumm ist und meint, dass einer von den Rawlings sich mit einer« - sie machte eine wegwerfende Handbewegung - »Vernunftehe zufrieden gibt. Du wirst mich hoffentlich beruhigen, indem du mir sagst, dass er wieder zur Vernunft gekommen ist.«

Aber würde er wirklich wieder zur Vernunft kommen? Das war die Frage, die Francesca beschäftigte. Sie war weniger besorgt darüber, wie lange es dauern würde. Sie hatte ihn geheiratet, und die Ehe dauerte schließlich ein Leben lang. Vielleicht brauchte er einige Monate oder sogar ein Jahr, sie war jedenfalls bereit zu warten. Denn sie hatte schon die ganze Zeit auf ihn gewartet.
Und auf die Chance, dass ihr Traum in Erfüllung gehen würde.
Nach dem Mittagessen spazierten sie durch den Park mit den riesigen Bäumen zum Witwenhaus. Es war nicht weit entfernt, aber vom Schloss aus war das Haus nicht zu sehen, da es durch die Bäume und eine Landfalte verdeckt wurde.
Nachdem sie sich das schöne georgianische Haus angesehen hatten und eine Magd ihnen Tee serviert hatte, die sich wie ein König über ihre soeben erfolgte Beförderung freute, kehrten Francesca und Gyles allein zum Schloss zurück.
In der Halle wurde Gyles von Wallace zu einer geschäftlichen Besprechung über das Anwesen gerufen. Er entschuldigte sich und ging. Francesca stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf, sie war es nicht gewohnt, allein zu sein. Es war ein Luxus, den sie schon lange nicht mehr genossen hatte. Obwohl es schon fast Zeit war, sich für das Abendessen umzuziehen, läutete sie nicht nach Millie, sondern nutzte den Moment, um sich ans Fenster zu stellen und ihren Gedanken nachzuhängen.
Sie wusste, dass er, wenn sie ihn unter Druck setzte oder mehr von ihm verlangte, sich zumindest in emotionaler Hinsicht immer mehr von ihr entfernen würde. Sein Schutzmechanismus würde zum Einsatz kommen, und es wäre unmöglich, an ihn heranzukommen, schließlich war er stark genug, ihr zu widerstehen, wenn er das wollte.
Sie musste einfach Geduld aufbringen. Und hoffen. Und versuchen, ihr Herz zu schützen.
Und das Einzige tun, was sie tun konnte, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren.
Leider war dies unvereinbar mit der Notwendigkeit, ihr Herz zu schützen.
Sie atmete tief ein, hielt den Atem einen Moment lang, dann atmete sie langsam aus und ging wieder ins Zimmer und läutete nach Millie.
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Als Gyles mit seinem Pferd in den Stall trottete, kam ein Stallbursche herbeigerannt. Gyles stieg ab, und der Bursche führte das Pferd weg. Er zögerte, bevor er den Stall betrat. Vor der Box, in der Regina stand und friedlich vor sich hin kaute, blieb er stehen.
»Die Gräfin ist heute nicht ausgeritten.«
Gyles wandte sich um und erblickte Jacobs, der den Gang hinaufkam.
»Sie ist zu einem Spaziergang aufgebrochen; ich habe gesehen, wie sie in Richtung Steilhang gegangen ist.«
Gyles neigte den Kopf. Er musste zugeben, dass er sich schon gefragt hatte, wo sie war. Er ging wieder nach draußen, wo die Sonne schien. Es war noch früh am Nachmittag, und das Wetter war sehr schön, zu schön, um im Haus über den Büchern zu brüten, die immer noch auf ihn warteten.
Dann sah er sie auf dem Steilhang, von dem aus man den Fluss überblicken konnte. Sie saß auf einer Bank, die von blühenden Sträuchern umgeben war, lehnte an dem alten Schutzwall und blickte über den Fluss und die Felder. In ihrem gelben Tageskleid und der einfachen gelben Schleife, die  in ihre dunklen Locken geflochten war, sah sie aus wie eine florentinische Prinzessin, wie sie so gedankenverloren und entrückt dort saß. Unberührbar. Unkenntlich. Er blieb stehen und war sich nicht sicher, ob er das Recht hatte, sie zu stören. Sie war so in Gedanken versunken, dass die Spatzen im Gras um sie herumhüpften.
Ihre Miene war heiter, gefasst, aber sie war mit ihren Gedanken weit weg. Sie drehte den Kopf, sah direkt in sein Gesicht und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.
»Es ist so herrlich hier. Ich genieße die Aussicht.«
Er betrachtete ihr Gesicht und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Ich komme gerade von der Brücke.«
»Ah ja?« Sie rückte ihre Röcke ein Stück zur Seite, damit er sich setzen konnte. »Sind die Arbeiten beendet?«
»Fast.« Er setzte sich und schaute über das Land - sein Land, seine Felder, seine Wiesen. »Die neue Konstruktion ist sicher, so dass sie nicht so schnell wieder einstürzt.«
»Wie viele Familien leben auf dem Anwesen?«
»Ungefähr zwanzig. Siehst du die Dächer dort? Dort befindet sich eines der Dörfer.«
Sie deutete in östliche Richtung. »Ist dort drüben noch ein Dorf?«
»Ja.« Er sah sie an. »Du musst schon eine ganze Weile hier gewesen sein, um es sehen zu können.« Die drei Reetdächer konnte man durch die Bäume kaum erkennen.
Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und genoss es, wie der Wind durch ihr Haar fuhr. »Ich bin schon einige Male hier gewesen. Es ist ein perfekter Aussichtspunkt, von dem aus man viel über das Land lernen kann.«
Er wartete und schaute in ihr Gesicht, während sie über die sanft ansteigende grüne Landschaft blickte und schwieg.
»Hattest du irgendwelche Probleme mit dem Personal?«
Ihr Kopf schwang herum. »Nein.« Sie sah ihn an. »Hast du das etwa erwartet?«
»Nein.« Er sah die Belustigung in ihren Augen. »Aber ich habe mich wirklich gefragt, wie du zurechtkommst.«
Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Sehr gut.« Sie stand auf. »Aber ich sollte mich jetzt auf den Heimweg machen.«
Er unterdrückte einen Anflug von Verärgerung und erhob sich ebenfalls. Er passte sich ihrem Schritt an, als sie das steile Ufer hinabkletterte. Während der letzten beiden Tage hatte er versucht herauszufinden, wie sie zurechtkam, und ob sie glücklich war. Diese Frage konnte er jedoch angesichts des gegenwärtigen Standes der Dinge nicht direkt an sie richten. Eine Woche war jetzt vergangen, seitdem sie geheiratet hatten, und obwohl er keine Klagen hatte, fragte er sich dennoch, ob sie zufrieden war.
Sie war schließlich seine Frau, und wenn er, dank ihrer Zustimmung zu seinem Plan, beides gleichzeitig wollte, so war es nur gerecht, dass sie zumindest mit ihrem neuen Leben zufrieden war.
Aber er konnte diese einfache Frage nicht stellen, sie war stur und bestand hartnäckig darauf, all seine Fragen wortwörtlich zu beantworten. Dabei lächelte sie nur und wich seinen Fragen konstant aus, was ihn nur noch mehr verwunderte.
Auf dem Hügel blieb sie stehen, atmete tief ein und warf ihm ein katzenähnliches Lächeln zu. Sie forderte ihn dazu heraus, auf ihre Brüste zu sehen, auf ihre Figur, die sich unter ihrem Kleid, das der Wind an ihren Körper geklebt hatte, straff abzeichnete.
Das war eine weitere Strategie von ihr - Ablenkung. Er zog eine Augenbraue in die Höhe, und sie lachte. Der heisere  Klang ihrer Stimme elektrisierte ihn und erinnerte ihn an die vergangene Nacht und die Spiele, die sie miteinander gespielt hatten.
Sie verstand es meisterhaft, ihn abzulenken.
Lächelnd schob sie ihren Arm unter seinen. Sie spazierten über die Wiese, und das Laub raschelte unter ihren Füßen. Ein Hauch von Herbst lag in der Luft.
»Wenn du irgendetwas für den Haushalt oder das Haus brauchst, weißt du hoffentlich, dass du nur zu fragen brauchst?«
Seine trockene Bemerkung ließ ihre Lippen zucken. Sie neigte den Kopf, und ihre schwarzen seidenen Haarsträhnen berührten flüchtig seine Wange. »Wenn ich irgendetwas brauche, werde ich mich an deine Worte erinnern.«
Sie schaute ihn unter ihren Wimpern hervor an - eine Gewohnheit von ihr. Er sah sie fest an. Nach einer endlosen Weile zog er langsam eine Augenbraue hoch.
Francesca wandte ihren Blick von ihm ab und sah nach vorn. »Wenn ich etwas brauche … aber momentan habe ich alles. Ich … wer ist das?«
Froh darüber, von ihrer Lüge abgelenkt zu werden, deutete sie auf die schwarze Kutsche, die soeben auf den Vorhof fuhr.
»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde.«
Der Klang seiner Stimme veranlasste sie dazu, ihn mit offener Verwunderung anzusehen.
»Die Kutsche gehört unseren Nachbarn, den Gilmartins. Ich bin überrascht, dass Lady Gilmartin dazu bewogen werden konnte, eine ganze Woche lang zu warten.«
»Waren sie nicht auf der Hochzeit?«
Gyles schüttelte den Kopf. Er nahm ihre Hand und führte sie die Stufen hinauf. »Sie waren Gott sei Dank in Schottland.  Mach dich darauf gefasst, dass sie bei deinem Anblick vor Freude losschreit.«
Sie runzelte verblüfft die Stirn, dann öffnete er die Tür, und sie ließ sich von ihm über die Schwelle helfen -
»Ah! Da sind sie! Du meine Güte!« Eine große Matrone mit riesiger Oberweite, um die ein Umhang mit rosa Fransen flatterte, stürmte auf Francesca zu. »Also, Mylord!« Die Frau sah Gyles schelmisch an. »Sie sind wirklich ein unbeschriebenes Blatt. Sämtliche Ladys waren der Meinung, dass Sie eine Abneigung gegen die Ehe haben! Haha!« Die Lady strahlte Francesca an, dann stürzte sie auf sie zu und berührte ihre Wange. »Wallace deutete an, Sie seien indisponiert, aber wir haben Sie auf dem Hügel stehen sehen.«
Francesca wechselte einen Blick mit Wallace, der keine Miene verzog. Dann ergriff sie die Hand der Lady. »Lady Gilmartin, wie ich annehme.«
»Ah-ha!« Die Gräfin zwinkerte Gyles zu. »Ich merke, dass mein Ruf vor mir stirbt. In der Tat, meine Liebe, wir wohnen außerhalb des Dorfes.«
Francesca nahm ihren Ellbogen und steuerte sie gezielt auf den Salon zu. Irving kam herbeigeeilt, um ihnen die Tür zu öffnen.
Lady Gilmartin plapperte weiter. »Sie müssen unbedingt zum Tee zu uns kommen, aber wir haben gedacht, wir kommen heute Nachmittag vorbei und stellen Ihnen unseren kleinen Kreis vor. Eldred?«
In der Mitte des Salons machte sich Francesca von der Gräfin los. Sie wandte sich um und sah, wie ein saft- und kraftlos aussehender Gentleman an Gyles’ Seite den Salon betrat. Neben Gyles wirkte er schlaff und leblos. Er verbeugte sich und lächelte schwach, während Francesca ihm zulächelte. Sie tat einen belebenden Atemzug und winkte  Lady Gilmartin zum Sofa. »Bitte nehmen Sie Platz. Wallace, bringen Sie den Tee.«
Francesca ließ sich in einem Sessel nieder und beobachtete, wie Lady Gilmartin ihr Schultertuch zurechtrückte.
»Wo waren wir stehen geblieben?« Die Gräfin blickte auf. »Oh ja, Clarissa? Clarissa? Wo steckst du denn?«
Ein blasses, pummeliges Mädchen mit einem mürrischen Gesichtsausdruck, der nicht unbedingt zu einer Lady passte, stolzierte in den Salon, machte einen Knicks vor Francesca und ließ sich dann auf das Sofa neben ihrer Mutter plumpsen.
»Dies ist mein Liebling.« Lady Gilmartin tätschelte ihrer Tochter das Knie. »Noch ein wenig zu jung, um mit Ihnen zu konkurrieren, meine Liebe«, die Gräfin deutete mit dem Kopf auf Gyles, »aber wir haben große Hoffnungen. Clarissa nimmt nächstes Jahr an der Ballsaison teil.«
Francesca ließ sich nichts anmerken und vermied Gyles’ Blick. Eine Sekunde später richtete sie ihr Augenmerk auf den zierlichen Gentleman, der sich verspätet hatte und in den Salon spaziert kam. Sie blinzelte und bekam nicht mit, was Lady Gilmartin ihr soeben erzählte. Die Gräfin drehte sich herum. »Ah, Lancelot. Komm und mach eine Verbeugung.«
Der Jugendliche, er war nicht viel mehr als das, hatte dunkles Haar, eine blasse Hautfarbe und war ziemlich attraktiv, wenn er auch sehr gestelzt wirkte. Er ließ einen verächtlichen Blick über den Raum schweifen, der schließlich bei Francesca hängen blieb.
»Donnerwetter!« Die dunklen Augen, bis dahin durch müde Lider verhüllt, öffneten sich weit. Mit einer rasenden Geschwindigkeit ging Lancelot um den Sessel herum und verbeugte sich mit verklärter Hingabe vor Francesca. »Donnerwetter!«, sagte er erneut, als er sich wieder aufrichtete.
»Lancelot wird uns begleiten, wenn wir zur Ballsaison in  die Stadt fahren.« Lady Gilmartin strahlte. »Ich glaube, ich kann, ohne einen Widerspruch fürchten zu müssen, sagen, dass wir Aufsehen erregen werden. Sogar ziemlich viel Aufsehen!«
Francesca brachte ein höfliches Lächeln zustande und war dankbar, als Wallace endlich mit dem Teetablett auftauchte, gefolgt von Irving, der den Kuchenteller trug. Während sie den Tee eingoss und ihre Gäste den Kuchen verzehrten, tat sie ihr Bestes, um die Konversation in eine allgemeinere Richtung zu lenken.
Gyles hielt sich auf Abstand; er stand in der Nähe der Fenster und redete in gedämpftem Tonfall mit Lord Gilmartin. Als er schließlich Francescas Blick begegnete, in dem eine eindeutige Botschaft lag, hob er flüchtig eine Augenbraue und führte Lord Gilmartin mit resigniertem Gesichtsausdruck zu seiner Familie.
Dies war jedoch kein glücklicher Umstand. Von dem Moment an, als sie sah, dass Gyles in der Nähe war, benahm sich Clarissa äußerst albern. Sie kicherte auf eine Weise, die nach Francescas Ansicht auf eine schlechte Kinderstube schließen ließ, und warf Gyles kokette Blicke zu.
Ehe Francesca darüber nachdenken konnte, wie sie ihren Mann und Clarissa voneinander trennen konnte, baute sich Lancelot vor ihr auf und blockierte ihre Sicht. Erschrocken sah sie auf.
»Sie sind unheimlich schön, wissen Sie das?«
Das leidenschaftliche Funkeln in Lancelots Augen ließ befürchten, dass er unmittelbar davorstand, sich auf die Knie zu werfen und ihr sein noch grünes Herz auszuschütten.
»Ja, das weiß ich«, sagte sie.
Er blinzelte sie ungläubig an. »Sind Sie sicher?«
Sie nickte, erhob sich und zwang Lancelot, einen Schritt  zurückzutreten, damit sie sich aufrecht hinstellen konnte. »Das höre ich immer wieder von Leuten, also … Männern. Es bedeutet mir eigentlich nicht viel, denn ich kann es ja selbst nicht sehen.«
Sie hatte diese Worte zuvor schon einmal gesagt, um allzu glühende Verehrer aus dem Konzept zu bringen. Lancelot stand mit gerunzelter Stirn da, wiederholte in Gedanken ihre Worte und versuchte, die passende Antwort zu finden. Francesca huschte an ihm vorbei.
»Lady Gilmartin?«
»Was?« Die Gräfin erschrak und ließ das Stück Gebäck, das sie gerade aß, fallen. »Ist etwas, meine Liebe?«
Francesca lächelte charmant. »Es ist so schön draußen. Hätten Sie Lust, mit mir einen Spaziergang durch den italienischen Garten zu machen? Vielleicht könnte uns Clarissa begleiten.«
Diese schaute jedoch missmutig drein und sah ihre Mutter streitlustig an, die einige Krümel von ihrem Rock fegte, während sie kurzsichtig die lange Fensterreihe anpeilte.
»Nun, meine Liebe, das würde ich gerne tun, aber ich glaube, es ist Zeit zu gehen. Wir möchten Ihre Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen.« Lady Gilmartin gab ein Lachen von sich, das an ein wieherndes Pferd erinnerte. Sie stand auf, trat nah an Francesca heran und senkte die Stimme. »Ich weiß, wie Männer - mögen sie Lords oder Grafen sein - sind, meine Liebe. In der ersten Zeit sind sie kaum zu kontrollieren. Aber das legt sich - das können Sie mir glauben.« Sie tätschelte Francescas Hand und rauschte auf die Tür zu.
Francesca eilte hinter ihr her, um absolut sicherzugehen, dass sie den richtigen Ausgang fand. Clarissa stapfte hinter ihnen her, dann folgte Lancelot, der immer noch vor einem Rätsel stand. Gyles und Lord Gilmartin bildeten die Nachhut.
Mit einem herzhaften Lachen verabschiedete sich Lady Gilmartin, ihr Sprössling dicht auf ihren Fersen. Lord Gilmartin verließ als Letzter die Veranda und beugte sich über Francescas Hand.
»Meine Liebe, Sie sind wunderschön, und Gyles kann wirklich von Glück sagen, dass er Ihr Herz gewonnen hat.« Der Graf lächelte zuckersüß, dann nickte er und stieg die Treppe hinunter.
»Denken Sie daran!«, rief Lady Gilmartin von der Kutsche herüber. »Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn Sie das Bedürfnis nach Damengesellschaft haben.«
Francesca brachte ein Lächeln zustande und nickte. Sie murmelte Gyles zu, der neben ihr stand: »Für wen zum Teufel hält sie eigentlich deine Mutter und deine Tante? Für Neulinge auf dem gesellschaftlichen Parkett?«
Gyles antwortete nicht. Sie winkten zum Abschied, während die Kutsche die Auffahrt hinunterschaukelte. »Das hast du gut gemacht, du musst Mama davon erzählen. Sie wusste nie so recht, wie ihr dies erspart werden kann.«
»Es war eine Verzweiflungstat.« Francesca winkte und lächelte immer noch. »Du hättest mich warnen können.«
»Es gibt keine adäquate Möglichkeit, jemanden rechtzeitig vor Lady Gilmartin und ihrer Brut zu warnen.« Nach einem Moment des Schweigens murmelte Gyles: »Du hast doch nicht geglaubt, dass es einfach sein würde, meine Gräfin zu sein, oder?«
Aus Francescas Lächeln wurde nun ein Lachen. Der Klang seiner Stimme war unbekümmert, und man hätte es leicht für Scherzen halten können, darunter lag jedoch seine wirkliche Frage verborgen. Francesca begegnete seinem Blick, und sie lächelte sanft. »Es ist sehr angenehm, deine Gräfin zu sein.«
Gyles’ Braue schnellte in die Höhe. »Angenehm?«
Obwohl er sie nicht hielt, fühlte sie sich festgehalten. Seine Augen suchten ihren Blick. »Das habe ich nicht gefragt.«
Seine Stimme klang wie ein Murmeln, das an ihrem Ohr vorbeirauschte.
»Wirklich nicht?« Sie bemühte sich, ihren Blick nicht auf seine Lippen zu richten.
Gyles studierte ihre smaragdgrünen Augen. Er wollte mehr und wusste nicht, wie er darum bitten sollte. Er musste es versuchen, musste sie drängen …
»Mylord? Oh.«
Gyles fuhr herum und sah Wallace an der Tür stehen, die er gerade geöffnet hatte. »Ja bitte?«
»Es tut mir Leid, Mylord, aber ich sollte Sie wissen lassen, wenn Gallagher hier ist.«
»Sehr gut, bring ihn ins Büro. Ich komme sofort.«
Francesca schenkte ihm ein freundliches Lächeln und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie wieder ins Haus gehen sollten.
Sie ging voraus. »Gallagher?«
»Das ist mein Vorarbeiter.« Gyles blickte sie an, und der Augenblick war verstrichen. »Es gibt verschiedene Dinge, die ich noch mit ihm besprechen muss.«
»Natürlich.« Ihr Lächeln war aufgesetzt. »Und ich muss noch mit Irving sprechen.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie hinzufügte: »Ich befürchte, dass wir morgen Besuch von Mr. Gilmartin bekommen werden. Ich möchte Irving sagen, dass ich nicht da bin.«
Gyles begegnete ihrem Blick und nickte. Er wandte sich ab, dann sah er sie an. »Wenn du irgendwelche Probleme …«
Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. »Ich bin durchaus in der Lage, mit einem jungen Mann fertig zu werden, der noch  grün hinter den Ohren ist, Mylord.« Sie strebte auf den Familiensalon zu. »Mach dir keine Sorgen.«
Ihre Worte kamen zu ihm zurück. Gyles sah ihr hinterher und fragte sich, worum er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Der nächste Morgen war genauso schön wie der vorhergehende. Gyles verbrachte den Vormittag damit, zu seinen Ländereien zu reiten und mit den Pächtern zu besprechen, welche Arbeiten noch vor Wintereinbruch erledigt werden mussten. Er hatte vor, rechtzeitig zum Mittagessen wieder im Schloss zu sein und eine Stunde mit seiner Frau zu verbringen.
»Was für ein herrlicher Tag!« Francesca nahm rechts von ihm Platz. Sie waren übereingekommen, mit der Tradition zu brechen, wonach sie am jeweils anderen Ende des Tisches sitzen mussten, zu weit voneinander entfernt, um sich unterhalten zu können. »Jacobs hat mir gesagt, dass am Fluss ein Weg entlangführt. Ich bin ihn bis zur Brücke entlanggeritten.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Sie scheint jetzt sehr stabil zu sein.«
»Das hoffe ich.« Die Rechnung für das Bauholz wartete in seinem Büro auf ihn. Gyles verdrängte den Gedanken daran und zog es vor, sein Mittagessen und die Gesellschaft seiner Frau zu genießen.
Er machte ihr weder Komplimente, noch neckte er sie, aus irgendeinem Grund verstummte sein normalerweise loses Mundwerk in ihrer Gegenwart. Belangloses Geplauder hingegen machte ihm nichts aus, aber beide wussten, dass es tiefere Gefühle übertünchte, wie ein Glanz, der auf den Unterströmungen ihres gemeinsamen Lebens lag. Sie war auf diesem Gebiet geschickter und selbstbewusster als er, daher  überließ er es ihr, die Konversation zu führen, und es fiel ihm auf, dass sie nur selten zu einem Thema abschweifte, das zu nahe an sie herankam und an das, was zwischen ihnen lag.
»Mrs. Cantle sagte, die Pflaumenbäume sehen wunderbar aus. Der Obstgarten ist eine wahre Pracht.«
Er hörte zu, während sie von all den kleinen Begebenheiten erzählte, die sich im Schloss ereigneten. Er hatte es schon als kleiner Junge gewusst, jedoch wieder vergessen. Jetzt sah er sie durch Francescas Augen, die sie ihm wieder ins Gedächtnis rief, und fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt. Diese Kleinigkeiten, die einem Freude bereiteten, hörten nicht auf einmal auf, wenn man älter wurde, nicht, wenn man sie erkannte und zu schätzen wusste.
»Ich habe Edwards endlich getroffen und ihn über die Hecken im italienischen Garten befragt.«
Gyles’ Lippen zuckten. »Und hat er dir eine Antwort gegeben?«
Edwards, der verantwortlich für den Garten war, war ein mürrischer Mann und stammte aus Lancashire. Er lebte nur für seine Bäume und hatte sonst für nichts Interesse.
»Ja, er hat zugestimmt, sie morgen zu schneiden.«
Gyles bemerkte Francescas verschmitztes Augenzwinkern. »Hast du ihm angedroht, ihn sofort zu entlassen, wenn er deine Anweisungen nicht befolgt?«
»Natürlich nicht!« Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich habe ihn nur darauf hingewiesen, dass Hecken aus vielen kleinen Bäumen bestehen, die inzwischen schon ziemlich wild wuchern … also ich habe gesagt, dass sie eventuell ausgerissen werden müssen, wenn sie nicht gestutzt und zu neuem Leben erweckt werden würden.«
Gyles lachte.
Dann war das Mittagessen vorbei, und es war eigentlich an der Zeit, dass sie ihrer Wege gingen, jedoch blieben sie noch eine ganze Weile am Tisch sitzen.
Francesca sah zum Fenster hinaus. »Es ist so warm drau ßen. Reitest du noch mal aus?«
Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss mich um die Buchhaltung kümmern, damit Gallagher nicht meckert. Ich muss die Preise für die Ernteerzeugnisse festlegen.«
»Gibt es viel zu tun?«
Er schob seinen Stuhl zurück. »Hauptsächlich Zahlen prüfen und eintragen und ein wenig rechnen.«
Sie zögerte eine Sekunde. »Ich könnte dir helfen, wenn du das möchtest. Ich habe meinen Eltern damals auch bei der Buchhaltung geholfen.«
Er sah sie an, aber sie konnte seinen Blick nicht deuten. Dann presste er die Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein. Es ist besser, wenn ich die Buchhaltung erledige.«
Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war eine Spur zu strahlend. »In Ordnung!« Sie stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Also lasse ich dich jetzt in Ruhe.«
Er folgte ihr, als sie den Raum verließ.

Wenn er ihr nicht gestattete, sich auch um die geschäftlichen Dinge des Anwesens zu kümmern, würde sie mit seiner Mutter reden, die wahrscheinlich die ganze Geschichte aus ihr herauspressen und dann ihr Mitgefühl äußern würde. Danach würde sie sich besser fühlen und die Sache mit einem Achselzucken abtun.
Aber ihre Ehe war noch frisch, und Lady Elizabeth und Henni hatten sie ermahnt, geduldig zu sein.
Doch Geduld gehörte nicht zu ihren stärksten Eigenschaften.
»Was für ein Tölpel. Er hasst das Rechnen schon seit seiner Kindheit«, meinte Henni.
»Eigentlich finde ich es ziemlich ermutigend.« Lady Elizabeth sah Francesca an. »Hast du gesagt, dass er es in Betracht gezogen hat?«
»Ja, aber nur eine Sekunde lang.« Mit verschränkten Armen ging Francesca im Salon des Witwenhauses auf und ab. Der Spaziergang durch den Park hatte sie erfrischt. Jetzt wollte sie eine andere Taktik anwenden. Wenn es darum ging, ihren Beitrag zur Ehe zu leisten, hatte sie schließlich zahlreiche Möglichkeiten. »Erzähl mir von den Rawlings.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen. »Nach all dem zu urteilen, was ich auf der Hochzeit gehört habe, scheint der Clan quasi auseinander gebrochen zu sein.«
Henni schnaubte verächtlich. »Ich würde eher sagen aufgelöst.« Sie überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Obwohl es eigentlich gar keinen Grund dafür gibt. Es hat sich einfach über die Jahre so entwickelt.«
»Die Menschen leben sich auseinander«, bestätigte Lady Elizabeth.
»Wenn sich niemand bemüht, sie zusammenzuhalten.«
Lady Elizabeths kluge Augen sahen sie an. »Woran hast du dabei gedacht?«
»Ich bin mir nicht sicher. Ich muss zunächst mehr wissen, aber ich bin schließlich die …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Matriarchin, nicht wahr? Wenn Gyles das Familienoberhaupt ist und ich seine Gräfin bin, liegt es doch an mir, die Familie zusammenzuhalten, oder nicht?«
»So direkt hat es noch niemand gesagt, aber ja, du hast Recht.« Henni nickte zustimmend. »Das heißt, wenn du dir  die Mühe machen willst. Ich muss dir leider sagen, dass es keinesfalls leicht sein wird. Die Rawlings sind nämlich ziemlich eigensinnig.«
Francesca betrachete Henni eingehend, dann lächelte sie. »Die Männer vielleicht und die Frauen auch, bis zu einem gewissen Grade. Aber die Frauen sind klug genug, um zu wissen, welche Kraft darin liegt, die Familie zusammenzuschweißen, meinst du nicht?«
Lady Elizabeth lachte. »Liebes, wenn du bereit bist, die Energie aufzubringen, sind wir gerne bereit, unser Wissen beizusteuern. Was meinst du dazu, Henni?«
»Oh, ich bin voll und ganz dafür«, beteuerte Henni. »Es ist bloß, dass ich viele Jahre in der Gesellschaft der männlichen Rawlings verbracht habe, und dort scheint die Trennung der Familie ganz normal zu sein. Aber du hast völlig Recht. Es wäre für uns alle besser, wenn wir einander besser kennen würden. Wir kennen kaum die Namen aller Mitglieder!«
»Das stimmt. Erinnerst du dich noch an diesen schrecklichen Egbert Rawlings, der dieses schmale Handtuch geheiratet hat - wie war doch gleich ihr Name?«
Francesca lauschte gespannt, während Lady Elizabeth und Henni den Stammbaum der Familie durchgingen.
»In der Bibel, die in der Bibliothek steht, ist ein Teil des Stammbaums aufgeführt«, sagte Lady Elizabeth, als sie sich endlich erschöpft niederließen und Tee tranken. »Dort sieht man zwar nur die Hauptabstammung, aber damit können wir erst einmal anfangen.«
»Ich werde sie schon finden und eine Kopie anfertigen.« Francesca stellte ihre leere Teetasse auf das Tablett und stand auf. »Ich gehe jetzt besser zurück. Es wird kalt, wenn die Sonne untergegangen ist.«
Sie küsste die beiden Frauen auf die Wange und ging. Sie  wusste, dass sie die nächste Stunde damit verbringen würden, Spekulationen über all das anzustellen, was sie ihnen nicht gesagt hatte. Sie verwarf diesen Gedanken und dachte auch nicht mehr an die Rawlings, sondern gab sich ganz dem Vergnügen hin, durch den großartigen Park zu spazieren. Die Sonne fiel schräg durch die Bäume und warf ein goldenes Licht auf die vom Wind verwehten Blätter auf dem Boden; ein Hauch von Herbst lag in der stillen Luft.
Es war ruhig und friedlich. Ihre Gedanken schweiften zu dem Ort, wo ebenfalls eine Menge Bäume standen und den sie sehr liebte, New Forest. Von dort aus lag Rawlings Hall, wo Franni und die anderen lebten, nur einen Steinwurf entfernt. Ihr eigenes, nicht gerade glückliches Leben veranlasste sie zu überlegen, wie sie sich vergewissern konnte, dass Franni durch das, was vor Francescas Ehe geschehen war, nicht verletzt worden war.
Die Lösung war eigentlich ganz einfach.

Er beobachtete, wie sie in seinem Park durch das goldene Laub ging. Sie war auf dem Nachhauseweg zu ihm. Das Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen, zerrte stark an ihm.
Sie war im Witwenhaus gewesen. Während der letzten halben Stunde war er am Fenster auf und ab gegangen, weil er wusste, dass sie bald zurückkehren würde. Er kannte auch die Richtung, aus der sie kommen würde. Er hatte den ganzen Nachmittag versucht, sich auf seine Buchhaltung zu konzentrieren und sich einzureden versucht, dass es schlimmer gewesen wäre, wenn sie ihm dabei geholfen hätte. Sie war die ganze Zeit in seinen Gedanken wie ein Geist, der darauf wartete, ihn in Tagträume zu locken, sobald seine Entschlossenheit nachließ.
Die Buchhaltung war noch immer nicht erledigt. Er sah auf die Bücher, die offen auf seinem Schreibtisch lagen.
Entschlossenheit hin oder her, er musste einfach raus, um sich die Beine zu vertreten und seine Lungen mit frischer Luft zu füllen.
In der Halle begegnete er Wallace. »Sollte Gallagher vorbeikommen, die Kostenvoranschläge liegen auf meinem Schreibtisch.«
»In Ordnung, Sir.«
Gyles trat auf die Veranda und hielt nach ihr Ausschau. Dann sah er plötzlich, wie sie über den Zaun kletterte und im Obstgarten stand. Er ging die Treppe hinunter und steuerte auf die Lücke in der niedrigen Steinmauer zu, die den italienischen Garten von dem Garten mit den alten Obstbäumen abtrennte. Die meisten Bäume hingen voll mit reifen Früchten. Berauschende Düfte wehten um ihn herum, während er unter den sich biegenden Ästen hindurchging.
Die Sonne, die bereits tief am Himmel stand, verbreitete ein goldenes Licht. Francesca stand inmitten eines Sonnenstrahls und war von einem flimmernden Licht umgeben. Kein Engel, sondern eine Göttin, Aphrodite, war gekommen, um ihn zu zähmen. Sie hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt und sah zu irgendetwas auf. Er ging langsamer und erkannte, dass sie mit jemandem sprach, der in dem Baum war.
Es war Edwards. Als er seinen Chefgärtner mit einer Säge auf einem Ast sitzen sah, blieb Gyles stehen.
Francesca schaute in Gyles’ Richtung, dann sagte Edwards etwas zu ihr, und sie sah wieder zum Baum hinauf.
Gyles kam näher, versicherte sich jedoch, dass Edwards ihm den Rücken zugewandt hatte. Wenn Francesca ihre Tricks bei dem alten Knacker anwandte, wollte er nicht, dass sie ihn um Hilfe bat. Edwards im Obstgarten anzutreffen,  war nicht weiter verwunderlich, schließlich standen dort Bäume. In all den Jahren, die er Chefgärtner war, war es weder Gyles, seiner Mutter noch Wallace gelungen, ihn dazu zu bewegen, das Existenzrecht von Pflanzen, die kleiner waren als ein junger Baum, anzuerkennen. Wenn Francesca irgendeine Chance auf Erfolg bei ihm hatte, wollte Gyles ihr keinen Strich durch die Rechnung machen.
Er wartete, während Edwards ihr in schroffem Ton erklärte, warum gerade dieser Ast in dem Baum gekappt werden musste. Er hörte ihr Lachen, ihre schmeichelnde Stimme, die Edwards schließlich dazu veranlasste, widerstrebend einzuwilligen, sich um die Blumenbeete im Vorhof zu kümmern.
Solange Gyles zurückdenken konnte, waren die Blumenbeete auf dem Vorhof nicht bepflanzt gewesen. Sie glichen Miniaturgräbern, kleinen Hügeln, die tote Überreste bedeckten.
Gyles trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Seine Ungeduld wurde immer größer, als Edwards erneut damit begann, zusammenhangloses Zeug von sich zu geben. Francesca blickte in Gyles’ Richtung, dann schaute sie wieder zu Edwards auf. Nach einer Minute winkte sie Edwards zu und ging auf Gyles zu.
»Ich bitte um Entschuldigung.« Sie lächelte ihn an und ging zu ihm hin. »Er ist sehr weitschweifig.«
»Ich weiß. Das ist seine Masche, um jeden abzuwimmeln, der ihm Vorschriften machen will.«
Sie hakte sich bei Gyles unter. »Bist du mit der Buchhaltung fertig?« Sie blickte an sich herunter und schüttelte einige Blätter aus ihrem Rocksaum.
»Ich wollte nur einen Spaziergang machen, um ein wenig frische Luft zu schnappen.« Er zögerte. »Hast du den verschwenderischen Prachtbau schon gesehen?«
Sie hob den Kopf. »Ich wusste nicht, dass es einen gibt.«
»Komm, ich zeige ihn dir.«
Er drehte sie herum, damit sie den Fluss sehen konnte. Der Mann in ihm freute sich kindisch, ihre Augen vor Freude darüber, ihre Zeit mit ihm zu verbringen und ein wenig Spaß zu haben, aufleuchten zu sehen.
»Ehe ich es vergesse, ich wollte dich fragen, ob du etwas dagegen hast, wenn ich Charles, Ester und Franni einlade, uns zu besuchen.«
Sie stiegen die Stufen hinab, die zu einem gefliesten Weg führten. Sie war dankbar dafür, dass Gyles ihr die Hand reichte und darauf achtete, wohin sie trat, anstatt ihr direkt ins Gesicht zu sehen.
»Wie lange sollen sie denn bleiben?«
Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass es ihm gleichgültig war.
»Eine Woche. Vielleicht etwas länger.«
Dies war die Lösung für ihre Sorge um Franni. Sie würde Charles einen Brief schreiben und darauf bestehen, dass er ihre Einladung an Franni las. Sie würde in dem Brief zum Ausdruck bringen, dass sie Verständnis dafür hätte, wenn Franni nicht kommen wollte.
Aber Franni würde bestimmt kommen, denn ihr hatte die Fahrt in der Kutsche sehr gut gefallen. Der einzige Grund, warum sie die Reise vielleicht ablehnen würde, könnte darin liegen, dass sie durch Gyles’ Heirat mit Francesca verletzt worden war, weil sie geglaubt hatte, Gyles hätte ein Interesse an ihr.
»Ich werde ihnen morgen schreiben, dann können sie in einigen Wochen herkommen.«
Gyles überlegte kurz und nickte. »Wenn du das möchtest.«
Er wollte es nicht unbedingt, aber es war unter seiner Würde, ihr seine Gründe zu schildern, warum er sie ganz für sich haben und sich andere Leute vom Leib halten wollte. Und er hatte nicht vor, diesen Moment mit ihr zu ruinieren, nachdem es ihm endlich gelungen war, einige Zeit allein mit ihr zu verbringen, weg vom Haus, von seinen und ihren Verpflichtungen, weg von den Bediensteten und anderen Neugierigen.
Die Zeit mit ihr allein war ein kostbares Gut geworden.
»Hier entlang.« Abrupt drehte er sie in die Richtung, wo ein anderer Pfad den Weg kreuzte, den sie soeben entlanggegangen waren.
»Du lieber Himmel! Ich wäre beinahe daran vorbeigegangen und hätte gar nicht bemerkt, dass dieser Weg existiert.«
»Das ist mit Absicht so gemacht. Der Prachtbau liegt ziemlich versteckt.«
Sie gingen eine Reihe von Stufen hinunter, die über den Steilhang führten. Die Gärtner hatten die Steintreppen vom Laub befreit. Die Männer zeigten größeres Interesse für die Wünsche ihres adligen Arbeitgebers als Edwards. Der Weg führte auf einen breiten Felsvorsprung, der aus dem Steilhang hervorragte und viel näher am Fluss lag als die Spitze des Steilhangs, jedoch noch über der Flussbegrenzung.
Der Felsvorsprung war mit Gras bewachsen. Buschwerk säumte den Rand, und die Mauer des Steilhangs und die dort wachsenden Bäume neigten ihre Äste und warfen ihre Schatten über den Weg und den Felsvorsprung am Ende des Weges. Der Prachtbau, eine solide Struktur, die aus demselben grauen Stein bestand wie das Schloss, füllte das Ende des Felsvorsprungs aus und erstreckte sich von der Mauer bis zum Fluss. Es war keine offene Konstruktion, sondern hatte Fenster und eine Tür.
»Ein Gartenzimmer in einem Garten.« Francesca warf einen genauen Blick darauf, während sie näher kamen.
Gyles öffnete die Tür.
»Oh! Wie hübsch.« Francesca betrat den polierten Boden und blickte sich um, dann ging sie zum Fenster hinüber. »Was für eine großartige Aussicht!«
»Das hatte ich schon vergessen«, murmelte Gyles und schloss die Tür. »Ich war schon jahrelang nicht mehr hier.«
Francesca warf einen Blick auf die bequemen Möbelstücke. »Irgendjemand muss hierher kommen - es wird gelüftet, und nirgendwo ist ein Staubkörnchen zu sehen.«
»Ja, Mrs. Cantle kümmert sich darum. Sie sagt, dass ihr der Spaziergang gut tut.« Gyles ließ Francesca am Fenster stehen und ging zu einem Wandteppichrahmen, der neben einem Sofa stand: ein Stück Leinen war auf einen Rahmen gespannt, von dem Seidenfäden herunterhingen. »Meine Mutter hat sich oft hier aufgehalten.«
Der Wandteppich rief lang verschüttete Erinnerungen in ihm wach. Gyles fiel auf, dass es derselbe Wandteppich war, an dem seine Mutter gearbeitet hatte, als sein Vater gestorben war. »Jetzt ist der Weg für sie zu weit.«
Und sie würde ohnehin nicht kommen, das wusste er. Francesca hatte ihn gefragt, ob er seine Eltern schon einmal beim Liebemachen beobachtet hätte, was er abgestritten hatte. Aber einmal hatte er sie zusammen gesehen. Er hatte auf dem Felsvorsprung gespielt und ihre Stimmen gehört. Was sie genau sagten, hatte er nicht verstanden, es war ein Durcheinander von verschiedenen Lauten gewesen, deshalb war er näher herangekrochen und hatte durch das Fenster gespäht. Dort auf dem Sofa hatten sie sich eng umschlungen in den Armen gelegen, sich geküsst und merkwürdige Laute von sich gegeben. Er hatte nicht verstanden, was sie da taten, und es hatte ihn auch nicht interessiert. Er war wieder spielen gegangen und hatte nicht weiter darüber nachgedacht.
Seine Mutter hatte seinen Vater innig geliebt, das hatte er die ganze Zeit gewusst. Deshalb hatte sein Tod sie so erschüttert, und sie hatte sich von der Welt zurückgezogen. Er hatte ihre Liebe für ihn nie in Frage gestellt, nie daran gezweifelt, dass sie existierte. Aber er hatte vergessen, wie stark und beständig ihre Liebe gewesen war und all die Jahre überdauert hatte.
Jetzt war er hier mit Francesca, seiner Frau.
Als er ein Geräusch vernahm, drehte er sich um und sah, wie sie beide Fensterhälften weit öffnete. Die Rückseite des Hauses schmiegte sich direkt an den Steilhang, und die anderen Mauern bestanden zum Teil aus Fenstern. Auf Hüfthöhe verlief im Zimmer ein Fenstersims, die Fenster waren in Paneelen angebracht, die sich fast bis zur Decke erstreckten.
Francesca legte ihre Hände auf das Fenstersims, lehnte sich hinaus und schaute hinunter, dann blickte sie nach rechts und links. »Der Fluss ist so nah, dass man sein Rauschen hört.«
»Wirklich?« Gyles stellte sich hinter sie, schlang die Arme um sie und zog sie zu sich heran. Sie kicherte, lehnte sich zurück und ließ ihren Kopf zurückfallen. Gyles beugte den Kopf und legte seinen Mund auf die Wölbung ihres Halses. Sie erschauderte.
»Der Ausblick ist einfach zu verlockend.«
Er hauchte diese Worte an ihren Hals, dann legte er die Hände um ihre Brüste. Seine Zähne streiften die straffe Linie ihres Halses und knabberten leicht an ihrer Haut.
Sie ließ die Hände an seinen Schenkeln hinuntergleiten. »Es ist die Atmosphäre«, flüsterte sie. »Ich kann sie spüren.«
Jetzt kicherte er, da er genau wusste, was sie spüren konnte. Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter, und ihre Augen fanden die seinen. Er versuchte nicht, sein Verlangen, all  das, was er in dieser Minute von ihr wollte, vor ihr zu verbergen.
Ihre Lippen zogen sich nach oben, und sie wand sich in seinen Armen, wandte sich ihm zu.
Ihre Hand berührte seine Wange, während er den Kopf senkte. Sie tauschten heiße Küsse aus, Küsse, die süchtig machten, ein ständiges Geben und Nehmen.
Sie hörten erst auf, als sie außer Atem waren. Beide waren voller Sehnsucht, voller Begierde. Schließlich machte sie einen Schritt zurück und zog ihn mit sich, bis ihr Rücken den Vorsprung berührte.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Hier?«
Sie sah ihn herausfordernd an. »Hier, Mylord.«
Sie hatte niemals so getan, als besäße sie noch ihre Unschuld. Er schlang die Hände um ihre Hüften und hob sie hoch; sie wand sich hin und her und fand ihr Gleichgewicht. Er hob ihre Röcke und zog sie bis zu ihren Hüften hoch. Voller Begierde spreizte sie ihre Schenkel, und er berührte sie, streichelte sie und ließ seinen langen Finger tief in sie hineingleiten.
»Oh!« Sie ergriff seine Schulter, während ihre Lider als unfreiwillige Reaktion darauf herunterklappten.
Er streichelte sie und stieß tiefer in sie hinein. Sie keuchte heiser auf.
»Wag es bloß nicht«, brachte sie hervor, aber er lächelte bloß. Er streichelte sie und stieß weiter vor, bis sie dem Wahnsinn nahe war. Sie war heiß und nass, und er freute sich, dass sie seinen Berührungen nicht länger widerstand.
Dann schob sie seine Hand weg, und ihre Finger nestelten an seinem Hosenbund. Sein erigierter Penis war hart wie Stahl, bereit, in sie einzudringen, als ihre Finger ihn fanden, ihn streichelten und sich schließlich fest um ihn legten. Aber  sie konnte mit ihm nicht machen, was sie wollte. Er schob ihre Hand zur Seite, presste ihre Knie weit auseinander und führte seinen Penis an ihre Scheide.
Keuchend drang er in sie ein, spannte sich an, entspannte sich wieder und bewegte sich hin und her. Seine Hände umschlangen ihre Hüften, und er stieß tiefer in sie hinein. Ihr heißer, gieriger Körper nahm ihn begierig auf. Sie schlang die Finger um seinen Hals und umklammerte seine Flanken mit ihren Schenkeln, wobei sie die Hüften kippte, um ihn ganz in sich aufzunehmen.
Mit einem letzten Stoß war er völlig in ihr drin und von ihrer Üppigkeit eingehüllt. Ihre Blicke trafen sich, und ihr Lachen war verstummt. Sie legte die Hand auf seine Wange und zog seinen Kopf zu sich herunter, bis seine Lippen ihren Mund berührten.
Er nahm sie, und sie trieb ihn voran. Leidenschaftliches Verlangen ergriff von ihnen Besitz und verband sie miteinander, während ihre Körper Vergnügen suchten und fanden. Als sie in seinen Armen zum Höhepunkt kam, lächelte Francesca insgeheim und spürte, wie ihr Körper sich ihm völlig hingab, sich ihm öffnete, und sie spürte, wie er tiefer in sie eindrang. Mit einem gellenden Aufschrei füllte er sie mit einer Wärme, die noch durchdringender war als die körperliche Wärme. Er füllte sie mit Freude, unendlichem Glück, das unbestimmbar war, aber keinen Preis forderte.
Eng umschlungen lagen sie da und genossen einander. Francesca freute sich, dass er außerhalb ihres Schlafzimmers zu ihr gekommen war. Sie glaubte nicht, dass dies eine Pflichtübung war, und ihre nächtlichen Spielereien waren es wahrscheinlich auch nicht, aber die Bestätigung war tröstlich und ermutigend.
Sie streichelte sein Haar, das weich auf ihrer Handfläche  lag, und hörte, wie sein Atem sich langsam beruhigte und sein Herzschlag langsamer wurde.
Sie fühlte sich lächerlich entblößt und unheimlich verletzlich, obwohl seine starken Arme sie festhielten.
Aber wenn das dazugehörte, war sie bereit, sogar mehr als bereit, das Risiko einzugehen. Sie war dazu verpflichtet, ihn zu lieben, und konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Würde es auch nie tun.
Sie hatte den Rubikon überschritten, um sich in seine Arme zu werfen.
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In der anbrechenden Dunkelheit gingen sie durch den Park zurück. Gyles hatte seinen Arm um sie gelegt, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Sie sprachen kein Wort. Gyles hatte zunehmend das Gefühl, dass sie einander viel zu sagen hatten, jedoch keine Worte fanden.
Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Francesca schien ihre Sache zu beherrschen und auf ihn eingespielt zu sein, trotzdem war sie vorsichtig. Sie schützte sogar ihr Herz und schirmte ihre Gedanken und Gefühle ab.
Gefühle. Dies war etwas, dem er sich nicht entziehen oder das er verleugnen konnte. Die uneingeschränkte Freude, die er erfuhr, wenn sie sich liebten, war neu. Sie war absolut kostbar und machte ihn süchtig. Er war dankbar für die Erfahrung, auf der Ebene zu lieben, wo das Physische mit dem Vorübergehenden verschmolz und Gefühle sich auf einer anderen Ebene abspielten.
Als sie sich dem Haus näherten, blickte er in ihr Gesicht.  Er war dankbar für das, was sie war, für all das, was sie ihm gegeben hatte.
Er hob den Kopf und schaute zur Eingangstür.
Er war sich darüber im Klaren, dass er noch mehr wollte.
Er wusste, was er wollte, hatte es schon eine Zeit lang gewusst. Wie konnte er aber ihre Liebe verlangen, geschweige denn einfordern, wenn er nicht gewillt war, sie ebenfalls offen und ehrlich zu lieben?
Schweigend erklommen sie die Verandatreppe. Er öffnete die Tür, und sie trat mit einem leisen Lächeln in die Halle. Er hielt inne, dann folgte er ihr mit versteinerter Miene ins Haus.

Zwei Stunden später trafen sie sich beim Abendessen. Francescas Herz war leicht, und ihr Körper glühte immer noch, als sie ihren Platz neben Gyles einnahm. Irving beaufsichtigte das Personal. Dann zogen sich die Bediensteten zurück, während sie und Gyles die vorzügliche Suppe probierten, die Ferdinand für sie vorbereitet hatte.
Gyles schaute sie an. »Wenn du Charles einen Brief schreibst, wird Wallace dafür sorgen, dass er umgehend abgeschickt wird.«
»Ich werde ihn morgen schreiben.« Sie wollte endlich herausfinden, wie Franni über ihre Ehe dachte. Es war wie eine dunkle Wolke, die über ihr schwebte. Sie wollte, dass sie sich auflöste, damit sie, wenn die Zeit dann kam, mit ungetrübtem Herzen feiern konnte.
Niemals zuvor war sie so zuversichtlich gewesen, dass ihr Traum in Erfüllung gehen würde. Obwohl sie wusste, dass es noch großer Anstrengungen bedurfte, das Gerüst für ihre Ehe zu errichten, hatte sie seit dem heutigen Nachmittag keinen Zweifel mehr an dem Fundament, auf das sie bauen würden.
Aber sie hatte nicht vor, ihr Herz voll Freude überfließen zu lassen und ihre Erwartungen zu offenbaren. Während des Abendessens hielt sie die Unterhaltung in Gang und redete über allgemeine Dinge. Es machte ihr nichts aus, dass Gyles außer eines einzigen Kommentars keinerlei Anstrengungen unternahm, eigene Gesprächsthemen beizusteuern.
Als sie gegessen hatten, schlenderten sie Seite an Seite in die Halle. Dann ging Francesca auf den Familiensalon zu.
Plötzlich trat Wallace aus den Schatten und sagte zu Gyles: »Ich habe die Dokumente wunschgemäß in die Bibliothek gelegt, Mylord.«
Francesca drehte sich um und sah Gyles an.
Er begegnete ihrem Blick. »Du musst mich entschuldigen. Ich muss über gewisse Dinge, die mit dem Parlament zu tun haben, noch einige Nachforschungen anstellen.«
Sie konnte seinen Blick nicht deuten, nichts aus seinem vagen Gesichtsausdruck herauslesen. Bis jetzt waren sie immer zusammen im Familiensalon gewesen, und normalerweise las sie ein Buch, während er die Londoner Zeitungen studierte.
Eine Eiseskälte lief ihr den Rücken hinunter. »Vielleicht könnte ich dir helfen.« Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Mit den Nachforschungen.«
Sein Gesicht verhärtete sich. »Nein.« Nach einigem Zögern fügte er hinzu: »Mit derartigen Dingen braucht sich meine Gräfin nicht zu befassen.«
Francesca verschlug es den Atem. Ungläubig stand sie da, unfähig zu reagieren. Erst als sie sicher war, dass ihre Maske fest auf ihrem Gesicht saß und nicht herunterfallen würde, neigte sie den Kopf. »Wie du möchtest.«
Sie wandte sich um und ging auf den Salon zu.
Gyles beobachtete sie, als sie wegging. Er war sich darüber bewusst, dass Wallace noch immer in den Schatten stand.  Dann drehte auch er sich um. Ein Lakai öffnete die Tür zur Bibliothek, und Gyles ging hinein. Die Tür schloss sich hinter ihm.

Er hatte es nur zu ihrem Besten getan.
Eine Stunde später rieb sich Gyles über die Augen und starrte auf die drei Wälzer, die offen vor ihm auf dem Schreibtisch lagen; die Seiten des Buches wurden von der Schreibtischlampe erhellt. Vor ihm lagen die Entwürfe von drei Gesetzen, über die er und eine Reihe gleichgesinnter Lords bereits seit einiger Zeit diskutierten. Gyles hatte beschlossen, der Tagung des Parlaments im Herbst fernzubleiben, und sich freiwillig bereit erklärt, über die wichtigsten Punkte ihrer Überlegungen weitere Nachforschungen anzustellen.
Heute Abend war er seinem Ziel kein bisschen näher gekommen.
Jedes Mal, wenn er anfing zu lesen, verfolgte ihn der Ausdruck in Francescas Augen, das plötzliche Verschwinden des Glücks aus ihrem Gesicht.
Mit zusammengepressten Lippen nahm er einen Wälzer und zog ihn näher an die Lampe heran, damit das Licht auf die Seiten scheinen konnte. Er hatte sich absolut ehrenwert verhalten. Er war nicht bereit, sie zu lieben, nicht so, wie sie geliebt werden wollte. Es war besser, dies jetzt klarzustellen, damit sie nicht ermutigt wurde, Rückschlüsse zu ziehen und sich irgendetwas auszudenken oder einzubilden, kurzum weiterzuträumen.
Er konzentrierte sich auf die winzige Schrift und zwang sich zum Lesen.
Die Tür wurde geöffnet, und Gyles hob den Kopf. Wallace tauchte aus der Dunkelheit auf.
»Bitte entschuldigen Sie mich, Mylord, haben Sie vielleicht sonst noch irgendeinen Wunsch? Die Gräfin hat sich bereits zurückgezogen, sie sagte, sie hätte leichte Kopfschmerzen. Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Tee bringe?«
Ein Augenblick verging, ehe Gyles antwortete. »Nein, vielen Dank, nichts weiter.« Er blickte weg, während Wallace sich vor ihm verbeugte.
»Sehr wohl, Mylord. Eine gute Nacht.«
Gyles starrte blind in den dunklen Raum. Er hörte, wie sich die Tür schloss, saß da und stierte vor sich hin. Dann schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und ging zu der langen Fensterfront hinüber. Die Vorhänge waren aufgezogen; der Rasen war in Mondlicht getaucht, der Obstgarten dahinter ein Meer von Schatten.
Er stand da und starrte hinaus; in seinem Innern tobte ein Kampf.
Er wollte sie nicht verletzen, hatte es aber dennoch getan. Sie war seine Frau, sie gehörte ihm. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie beschützen musste, wie konnte er sie jedoch vor ihm selbst schützen? Vor der Tatsache, dass er einen guten Grund hatte, Liebe nicht in sein Leben zu lassen. Und dass seine Entscheidung endgültig war und ihn nichts davon abbringen konnte. Dass er schon vor langer Zeit beschlossen hatte, niemals wieder ein solches Risiko einzugehen.
Die Folgen waren zu schrecklich, das Elend zu groß.
Es gab keine andere Wahl. Entweder er musste sie verletzen oder das Risiko auf sich nehmen, dass er selbst zerstört wurde.
Als er den Docht herunterdrehte, die Flamme ausblies und danach den dunklen Raum durchquerte, stellte er sich eine einzige Frage:
Wie feige war er wirklich?
Vier Tage später öffnete Francesca die andere Tür zur Bibliothek einen Spalt und spähte hinein. Der zweite Eingang lag in einem Nebenkorridor, außer Sichtweite der Haupttür und der Lakaien in der Eingangshalle. Wenn sie sahen, dass sie sich der Tür näherte, würden sie sie sofort weit öffnen, was sie diesmal jedoch auf keinen Fall wollte.
Gyles saß nicht an seinem Schreibtisch in der Mitte des Zimmers. Der Stuhl dahinter war leer, aber über den Schreibtisch waren aufgeschlagene Bücher verstreut.
Francesca drückte die Tür weiter auf und prüfte den Raum. Gyles’ große Gestalt war nirgendwo zu sehen, weder an der langen Fensterreihe noch bei den Regalen.
Rasch trat sie ein und schloss leise die Tür hinter sich. Sie ging auf die nächstgelegene Ecke zu, begann bei den Bücherregalen und überflog die Titel.
Ihre Vorsicht stand in keinem direkten Zusammenhang mit ihrer Suche, denn sie tat nichts Verwerfliches. Aber sie wollte vermeiden, dass sie Gyles hier begegnete. Wenn er sie in seinem Leben nicht wollte, schon gut, sie war zu stolz, um ihn darum zu bitten. Er hatte es vorgezogen, die Zeit nach dem Abendessen ohne sie zu verbringen, und sie hatte sichergestellt, dass sie keine zeitraubenden Forderungen an ihn stellte mit Ausnahme dessen, was absolut notwendig war.
Trotzdem kam er jede Nacht zu ihr, aber das war etwas ganz anderes. Weder sie noch er wollte, dass das, was zwischen ihnen außerhalb ihres Schlafzimmers geschah, etwas mit dem zu tun hatte, was zwischen ihnen im Zimmer geschah.
Zumindest darin waren sie einer Meinung.
Sie war lange nicht mehr im Witwenhaus gewesen und hätte den Trost und die Unterstützung ihrer Schwiegermutter  und Tante Henni nur zu gut gebrauchen können. Ihre erste Frage würde jedoch ihrer Ehe gelten.
Sie wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte, konnte sich nicht vorstellen, wie sie es erklären, geschweige denn einen Sinn darin finden konnte. Seine Zurückweisung war ein Schlag für sie gewesen, trotzdem weigerte sie sich hartnäckig, die Hoffnung aufzugeben. Nicht, solange er immer noch jede Nacht zu ihr kam, solange er sie jeden Tag nachdenklich ansah, nicht missbilligend, sondern mit großer Unsicherheit, die sich in seinen grauen Augen spiegelte.
Nein, sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, aber sie hatte gelernt, ihn nicht zu drängen. Darin hatte Henni ganz bestimmt Recht gehabt. Er war ein verkappter Tyrann, und Tyrannen mochten es nicht, wenn man ihnen Befehle erteilte. Sie musste ihn seinen eigenen Weg finden lassen und darauf hoffen, dass er zum gewünschten Ziel führte.
Aber es war nicht einfach für sie, Geduld aufzubringen. Sie musste sich unbedingt ablenken. Sie erinnerte sich daran, dass sie die alte Bibel suchen und den Stammbaum darin kopieren wollte. Irving, den sie danach gefragt hatte, glaubte, dass die Bibel, ein großer alter Wälzer, in der Bibliothek stand, irgendwo zwischen tausenden von anderen alten Werken. Er erinnerte sich lediglich daran, dass die Bibel in rotes Leder gebunden war und der Buchrücken eine Breite von ungefähr fünf Zentimetern hatte.
Die Minuten rannen nur so dahin. Eine halbe Stunde verging, und sie hatte den riesigen Raum bereits durchsucht. Normalerweise hätte es länger gedauert, aber auf den Regalen standen nur wenige große Bücher. Auf den Hauptregalen stand kein Buch, das so groß war wie die Bibel. Jetzt musste sie noch die Regale auf der Galerie durchsuchen.
Die Galerie war über dem Seitenkorridor errichtet worden, durch den sie gekommen war, und von einer Mauer umgeben. Von einer Ecke im Hauptraum führte eine Wendeltreppe zu einem Torbogen. Francesca trat hindurch und blickte in den schmalen Raum hinunter, der vom Boden bis zur Decke voller Bücherregale stand. In der Mitte des Raums ragte eine deckenhohe Trennwand mit Regalen in den Raum hinein und teilte ihn in zwei Hälften, dadurch entstand auf einer Seite eine Lücke von der Größe einer Tür.
Der Graf von Chillingworth besaß viele Bücher. Francesca ignorierte ihren steifen Hals und suchte weiter, suchte nach einem umfangreichen Werk in rotem Leder. Der erste Raum hatte kein Fenster: das einzige Licht fiel schräg durch die langen Fenster im anderen Teil der Galerie. Sie musste blinzeln, um die Titel der wenigen großen roten Bücher erkennen zu können, die sie dort fand.
Aber die Bibel war nicht darunter.
Als sie den ersten Raum abgesucht hatte, ging sie in den anderen Teil der Galerie. Das in den Raum flutende Sonnenlicht blendete sie, und sie blieb blinzelnd stehen.
Der Umriss von etwas, das sie für die merkwürdige Form einer Bibliotheksleiter gehalten hatte, entpuppte sich als ihr Ehemann, der mit lang ausgestreckten Beinen in einem gro ßen Ohrensessel saß.
Sie zuckte zusammen und versuchte, ihren Schreck zu kaschieren. »Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du hier bist.« Sie vernahm den defensiven Ton in ihrer Stimme und drehte sich herum. »Bitte entschuldige mich, ich werde sofort gehen.«
»Nein.«
Einen Moment lang dachte sie über den Klang seiner Stimme nach, ein absoluter Befehlston, in dem ein Zaudern lag, dann trat sie einen Schritt zurück, um ihn anzusehen.
Seine Miene war ausdruckslos. »Du warst zur Zeit des Peterloo-Aufstands nicht in England, oder?«
»Meinst du den Aufstand in Manchester?« Er nickte, und sie schüttelte den Kopf. »Wir haben erst kurze Zeit später davon erfahren, die meisten sagten, es sei ein bedauerlicher Vorfall gewesen.«
»Das stimmt.« Er stand halb auf und zog einen Stuhl an seinen Sessel heran: Mit dem Stück Papier, das er in der Hand hielt, bedeutete er ihr, sich zu setzen. »Lies dir das mal durch und sag mir dann, was du davon hältst.«
Sie zögerte einen Augenblick, dann ging sie zu ihm und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie nahm das Stück Papier entgegen, eine offizielle Erklärung. »Was ist das?«
»Lies es.« Er lehnte sich zurück. »Du bist so etwas wie ein unvoreingenommener Beobachter und kennst nur die Fakten und nicht die Emotionen, die damals und danach die Diskussionen in England beeinflusst haben.«
Sie blickte ihn an und las gehorsam. Als sie am Schluss des Dokuments angelangt war, runzelte sie die Stirn. »Dies ist ziemlich … unlogisch. Ich verstehe nicht, wie sie solche Behauptungen aufstellen können.«
»Genau. Es soll ein Argument gegen die Aufhebung der Getreidegesetze sein.«
Francesca zögerte, dann fragte sie leise: »Bist du dafür oder dagegen?«
Er warf ihr einen missmutigen Blick zu. »Dafür, natürlich. Dieses verdammte Gesetz hätte niemals erlassen werden dürfen. Viele von uns waren damals dagegen, aber es ist dennoch verabschiedet worden. Jetzt müssen wir zusehen, dass es aufgehoben wird, bevor das Land zerfällt.«
»Du bist Großgrundbesitzer, sind die Getreidegesetze nicht zu deinem Vorteil?«
»Wenn es um den sofortigen finanziellen Gewinn geht, ja. Jedoch haben die Gesetze wegen der Sozialabgaben auf große Ländereien wie meine oder Devils oder einer Menge anderer Leute eher negative Auswirkungen.«
»Dein Hauptargument für die Aufhebung der Gesetze ist also ein finanzielles?«
»Für die Lords müssen die finanziellen Argumente stark sein, aber meines Erachtens sind die anderen Argumente noch stärker. Ein Rechtsanspruch auf Ländereien hat die französische Aristokratie auch nicht gerettet. Diejenigen, die das nicht sehen wollen, die sich weigern, zuzugeben, dass sich die Zeiten geändert haben und das Volk im Allgemeinen ebenfalls Rechte hat, verleugnen die Wahrheit.«
»Du hast deine Nachforschungen also darüber angestellt, wie man die Getreidegesetze abschafft?«
»Darüber und über einige verwandte Themen. Das Hauptthema ist die Neufassung des Wahlrechts, aber wir sind noch Jahre davon entfernt, ein entsprechendes Gesetz zu verabschieden.«
»Und was hat es mit dem Wahlrecht auf sich?«
»Nun …«
Er erklärte es ihr, und sie stellte ihm Fragen. Sie diskutierten lebhaft darüber, wie weit das Wahlrecht gehen sollte, um diejenigen, die nicht wahlberechtigt waren, zufrieden zu stellen.
Gyles war überrascht, als er bemerkte, wie tief die Sonne bereits stand. Sie hatten seit Stunden miteinander diskutiert. Obwohl Francesca nicht viel Erfahrung auf dem Gebiet hatte, sah auch sie die Notwendigkeit für ein umfassendes Wahlrecht, für ein größeres gemeinsames Ziel.
»Waterloo war das Ende, der Punkt, an dem alles klar wurde. Wir haben mehr als zwei Jahrzehnte unsere Aufmerksamkeit auf die Franzosen gerichtet und uns nicht genug um die Probleme im eigenen Land gekümmert. Jetzt gibt es keinen Krieg mehr, der uns zusammenhält, und die Menschen und Regierungen handeln nicht mehr gemeinsam, das soziale Gefüge fällt langsam auseinander.«
»Also müssen sich die Dinge verändern.« Francesca nickte zustimmend. Sie war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab.
»Die Zeiten ändern sich.« Gyles beobachtete sie. »Und die, die überleben, müssen sich immer anpassen.«
Das war eine Binsenweisheit und traf auf viele Dinge und Umstände zu.
Sie nickte und schritt weiter auf und ab, sie sprühte vor Intelligenz und war voller Energie. Er konnte nicht verleugnen, was offen auf der Hand lag: Mit ihrer Schönheit, ihrem Verständnis und ihrer Lebenskraft hätte er keine geeignetere Ehefrau finden können, die auch in politischer Hinsicht sein Partner war und ihn unterstützte. Daran hatte er nicht im Entferntesten gedacht, als er seine Ehevorbereitungen getroffen hatte, aber es war von großer Bedeutung. Wenn er sie nach London mitnähme, würde sie eine der politischen Gastgeberinnen werden - auf dem gesellschaftlichen Parkett talentiert, schlagfertig und manipulativ -, und das alles im Interesse ihrer gemeinsamen Sache.
Er wusste, dass sie die Macht hatte, Männer zu beeinflussen, sie wusste genau, wie man es anstellte, genauso wie sie wusste, wie man atmet, und sie wusste, wie sie ihn lieben musste. Sie hatte jedoch nie den Fehler gemacht und versucht, ihn zu manipulieren, selbst in den letzten Tagen nicht, als er es beinahe für gerechtfertigt gehalten hatte.
Für jemanden mit ihrer Veranlagung war das sicher nicht einfach.
Die Zeiten ändern sich.
Und diejenigen, die überleben wollen, passen sich an.
Sie rauschte an ihm vorbei und wandte sich um. Er streckte seine Hand aus und legte die Finger um ihr Handgelenk. Überrascht sah sie auf ihn hinunter.
Er begegnete ihrem Blick. »Jetzt haben wir erst einmal genug über Politik geredet. Es gibt noch etwas anderes, worüber ich gerne mit dir reden und deine Meinung hören würde.«
Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Er nahm die Dokumente von seinem Schoß und ließ sie neben seinen Stuhl fallen. Dann stand er auf, stellte sich neben sie, und mit seiner freien Hand ergriff er die hohe Rückenlehne des Stuhls und drehte ihn herum, bis er dem Fenster gegenüberstand. Er ging um den Stuhl herum und setzte sich darauf, dann zog er sie näher zu sich heran. Er setzte sie auf seinen Schoß mit dem Gesicht zu ihm.
Der U-förmige Ausschnitt ihres Kleides war weit geschnitten, aber dezent mit durchscheinender Gaze ausgefüllt. Von einem Punkt zwischen ihren Brüsten öffnete er sich wie ein Hemd und faltete sich in einen offenen Kragen. Gyles legte die Hände um ihre Taille, beugte den Kopf und berührte mit seiner Zungenspitze die nackte Haut an ihrem Dekolletee. Dann ließ er seine Zunge langsam nach oben gleiten, stieß ihren Kopf in den Nacken und spürte, wie sie erschauderte, als er seinen Mund wie ein Brandmal auf ihren Halsansatz legte.
Sie gehörte ihm, war ganz und gar und bedingungslos sein Eigen, und er begann daran zu glauben, dass er auch ihr gehörte.
Innerhalb von wenigen Sekunden hatte sich die Atmosphäre in dem kleinen Zimmer verändert, und aus der politisch aufgeheizten Diskussion war Leidenschaft geworden.
Leidenschaftliche Erotik.
Das war seine Idee gewesen, und sie hatte gierig zugestimmt. Nur kurz hatte sie in seinem Gesicht geforscht, bevor sie seinen Befehl befolgte, sich herumzudrehen und zum Fenster zu blicken. Er hob sie leicht an und setzte sie auf seine Schenkel, dann setzte er sich aufrecht hin - seine Brust berührte nicht ganz ihren Rücken -, senkte den Kopf und ließ seine Lippen an ihrem Hals entlangfahren, angefangen von der Rundung ihrer Schulter bis zu der empfindlichen Stelle an ihrem Ohr. »Leg deine Hände auf die Stuhllehnen.«
Ohne zu zögern gehorchte sie ihm. Er blickte aus dem Fenster. »Siehst du die große Eiche da vorne?«
Sie hob den Kopf und sah hinaus, dann nickte sie.
»Ich möchte, dass du in die obersten Äste blickst. Schau nicht weg. Denk an nichts anderes, nur an die Äste.« Er ließ ihre Hüfte los und fuhr mit den Spitzen seiner Finger verlockend um ihre Brustwarzen. Ihr Rückgrat versteifte sich. »Konzentrier dich auf die Äste.«
Sie bewegte sich leicht. »Aber sie haben keine Blätter.«
»Hmm. Es hängen noch ein oder zwei Blätter daran.«
Er spielte eher mit ihr, als dass er sie berührte. Über ihre Schulter hinweg sah er seine Hände, die die harten Brustspitzen umkreisten, aber nicht berührten. Seine Fingerspitzen glitten über das feine Gewebe, während er ihren Körper dazu verleitete zu reagieren.
Ihre Brüste schwollen an und wurden fest. Ihre eng zusammengerollten Brustwarzen zeichneten sich straff unter ihrem Mieder ab. Sie bewegte sich in seinem Schoß.
»Konzentrierst du dich auf die Äste?«
»Mmm. Gyles -«
»Denk daran, wie nackt sie sind.«
Wie nackt sie sein wollte; das brauchte ihm keiner zu sagen, aber das war nicht Teil seines rasch, aber dennoch äu ßerst geschickt ausgearbeiteten Plans für den heutigen Nachmittag. Vorsichtig umfasste er ihre Brüste, testete ihre Festigkeit, dann nahm er die Hände von ihr. »Völlig nackt.« Nur seine Fingerspitzen berührten ihre Brustwarzen, zunächst vorsichtig, dann mit zunehmendem Druck. Sie keuchte und warf ihren Kopf in den Nacken. »Völlig nackt.«
Er drückte stärker zu, und ihr Rücken beugte sich ihm entgegen, dann ließ er sie los und fuhr fort, sie zu necken.
»Sieh weiterhin nur die Äste an.«
Er fuhr fort, sie zu quälen, sie war ein williges Opfer, bis sie rasch und flach atmete und ihre Haut rot wurde. Sie ließ sich gegen ihn sinken und legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen.
Sie durchforschte seine Augen. »Ich möchte dich in mir spüren.«
»Ich weiß.«
»Also?« In ihrer Stimme lag mehr als ein herrischer Klang.
Er zog die Lippen nach oben. »Richte dich kurz auf.«
Ihre Beine lagen an seiner Seite. Sie stützte sich auf den Armlehnen ab und kam ein wenig nach oben. Er hob ihren Rock, ihren Petticoat und ihr Seidenhemd und ließ seine Hände unter den Stoff gleiten. Er umfasste ihr entblößtes Hinterteil und erfreute sich an ihren wohl geformten Rundungen, zufrieden damit, dass ihre seidene Haut leicht feucht war. Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte und ließ die andere zwischen ihre Schenkel gleiten.
Sie keuchte, und ihre Arme zitterten. Er presste sie nach unten. Sie keuchte erneut, als ihr Gewicht gegen seine Hand drückte. Sie war seiner Berührung jetzt völlig ausgeliefert.
Francesca spürte die Stärke seiner Hand, die Liebkosung seiner langen Finger. Ihr Herz klopfte wie wild, sie schwang  ein Bein über seinen Schenkel und öffnete sich ihm und seinen verlockenden Berührungen.
»Nein, nicht so. Setz dich hin wie vorher - mit etwas mehr Zurückhaltung.«
Zurückhaltung? Sie fand es schwierig zu atmen. Seine Hände waren jetzt unter ihren Röcken, die eine lag auf ihrem Bauch und knetete ihn sanft, während die andere ihren Intimbereich erforschte.
Sie spürte, wie heiß und angeschwollen sie war. Ihre nackten Schenkel und ihr Hintern lagen auf seiner Hose und erinnerten sie daran,wie verwundbar sie war.
»Schau weiterhin auf den Baum.«
Sie zog den Atem ein, hob den Kopf und richtete ihren Blick auf die nackten Äste.
Sein Finger glitt in sie hinein. Sie umklammerte die Armlehnen und versuchte vergeblich, sich gegen den Stoß zu wehren. Ihr Atem setzte aus. Er drang tiefer in sie hinein. Sie spürte, wie ihr Körper, ihre Nerven sich anspannten, was sie noch nie zuvor in diesem Ausmaß gespürt hatte. Ein starkes Verlangen durchflutete sie, und sie wollte mehr, viel mehr.
Gyles ließ seinen anderen Finger in sie gleiten. Ihr Körper reagierte sofort, gierig, hungrig, eine gewisse merkwürdige Distanziertheit hatte sie ergriffen; zwar konnte sie spüren und genießen, sie beobachtete aber auch genau, was mit ihr geschah. Er drang tiefer in sie ein, seine Hand bewegte sich unter ihr. Ihr Rückgrat versteifte sich, und sie schüttelte wild den Kopf. »Nein!«
Die Bewegung seiner Finger zwischen ihren Schenkeln und in ihrem Innern verlangsamte sich. »Du bist sehr anstrengend.«
Seine Stimme klang tief, rau, spöttisch.
Dann presste er seine Finger tief in sie hinein gegen die geschwollene Weichheit.
»Konzentrierst du dich noch auf die Äste?«
Obwohl sie dorthin schaute, sah sie schon seit einer ganzen Weile nichts mehr. »Ja.«
»Einige sind ziemlich knubbelig, findest du nicht?«
Sie blickte auf die Bäume und verstand, was er meinte. Er nahm die Hand von ihrem Bauch und öffnete seine Hose. Instinktiv ließ sie die Armlehne los und griff hinter sich.
Er schlug ihre Hand weg.
»Du sollst dich auf die Äste konzentrieren, die mit den dicken Knubbeln, auf das Dicke, Weiche.«
Es gab nur ein dickes, weiches, knubbeliges Teil für sie, und das hatte absolut nichts mit den Bäumen zu tun. Eventuell mit Stammbäumen, und sie erinnerte sich, warum sie in die Bibliothek gegangen war. Sie zwang sich erneut, auf den Baum zu sehen.
Seine Hand glitt wieder unter ihre Röcke und strich besitzergreifend über ihren nackten Bauch. »Schau den Baum an. Konzentrier dich auf die Äste.«
Sie verstand nicht, was er damit meinte, tat jedoch, was er von ihr verlangte, und zwang sich, ihre Gedanken und ihre Augen auf die nackten Äste zu richten, auf den dicken knubbeligen Ast, der aus dem Baum herausragte.
Er hob sie hoch und ließ seinen Körper unter sie gleiten. Dann ließ er sie vorsichtig herunter.
Plötzlich wusste sie, warum sie auf die Äste sah.
Langsam drang er in sie ein und füllte ihr Inneres aus, bis er völlig in ihr drin war und sie hoch aufgerichtet auf ihm saß.
Und sie spürte ihn, jeden Zentimeter von ihm, spürte jede noch so kleine Bewegung, verstärkt durch die Tatsache, dass aus dem Erwarteten das Unerwartete geworden war, während ihre Gedanken und Gefühle abgelenkt gewesen waren. Er hatte sich vergewissert, dass ihre Nerven aufs Höchste sensibilisiert waren, damit sie intensiv auf seine Penetration reagieren konnte, was sie auch tat. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Kopf auf seine Schulter sinken, und ihre Finger krallten sich tief in die Stuhllehne. Diese langsame Eroberung war kein Schock für sie, in diesem Augenblick wurden ihre sinnlichen Verteidigungsmechanismen außer Kraft gesetzt. Sie hatte mehr gespürt, hatte die verbotene Intimität ihrer Vereinigung voll und ganz erfahren.
Aber es sollte noch mehr kommen.
Er schloss die Arme um sie, sein Körper war um sie herumgeschlungen. Seine Lippen lagen an ihrem Hals, und er bewegte sich langsam unter ihr.
Mit geschlossenen Augen hielt sie sich am Stuhl fest und setzte sich auf ihn. Der Stuhl war jedoch zu breit und ihre Arme zu schwach, um sich abzustützen.
Er übernahm die Führung, diktierte den Rhythmus ihrer Bewegungen. Ihre Sinne waren weit geöffnet und empfänglicher als gewöhnlich; sie konzentrierte sich jetzt stärker als zuvor auf die Vereinigung ihrer Körper und war dankbar für die Erfahrung, die sie machen durfte. Dann entspannte sie sich, ließ die Stuhllehne los und schlang die Arme um ihn.
Er flüsterte Worte der Anerkennung und zog sie tiefer in seine Umarmung: Sie spürte, wie viel Freude es ihm bereitete, mit seinem steifen Glied langsam ihren Körper zu erforschen.
Gyles brachte sie geschickt zum Höhepunkt. Er wollte, dass sie langsam kam, damit sie sich vorher und noch lange danach in einem Schwebezustand befand. Er nutzte den Augenblick, um sie voll und ganz auszukosten und die Fülle ihres Körpers zu genießen, der sich so leidenschaftlich um seinen schloss.
Er fragte sich, wie lange er sich noch beherrschen konnte, wie lange er die süße Hitze, die sinnliche, versengende Festigkeit ihres Körpers, die ihn umfing, ertragen konnte. Er lehnte sich zurück und drängte sie, sich in seine Arme zurückzulehnen. In dieser Stellung konnte er ihre Vereinigung einige Zeit hinauszögern. Er hatte vor, so viel wie möglich von ihrem Zwischenspiel zu profitieren. Er wollte ihr alles Mögliche geben, alles zeigen. Völlig entspannt lag sie an ihn gelehnt da, nur das leichte Zucken ihrer Augenbrauen zeugte davon, dass sie bei vollem Bewusstsein war. Er fuhr fort, sich unter ihr zu bewegen, und schwelgte in der heißen Glitschigkeit und dem Vergnügen, mit dem ihr Körper ihn überschüttete.
»Willst du, dass ich immer noch auf die Äste blicke?«
»Das kannst du, wenn du möchtest.«
Seine rechte Hand lag noch immer auf ihrem Bauch, und seine Linke entfernte ihre Röcke. Er machte sich wieder daran, ihre Brustwarzen zu umkreisen.
Sie stieß einen Laut des Vergnügens aus. Er glaubte nicht, dass sie sich immer noch auf die Bäume konzentrierte.
Einige Zeit später fragte sie: »Geht das bis zum Schluss so weiter, oder gibt es noch mehr?«
Sie war jedoch nur neugierig, wie ein Schüler, der seinem Lehrer eine Frage stellt. Er begriff, was sie wissen wollte. »Ja - es gibt noch mehr.«
Der nächste Schritt, die nächste Gefühlsebene. Sie schwebten in einem Zustand erhöhten Bewusstseins, in dem ihre Fähigkeit zu fühlen noch verstärkt wurde, aber auf eine Art, die alles andere als dringlich war. Jetzt waren sie frei zu genießen, ihr Beisammensein hinauszuzögern und es noch intensiver zu gestalten.
Seine Berührungen waren jetzt fordernder, er knetete ihre  Brüste, drückte ihre Brustwarzen. Ihr Atem ging unregelmä ßig, und ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen. Dann warf sie ihren Kopf in den Nacken, und er senkte den Kopf und küsste sie, und sie erwiderte seine Küsse.
Ihre Zungen spielten miteinander. Wie aus dem Nichts stieg heißes, gieriges Verlangen in ihnen auf und durchflutete sie.
Sie presste ihre Hüften an ihn und nahm ihn ganz in sich auf, verführte ihn, in sie hineinzustoßen und wieder loszulassen. Er hielt sich stur an diesen Rhythmus und zögerte den Augenblick skrupellos hinaus.
Sie küssten sich wild und leidenschaftlich.
Er fuhr mit dem Finger durch die Locken, bis er an die Stelle kam, an der ihre heiße Scheide pulsierte. Er umkreiste die kleine harte Knospe, und sie stöhnte auf.
Er legte seinen Finger auf die geschwollene Knospe und spielte mit ihr, während er sie mit ein, zwei Stößen ausfüllte, immer noch in dem gleichen langsamen Rhythmus, der ihr fast den Verstand raubte. Dann bewegte er sich noch langsamer und gab ihr ein Gefühl von dem, was noch kommen sollte. Er drückte sie fest herunter und erfüllte sie mit tiefen, kraftvollen Stößen.
Wie Glas zerbrach sie in tausend kleine Stücke. Er trank ihren Schrei und drang noch tiefer in sie ein. Sie keuchte, klammerte sich verzweifelt an ihn, ihre nachlassende Kraft machte sie offen und verletzlich, unfähig, irgendetwas anderes zu tun außer zu spüren, wie er sie festhielt und immer tiefer in sie vordrang und sie vorantrieb.
Mit einem Schrei kam sie ein zweites Mal, während er sich in ihr ergoss. Er hielt sie fest an sich gepresst, während er seinen Samen tief in ihre Gebärmutter ergoss. Er spürte, wie ihr Körper schlaff wurde und die Spannung von ihr wich.
Sein Brustkorb hob und senkte sich; er ließ sich in den Stuhl sinken und zog sie an sich.
»Erinnere mich daran«, er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, »dir etwas über die Blumen zu erzählen.«
Ihre Finger glitten an seinem Arm hinunter. »Unterscheiden sie sich wesentlich von den Bäumen?«
»Um die Blumen wirklich genießen zu können, musst du dich hinstellen.«

Eng aneinander geschmiegt ließen sie die Minuten verstreichen, sie wollten sich nicht bewegen und den Augenblick zerstören, den tiefen Frieden unterbrechen, den die Vereinigung ihnen gab.
Gyles streichelte ihren Kopf, und seine Finger spielten mit den langen Lockensträhnen, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten.
Darum hatte er nicht gefeilscht, weder um ihre Leidenschaft noch um ihre Intelligenz, schon gar nicht um ihre Liebe.
Dieses teure Etwas, das sie ihm unbedingt geben wollte und das ein Teil von ihm unbedingt haben wollte. Aber er war nicht sicher, ob er den verlangten Preis zahlen konnte. Er wusste, was sie dafür haben wollte, und wusste immer noch nicht, ob er ihr geben konnte, was sie von ihm verlangte, obwohl er vier Tage darüber nachgedacht hatte.
Sie war eine Chance, und er war sich nicht sicher, ob er sie ergreifen sollte, obwohl er wusste, dass er nie eine bessere bekommen würde. Wahrscheinlich würde er nie wieder eine Frau kennen lernen, die ihn derart fesselte und die sein Vertrauen mehr verdiente als sie.
Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, eine ihr innewohnende Vollkommenheit. Das leidenschaftliche Verlangen, das in ihm  entbrannt war, und seine wunderschöne, selbstsichere Gräfin waren ein und dasselbe. Keine Rolle war übernommen, sondern es handelte sich um unterschiedliche Facetten ihres wahren Charakters. Aus diesem Grund waren die Menschen so von ihr angetan, es gab nichts Falsches an ihr.
Sie zu verstehen, mehr über sie zu erfahren und von ihr zu wissen war für Gyles genauso zu einer Besessenheit geworden, wie ihren Körper zu besitzen.
Er spürte ihren leisen Atem und fuhr fort, ihr Haar zu streicheln und dabei weiterhin aus dem Fenster zu schauen.
Der Barbar in ihm wollte ihr geben, was sie verlangte, und als Gegenleistung all das verlangen, was sie ihm anbot. Oder zumindest wollte er es versuchen. Der vorsichtige, rational denkende Gentleman in ihm sagte sich jedoch, dass selbst der Versuch zu riskant war. Was wäre, wenn es ihm gelänge? Wie würde er dann reagieren?
Sie zu verleugnen war jedoch unter seiner Würde, beide hatten soeben den Beweis dafür erbracht. Ein weiser Mann, der sich an seine Abmachungen hielt, hätte Abstand gehalten, außer natürlich im Bett.
Er hatte dies jedoch nicht getan und konnte es auch nicht. Er musste eine andere Richtung einschlagen. Zumindest konnte er einen Kompromiss suchen, wenn er ihn denn finden würde. So viel war er ihr schuldig.
Und wahrscheinlich auch sich selber.
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»Möchtest du heute Vormittag reiten gehen?«
Francesca ließ ihren Blick über den Frühstückstisch schweifen. »Reiten?«
Gyles stellte seine Kaffeetasse ab. »Ich wollte dir doch das Gatting-Anwesen zeigen. Ich reite heute Morgen ohnehin in diese Richtung. Auf dem Rückweg könnten wir ein wenig durch das Dorf bummeln.«
»Das wäre schön.« Francesca sah an ihrem Kleid herunter. »Aber vorher muss ich mich noch umziehen.«
»Wir brauchen uns nicht zu beeilen. Ich muss vorher sowieso noch mit Gallagher reden, warum kommst du nicht zu uns ins Arbeitszimmer, wenn du fertig bist?«
Sie bemühte sich, nicht zu blinzeln und ihre Verwunderung erkennen zu lassen. »Ja, natürlich.« Sie bemühte sich, in aller Ruhe ihren Tee zu trinken, und wartete, bis er gegangen war und genug Zeit hatte, sein Arbeitszimmer zu erreichen, ehe sie die Treppe hinaufraste.
»Millie?« Sie eilte ins Zimmer und sah die kleine Magd an einem der Kleiderschränke stehen. »Mein Reitkleid. Schnell.«
Sie schälte sich aus ihrem Kleid und zwängte sich in den Samtrock. »Ob ich reiten möchte - ha!« Bis dahin hatte er es vermieden, sie zu fragen. In sein Arbeitszimmer kommen? Sie wusste, wo es war, hatte es jedoch nie betreten, weil sie nicht unaufgefordert in seine Privaträume eindringen wollte.
Sie stellte sich vor den Spiegel, knöpfte die kurze Jacke zu und schüttelte die Spitzenmanschette aus. Dann warf sie einen Blick zur Decke. »Danke, lieber Gott.«
Es gab nichts Schlimmeres, als jemanden zu lieben und  nicht zu wissen, ob dieser Jemand sich erlauben würde, einen ebenfalls zu lieben.
Ihre Stiefelabsätze klapperten, als sie rasch die Treppe hinunterging und sich seinem Arbeitszimmer näherte. In der einen Hand trug sie die Handschuhe, in der anderen schwenkte sie die Reitpeitsche. Die smaragdgrüne Feder an ihrer Kappe tanzte über ihrem Auge keck auf und ab. Ein Lakai eilte an ihr vorbei, um die Tür für sie zu öffnen. Sie lächelte unbeschwert und fegte über die Schwelle.
Gyles saß hinter seinem Schreibtisch, Gallagher in einem Stuhl davor. Gallagher stand auf und verbeugte sich. Gyles sah auf und lächelte entspannt. »Wir sind fast fertig. Setz dich doch, wir können in ein paar Minuten aufbrechen.«
Francesca folgte seiner Handbewegung und erblickte einen bequemen Stuhl, der in einer Ecke stand. Sie setzte sich und lauschte dem Gespräch der beiden Männer, die über die Häuser der Mieter redeten. In Gedanken machte sie sich Notizen, denn sie war zu klug, um offenes Interesse zu bekunden. Noch nicht. Dafür wäre noch genug Zeit, wenn er sie um ihre Meinung bitten würde. Nur weil er sie zu einem Reitausflug eingeladen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er bereit war, sie an diesem Bereich seines Lebens teilhaben zu lassen.
Das Anwesen selbst war ein Bereich, den er rechtmäßig für sich beanspruchen konnte. Viele Adelige seines Standes taten das, aber sie hoffte, dass er sie nicht nur am Rande daran teilhaben lassen würde. Große Anwesen waren nicht gerade einfach zu bewirtschaften, diese Aussicht faszinierte sie; nicht so sehr Angelegenheiten wie Einkommen, Erträge und wie viele Säcke Getreide jedes Feld erntete, sondern die Leute, der Gemeinschaftsgeist, die gebündelten Energien, die jedes erfolgreiche Gruppenprojekt vorantrieben. Auf einem Anwesen  wie Lambourn erinnerte dieser Gemeinschaftsgeist an eine große, weit verzweigte Familie, und das Wohlergehen aller war abhängig davon, wie jeder Einzelne die ihm zugeteilten Aufgaben verrichtete.
Seine Ansichten über Wahlrecht deckten sich im Großen und Ganzen mit ihren. Im Augenblick jedoch verbrachte sie ihre Zeit damit, den rechten Moment abzuwarten.
Und sich untätig im Zimmer umzusehen.
Genau wie in der Bibliothek waren die Wände des Arbeitszimmers von Bücherregalen gesäumt. In diesem Fall aber standen keine Bücher, sondern Buchhaltungsunterlagen auf den Regalen. Francesca hätte wetten können, dass sich auch Geschäftsbücher aus der Zeit vor der Gründung der Grafschaft darunter befanden. Sie ließ ihren Blick über die nach einem strengen System geordneten Reihen wandern und hielt inne, als sie ein Regal erblickte, in dem nur alte Bücher standen und ein in rotes Leder gebundener Band mit einem Buchrücken, der mindestens fünf Zentimerter breit war.
Sie stand auf und ging hinüber. Das Buch war tatsächlich die alte Bibel, nach der sie gesucht hatte.
Hinter ihr wurde ein Stuhl weggerückt. Sie drehte sich herum und sah, wie Gallagher sich vor Gyles und dann vor ihr verbeugte. »Mylady. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Ausritt.«
Francesca schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, das werde ich ganz bestimmt tun.«
Bei diesen Worten sah sie ihren Ehemann an, der eine Braue hochzog und um seinen Schreibtisch herumkam, als Gallagher aus dem Zimmer ging.
»Sollen wir aufbrechen?«
Francesca wirbelte zum Regal herum. »Diese Bibel da, kann ich sie mir ausleihen? Deine Mutter erwähnte etwas von einem Stammbaum darin.«
»Das ist richtig. Du kannst sie gerne ausleihen.« Er zog das schwere Buch aus dem Regal, dabei schweifte sein Blick an ihren Samtröcken bis zu den Stiefeln hinunter. »Ich gebe das Buch Irving, dann kann er es in dein Wohnzimmer bringen.«
Sie lächelte und hakte sich bei ihm unter. Genauso wie er war sie darauf erpicht, endlich aufzusatteln und loszureiten. »Das ist eine sehr gute Idee.«

Zehn Minuten später saßen sie im Sattel und brachen auf. Gyles ritt bis zum Steilhang voraus, dann ritten sie Seite an Seite vor dem Wind.
Francesca warf Gyles einen herausfordernden Blick über ihre Schulter zu. Dann trieb sie ihr Pferd an: die Schritte der Stute wurden länger, sie lief sicher und in regelmäßigem Tempo. Und schnell.
Der Graue donnerte heran und hielt das Tempo. Der Wind peitschte durch Francescas Haar und blies ihr die schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. Frische, klare Luft umfing sie. Francesca benutzte ihre Hände und Knie, um die Stute schneller voranzutreiben.
Zusammen rasten sie über die Downs. Keiner von beiden wollte verlieren, aber sie dachten auch noch nicht an einen Sieg. Der Geschwindigkeitsrausch, der Nervenkitzel, das Donnern der Hufe waren momentan alles, was sie brauchten. Sie waren in dem Augenblick gefangen, in der Bewegung, wo Pferd und Reiter zu einer Einheit verschmolzen. Das Donnern der Hufe erinnerte an das wilde Klopfen ihrer Herzen.
»Langsamer!«
Francesca gehorchte umgehend und verringerte ihr Tempo, als Gyles den Grauen in einen leichten Galopp und  schließlich in den Trab führte. Der Hang war hier nicht so steil. Gyles zog die Zügel an, als sie zu einem Pfad kamen, der abwärts führte. Francesca blieb neben ihm stehen.
Sein Brustkorb hob und senkte sich, und auch Francesca war außer Atem. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelten sich an. Francesca warf ihre unbändigen Locken zurück und sah hinter sich. Sie war sich bewusst, dass Gyles’ Blick die ganze Zeit auf ihrem Gesicht lag und dann besitzergreifend über ihre ganze Gestalt wanderte.
Mit weit geöffneten, fragenden Augen sah sie ihn an.
Seine Lippen verzogen sich, er griff nach ihr und zog an der Feder an ihrer Kappe. »Komm jetzt.« Er ließ die Zügel schnalzen, und der Graue trat auf den Pfad. »Sonst werden wir nie hier wegkommen.«
Francesca grinste und folgte ihm.
Sie durchstreiften die hügelige Landschaft. Die Getreidefelder waren bereits abgeerntet, und das Heu lag zu Ballen gepresst abholbereit da, die Korngarben waren schon eingeholt.
»Gehört dieses Stück noch zu deinen Ländereien?«
»Von hier bis zum Fluss und darüber hinaus.« Er wies nach Osten, beschrieb einen Bogen in südliche Richtung und deutete dann wieder in die Richtung des Schlosses. »Wie ein lang gestrecktes Oval, wobei der Steilhang die nördliche Begrenzung bildet.«
»Und das Gatting-Anwesen?«
»Das liegt auf der anderen Seite des Flusses. Komm jetzt.«
Sie folgten einem Weg, der an fruchtbaren Weiden entlangführte, dann ritten sie über eine Steinbrücke. Gyles ging in einen leichten Galopp über, Francesca folgte ihm. Der Weg machte eine Kurve, und aus den Feldern tauchte ein altes Haus auf, zu dem eine schmale Auffahrt führte.
Gyles zog die Zügel an und deutete auf das Haus. »Das ist Gatting. Ursprünglich war es ein Herrenhaus, aber es wurde zerstört und im Laufe der Jahrhunderte neu aufgebaut, von dem Original ist wenig erhalten geblieben.«
Francesca betrachtete das Haus eingehend. »Wohnten dort Leute?«
»Ja, dort wohnen immer noch Leute, die mit einigen von meinen Mietern verwandt sind. Ich weiß, was ich an ihnen hatte, und es gab keinen Grund, sie loszuwerden.« Gyles führte den Grauen den Weg hinunter. »Folg mir zur Anhöhe. Von dort aus kannst du das ganze Anwesen überblicken.«
Francesca stieß ihrer Stute in die Flanken und folgte ihm. Auf der Anhöhe blieb sie neben ihm stehen. »Charles hat mir erzählt, wie Gatting entstanden ist und wie es dazu gekommen ist, dass ich es geerbt habe.« Sie legte ihre Hände auf den Sattelknauf. »Zeig mir das Land.«
Er zeigte ihr die Begrenzungen. Verglichen mit dem restlichen Anwesen schien es nicht sehr bedeutend zu sein. Sie wies ihn darauf hin, und er erklärte es ihr. Sie ritten über die Felder, und er beschrieb ihr seine Strategien für die Bewirtschaftung. »Ohne Gatting war die Bewirtschaftung des Landes diesseits des Flusses ein ständiges Problem.«
Sie sah ihn an. »Dem unsere Heirat Abhilfe verschafft hat?«
Er sah in ihre Augen. »Ja, das ist richtig.«
Sie ritten in vollkommener Harmonie weiter westwärts durch die Felder. Schließlich kamen sie zu einem anderen Weg, und Gyles machte kehrt und ritt in Richtung des Flusses. »Dieser Weg führt zum Dorf.«
Eine weitere enge Brücke führte sie aus Lambourn heraus. Sie ritten an Obstgärten vorbei, die von Steinmauern umgeben waren. Vor ihnen tauchte eine Kirche mit einem viereckigen Turm auf, die oberhalb des Dorfes lag und von einem Friedhof umgeben war. Sie stießen auf ein gepflegtes Landhaus mit einem weißen Zaun. Kurz vor dem überdachten Friedhofstor machte der Weg eine scharfe Kurve. Gyles blieb an der Biegung stehen und wartete, bis Francesca an seiner Seite war. »Dort liegt das Dorf Lambourn.«
Die Straße fiel leicht ab, bevor sie wieder langsam anstieg. Dort, wo das Dorf und die Häuser zu Ende waren, mündete die Straße auf die Hauptstraße, die die Kutsche am Vorabend ihrer Hochzeit hinuntergefahren war und sie zum Schloss gebracht hatte.
Auf beiden Seiten der Straße drängten sich Häuserreihen dicht aneinander. Die Skala reichte von den Hütten der Arbeiter, die reihenweise aneinander grenzten bis zu den freistehenden Häusern der Wohlhabenderen, die zwischen Veranda und Tor einen kleinen Garten hatten. In der Mitte der Straße kündigten hell gestrichene Schilder über den engen Gehsteigen eine Reihe von Geschäften an. Die Schilder von zwei Gasthöfen waren die größten.
»Ich hätte nicht gedacht, dass das Dorf so groß ist.«
Gyles zog die Zügel an, und der Graue schritt aus. »Auf dem Anwesen leben ziemlich viele Leute, und noch mehr leben im Dorf und auf den angrenzenden Anwesen, es gibt genügend Menschen, die auf dem Wochenmarkt arbeiten.«
»Und in den beiden Gasthäusern.« Francesca betrachtete das erste Gasthaus, als sie daran vorüberkamen. Auf dem Schild stand »Black Bull«.
»Es ist beinahe Zeit für das Mittagessen. Wir können die Pferde beim Red Pigeon abstellen, und ich zeige dir das Dorf, danach können wir im Gasthaus zu Mittag essen.«
Sie ließ sich nichts von ihrer Überraschung anmerken. »Das wäre sehr schön.«
Das Red Pigeon war ein großes Gasthaus für Kutschen. Gyles übergab die Zügel einem Burschen, dessen Gesicht mit Sommersprossen übersät war, und ging mit Francesca durch die schwere Eingangstür in die große Halle.
»Harris?«
Ein runder, glatzköpfiger Schädel lugte aus einer Tür hervor, dem ein massiger, in Schwarz und Weiß gekleideter Körper mit einer weißen Schürze um die Hüften folgte. Harris kam herbeigeeilt.
»Mylord! Was für eine Freude, Sie zu sehen.«
Der Blick des Gastwirts heftete sich auf Francesca.
»Liebling, ich möchte dir Harris vorstellen, das Red Pigeon ist bereits ebenso lange im Besitz seiner Familie, wie es Rawlings in Lambourn gibt. Es heißt, dass der erste Harris bei einem unserer Vorfahren in Diensten stand, und als er pensioniert war, widmete er sich dem Gastgewerbe. Harris, dies ist Lady Francesca, meine Gräfin.«
Harris strahlte und machte eine tiefe Verbeugung. »Es ist ein seltenes Vergnügen, Sie in diesem Haus willkommen zu heißen, Mylady.«
Francesca schenkte ihm ein Lächeln, während er sich wieder aufrichtete.
»Wir haben unsere Pferde bei Tommy gelassen.« Gyles bemerkte die interessierten Blicke des Personals hinter dem Schanktresen. »Ich werde Lady Francesca das Haus zeigen, und dann werden wir hier zu Mittag essen, ich hatte an einen privaten Salon gedacht.«
»Natürlich, Mylord. Vielleicht im Gartensalon. Von dort aus hat man einen herrlichen Ausblick auf die Rosen bis hin zu den Obstgärten und auf den Fluss.«
Gyles hob eine Augenbraue.
»Das klingt wunderbar«, sagte Francesca.
Gyles nahm ihren Arm. »Wir sind in einer Stunde zurück.«
»Bis dahin ist alles angerichtet, Mylord.«
Gyles führte Francesca den Gehweg entlang, bis sie zu den Läden kamen. Der erste war eine Bäckerei.
»Hier duftet es herrlich!« Francesca blieb stehen und spähte durch das beschlagene Fenster. Eine Sekunde später erschien auf der Treppe eine rundliche Frau mit einer gesunden Gesichtsfarbe. Sie wischte sich die mehligen Hände an einer weiten Schürze ab.
Gyles nickte ihr zu. »Mrs. Duckett.« Die Frau machte einen Knicks und murmelte »M’lord«, während ihr Blick unverwandt auf Francesca gerichtet war. Gyles unterdrückte ein bitteres Lächeln. »Erlauben Sie mir, Ihnen Lady Francesca, meine Gräfin, vorzustellen.«
Mrs. Duckett sank in einen formvollendeten Knicks. »Mylady! Willkommen in Lambourn.«
Francesca lächelte sie an, bedankte sich mit der ihr innewohnenden Ungezwungenheit und erkundigte sich bei Mrs. Duckett nach deren Geschäft. Diese war überglücklich, der Gräfin alles zu zeigen.
Sie gingen gemeinsam die Straße hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Der Ausflug kam, wie Gyles fand, einer unerwarteten Bildungsreise gleich.
Er hatte gedacht, dass die Ladenbesitzer es kaum erwarten konnten, die Gräfin zu begrüßen, aber er hätte nicht gedacht, dass Francesca ein so starkes Interesse an ihnen und dem Dorf selbst zeigen würde. Dieses Interesse konnte man deutlich an ihren Fragen, ihren hellen Augen und ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit erkennen.
Er folgte ihren Gedankengängen und sah die Dinge mit ihren Augen und war überrascht darüber, was er sah. Dies war jedoch nur ein kleiner Teil der Offenbarung. Er kannte alle  Leute, und alle kannten ihn. Trotz dieser Vertrautheit stand er immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, wann immer er hier auftauchte. Heute war dies jedoch nicht der Fall, was ihn in die Lage eines stillen Beobachters versetzte, der Francescas Auftritt auf dieser familiären Bühne und ihre Wirkung auf die vertrauten Charaktere verfolgte.
Sie wurden von ihr angezogen wie Motten vom Licht. Von ihrem Vertrauen, ihrem Selbstbewusstsein … er versuchte herauszufinden, was ihr Hauptanziehungspunkt war. Er beobachtete, wie sie sich von der Hutmacherin verabschiedete, sah ihr Lächeln und die freudige Reaktion der Hutmacherin darauf.
Dann sah er etwas, das ihm bekannt vorkam: Francescas Glauben an das Glück, ihre unerschütterliche Überzeugung, dass es Glück gab, dass es jedem offen stand, egal welche Position im Leben man innehatte, ungeachtet dessen, was Glück für jeden Einzelnen bedeutete.
Diese Überzeugung umgab sie wie ein Umhang und ging auf all die über, die in ihrer Nähe waren.
Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich Gyles zu. Er nahm ihre ausgestreckte Hand, zögerte kurz und führte sie dann an seine Lippen. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.
»Komm. Es ist Zeit, zum Mittagessen zu gehen.« Er nickte der entzückten Hutmacherin zu und half Francesca aus dem Laden.
»Sie hatte ausgezeichnete Qualitätsware.« Francesca warf einen Blick über die Schulter auf die zarte Spitze im Fenster.
Gyles steuerte sie mit fester Hand vorwärts. »Mama und Henni gehen manchmal zu ihr.«
»Hmm. Vielleicht …«
»Chillingworth!«
Abrupt blieben sie stehen und drehten sich um. Eine Lady mittleren Alters und ein Gentleman überquerten gerade die Straße und kamen auf sie zu.
»Sir Henry und Lady Middlesham«, murmelte Gyles.
»Sie sind nicht wie die Gilmartins«, konnte er gerade noch hinzufügen, ehe die Middleshams sie erreichten.
Sie stellten einander vor. Lady Middlesham war eine gemütliche Frau mit einem verschmitzten Augenzwinkern, Sir Henry ein bodenständiger Mann vom Land. Er beugte sich über Francescas Hand, sagte ihr, dass sie ein »hübsches kleines Ding« sei, und wandte sich dann an Gyles, um ihm einige Fragen im Zusammenhang mit dem Fluss zu stellen.
»Sie müssen die beiden entschuldigen«, sagte Lady Middlesham zu ihr. »Unsere Ländereien liegen nördlich und westlich des Schlosses auf der anderen Seite des Flusses. Die beiden haben großes Interesse an den Fischbeständen.«
»Gyles fischt?«
»Oh, natürlich. Sie sollten ihn bitten, Sie im Sommer mitzunehmen. Es ist sehr entspannend, gar nichts zu tun, außer ihnen dabei zuzusehen, wie sie mit ihren Angeln und Leinen spielen.«
Francesca lachte. »Das muss ich irgendwann einmal ausprobieren.«
»Das müssen Sie, und wir würden uns sehr freuen, wenn Sie uns im Herrenhaus besuchen würden.« Lady Middlesham verzog das Gesicht. »Theoretisch sollten wir Ihnen ja zuerst einen Besuch abstatten, aber ich werfe diese Formalitäten immer durcheinander.« Sie drückte Francescas Hand. »Jetzt, wo wir uns kennen gelernt haben, sollten wir uns nicht so sehr auf Förmlichkeiten versteifen. Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie einfach vorbei, und wenn wir nächstes Mal  wieder beim Schloss vorbeikommen, werden wir auf jeden Fall hereinschauen. Elizabeth und Henni sind im Witwenhaus, vermute ich?«
Während Francesca und Lady Middlesham weiterplauderten und eine große Sympathie füreinander entwickelten, bemerkte Francesca, dass Gyles und Sir Henry trotz des Altersunterschieds die Gesellschaft des jeweils anderen ebenfalls genossen. Die Vorstellung, ihre ersten Schritte auf dem gesellschaftlichen Parkett zu machen, erblühte in ihrer Fantasie.
»Gräfin!«
Abrupt drehten sich Francesca und die anderen herum und erblickten eine in Schwarz gekleidete Gestalt, die auf einem tänzelnden schwarzen Ross saß.
Lancelot Gilmartin machte eine übertriebene Verbeugung. Sein Pferd tänzelte nervös hin und her und hätte Lady Middlesham beinahe umgestoßen.
»Also, ich muss schon sagen!« Sir Henry zog seine Frau auf die Seite. »Passen Sie auf, was Sie tun.«
Lancelot schielte auf Sir Henry hinunter, dann sah er Francesca düster an. »Ich wollte Ihnen nur für Ihre Gastfreundschaft danken. Vielleicht hätten Sie Lust, später am Nachmittag über die Downs zu reiten. Ich könnte Ihnen Seven Barrows zeigen. Die Hügel haben eine unheimliche Atmosphäre. Ziemlich romantisch.«
Francesca war sich bewusst, dass Gyles dicht bei ihr stand, und sie spürte, dass er sich stark zurückhalten musste. Kühl lächelte sie Lancelot an. »Ich danke Ihnen, aber meine Antwort lautet nein.« Mit einer Handbewegung lenkte sie Lancelots Aufmerksamkeit auf den Mann an ihrer Seite. »Wir sind schon den ganzen Morgen über das Hügelland geritten, und heute Nachmittag muss ich noch eine Menge erledigen.  Übermitteln Sie Ihrer Mutter und Ihrem Vater meine Grüße und meinen Dank für ihren Besuch.«
Lancelots mürrische Miene verunstaltete die äußerst attraktiven Gesichtszüge des jungen Mannes. Konfrontiert mit einer Wand aus energischer Respektabilität war er gezwungen, ihre Abfuhr hinzunehmen. So leicht gab er sich jedoch nicht geschlagen. »Ein anderes Mal dann.«
Er nickte barsch und bohrte dem Pferd die Absätze in die Flanken, woraufhin es sich aufbäumte und die Straße hinunterraste.
»Unverschämter Grünschnabel!« Sir Henry starrte zornig auf die sich rasch entfernende Gestalt.
Francesca nahm Gyles’ Arm. »Man kann nur hoffen, dass er recht bald erwachsen wird und derartige Unverschämtheiten unterlässt.«
Dieser Kommentar beantwortete die Frage, die die Middleshams ihnen gerade stellen wollten, und erlaubte ihnen, Lancelot als das abzutun, was er war: eine Plage. Als sie sich voneinander verabschiedeten, drückte Lady Middlesham Francescas Hand. Sir Henry lächelte und sagte, dass sie einander bald wiedersehen würden.
Sie trennten sich von den Middleshams und gingen zum Red Pigeon zurück. Francesca drückte Gyles’ Arm. »Lancelot ist ein verzogener Bengel, der mich absolut nicht interessiert und daher für dich keine Bedrohung ist.«
Gyles warf ihr einen schrägen Blick aus harten, grauen Augen zu und führte sie in das Gasthaus.
Harris kam herbeigeeilt, um sie in den Salon zu bringen, den er für sie vorbereitet hatte. Francesca war froh, dass ihr sowohl der Salon als auch das Essen, das ihnen der Gastwirt und seine vollbusige Tochter vorsetzten, gefiel. Dann zogen sich Harris und seine Tochter zurück und ließen sie mit einem opulenten Mittagessen, das aus Fleischgerichten und Wein bestand, allein.
Das Essen war genauso köstlich, wie es aussah, und Francesca war voller Lob. An Gyles’ Augen und seinen immer noch hochgezogenen Lippen bemerkte sie, dass er über irgendetwas belustigt war. »Was hast du?«
Er zögerte, dann sagte er: »Ich stelle mir gerade vor, dass du auf einer Dinnerparty in London bist. Du wirst eine Panik auslösen.«
»Warum?«
»Es ist im Allgemeinen nicht üblich, dass Damen der gehobenen Gesellschaft ein solches … Verlangen nach Essen bekunden.«
Sie öffnete erstaunt die Augen. »Wenn man schon essen muss, sollte man es auch genießen.«
Er lachte und neigte den Kopf. »Da hast du Recht.«
An dem Tisch hätten vier Personen Platz gehabt; sie saßen einander direkt gegenüber und konnten sich ungestört miteinander unterhalten, ohne dass man sie hören konnte. Während sie die verschiedenen Fleischsorten und Gebäckstücke probierten, stellte Francesca Gyles einige allgemeine Fragen zu dem Anwesen und fühlte sich bestärkt, als er bereitwillig und ohne zu zögern Auskunft gab. Sie redeten über das vergangene Jahr, die Gerichtsprozesse und die erzielten Erfolge und sprachen über die Ernte, die gerade eingefahren wurde.
Dann kam Harris herein, um die Teller abzuräumen. Er brachte einen Teller mit frischen Früchten, strahlte sie wohlwollend an und ließ sie wieder allein.
Francesca nahm eine Weintraube und fragte: »Die Familien auf dem Anwesen, sind das hauptsächlich langfristige Mieter?«
»Die meisten wohnen schon lange dort.« Gyles beobachtete, wie die Traube in ihrem Mund verschwand, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Mir fällt niemand ein, bei dem das nicht so ist.«
»Sie sind also alle«, sie nahm sich noch eine Traube, »mit den örtlichen Überlieferungen vertraut.«
»Das nehme ich an.«
Sie betrachtete die Weintraube und drehte sie in ihren Fingern. »Welche Traditionen sind das? Du hast von einem Markt gesprochen.«
»Der Markt findet jeden Monat statt, ich vermute mal, er ist so etwas wie eine Tradition. Alle wären mit Sicherheit enttäuscht, wenn er nicht mehr stattfinden würde.«
»Und was gibt es sonst noch? Vielleicht unterstützt die Kirche irgendwelche Zusammenkünfte.«
Gyles sah in ihre weit geöffneten Augen. »Es wäre vielleicht einfacher, wenn du mir sagen würdest, was genau du wissen möchtest.«
Sie hielt seinem Blick stand, dann steckte sie die Traube in den Mund und kräuselte die Nase. »So leicht zu durchschauen bin ich nicht.«
Er beobachtete, wie ihr Unterkiefer die Weintraube zermalmte, wie sie sie dann herunterschluckte und schwieg.
Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch und warf ihm einen ernsten Blick zu. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass es früher einmal ein Erntefest gegeben hat, sie meinte nicht die Feier in der Kirche, obwohl die zur gleichen Zeit stattfindet, sondern eine Feier im Schloss, die den ganzen Tag dauert.«
Obwohl seine Miene gleichgültig war, musste sie die Reaktion in seinen Augen gesehen haben, daher sagte sie rasch: »Ich weiß, dass sie schon seit Jahren nicht mehr stattgefunden hat«.
»Seit dem Tod meines Vaters nicht mehr.«
»Das ist richtig, aber dein Vater ist schon über zwanzig Jahre tot.«
Er konnte ihr jetzt nicht mit dem Argument kommen, dass die meisten Mieter sich nicht mehr an dieses Ereignis erinnerten.
»Du bist der Graf, und ich bin jetzt deine Frau. Dies ist eine neue Generation, ein neues Zeitalter. Nach meinem Verständnis bestand der Sinn und Zweck des Festes darin, den Arbeitern des Anwesens für ihre Mühen zu danken, für das Säen, die Bewirtschaftung und das Einbringen der Ernte.« Sie warf den Kopf zurück und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Du bist ein fürsorglicher Vermieter und kümmerst dich um deine Pächter. Ich finde, es ist durchaus angemessen, dass wir, da ich jetzt hier bin, das Fest wieder ausrichten.«
Sie hatte eigentlich Recht, aber Gyles brauchte eine ganze Weile, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen, das Fest erneut abzuhalten, diesmal mit ihm als Gastgeber. Soweit seine Erinnerung zurückreichte, war das immer die Aufgabe seines Vaters gewesen. Nach seinem Tod waren sich alle einig gewesen, dass das Fest nicht mehr stattfinden sollte, obwohl es eine sehr alte Tradition war.
Aber die Zeiten änderten sich, und manchmal bedeutete Anpassung, alte Traditionen wiederaufleben zu lassen.
Sie war klug genug, zu diesem Thema nichts weiter zu sagen und ihn nicht noch mehr zu drängen. Stattdessen saß sie geduldig da, ihr Blick war auf sein Gesicht gerichtet, und wartete auf seine Entscheidung. Er wusste genau, dass sie, sollte er ihren Vorschlag ablehnen, mit ihm streiten würde, wenn auch nicht sofort. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sich an ihre frühere Bemerkung erinnerte. Durchschaubar? Sie war so leicht zu durchschauen wie der Wind.
Als sie sein Lächeln sah, flammte Hoffnung in ihren Augen auf. »Na schön. Wenn du die Rolle meiner Gräfin hundertprozentig spielen willst.«
Er hielt inne, und ihre Blicke trafen sich; jegliche Ungezwungenheit war jetzt daraus verschwunden. Dann neigte er den Kopf und fuhr mit gleichmäßiger Stimme fort: »Dann sehe ich keinen Grund, dich davon abzubringen.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich werde dir nicht im Wege stehen.«
Sie verstand, was er ihr sagte, alles, was er sagte. Sie stand auf und ging um den Tisch herum. Sie blieb neben ihm stehen, drehte sich um und ließ sich anmutig auf seinem Schoß nieder. »Und wirst du deine Rolle ebenfalls spielen?«
Er blickte sie fest an. »Auf dem Fest, ja.«
Was den Rest betraf, konnte er keine Versprechungen machen.
Sie forschte in seinen Augen, dann lächelte sie ihr warmes, strahlendes Lächeln. »Ich danke dir.«
Sie hob die Hände und umfasste sein Gesicht, dann lehnte sie sich vor und küsste ihn, absichtlich, sinnlich, jedoch ohne Leidenschaft.
Unter gesenkten Lidern hervor beobachtete er sie und spürte, wie sich etwas in ihm, dem Barbaren, regte, aber ausnahmsweise war es nicht Lust, noch nicht einmal Verlangen, das er verspürte.
Sondern etwas anderes, mehr.
Er küsste sie, und sie erwiderte seine Zärtlichkeiten, und es war einfach nur das: ein Augenblick des Berührens und Streichelns.
Darüber hinaus hatte es keine Bedeutung, es war nur der Austausch einer zärtlichen Berührung.
Schließlich wich sie zurück, und er hinderte sie nicht daran. Sie lächelte glücklich und zufrieden. »Auf welche Weise sollen wir die Nachricht verbreiten? Das Fest findet bereits in einigen Wochen statt. Wem sollen wir davon erzählen?«
»Auf jeden Fall Harris.« Gyles half ihr auf die Füße, ergriff ihre Hand und führte sie zur Tür. »Wir laden das ganze Dorf einschließlich der Pächter ein, und in Lambourn gibt es keine bessere Methode, eine allgemeine Bekanntmachung zu verbreiten, als Harris davon zu erzählen.«

Sie unterrichteten Harris, und Gyles und Francesca waren jetzt dazu verpflichtet, das Erntefest auszurichten. Am folgenden Tag erhielt Francesca einen Brief von Charles, worin er ihre Einladung, sie im Schloss zu besuchen, annahm. Er schrieb, Franni sei absolut entzückt angesichts der Aussicht, sie wieder einmal zu sehen.
Francesca wusste nicht, was sie davon halten sollte. Vielleicht hatte Gyles doch Recht und Frannis Reaktion auf ihre Hochzeit war darauf zurückzuführen, dass sie zu aufgeregt war. Das bedeutete, dass Frannis Gentleman entweder jemand anders oder pure Einbildung war. Francesca konnte das erst entscheiden, wenn Franni, Charles und Ester da waren.
Sie schenkte dieser Angelegenheit weiter keine Beachtung und machte sich daran, Vorbereitungen für das Erntefest und den Besuch ihres Onkels zu treffen. Sie erstellte Listen, die sie vervielfältigte. Auf ihrer Liste für heute stand die Modernisierung der Blumenbeete auf dem Vorhof.
»Dies ist einfach inakzeptabel.« Edwards und sie standen in der Auffahrt einige hundert Meter vom Haus entfernt und inspizierten den Vorhof und die leeren, mit Blättern übersäten Blumenbeete. »Es ist kein schöner Anblick und für die Präsentation des Hauses nicht geeignet.«
»Mmm.«
Der mürrische Edwards, der wie ein Hüne neben ihr wirkte, blickte missmutig auf die hässlichen Hügel.
Mit verschränkten Armen wandte Francesca sich ihm zu. »Sie sind der Chefgärtner. Was sind Ihre Vorschläge?«
Er blickte sie von der Seite an und räusperte sich.
»Blumen sind nix. Nicht da. Bäume müssen her.«
»Bäume.« Francesca sah auf die riesigen Eichen, die um sie herumstanden. »Noch mehr Bäume.«
»Ganz recht. Bleistiftkiefern.«
»Bleistiftkiefern?«
»Ja. Da …« Edwards stocherte in den Blättern herum und fand einen Stock. Mit einem Stiefel schuf er Platz auf dem Boden. »Dies hier ist das Haus, nur die Vorderseite, wie wir es von hier aus sehen können.« Er zeichnete ein Rechteck, das das Haus darstellen sollte. »Auf jede Seite pflanzen wir drei Kiefern, so …« Mit dem Stock zeichnete er sechs Kiefern, drei auf jeder Seite der Lücke, wo die Auffahrt in den Vorhof mündete, alle in einer Reihe am vorderen Rand des Vorhofs. »Dann ordnen wir sie der Größe nach, die größten am Rande und die beiden kleinsten an der Auffahrt, dann - nun, das sehen Sie hier.«
Er machte einen Schritt zurück und zeigte auf seine Skizze. Francesca beugte sich darüber, um sie eingehend zu betrachten. Langsam richtete sie sich auf, sah zum Haus hinüber und dann wieder auf die Skizze. »Das ist eine ziemlich gute Idee, Edwards.«
Sie trat einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und versuchte, sich das Ganze vorzustellen. »Ja«, nickte sie entschieden. »Aber eines fehlt noch.«
»Eh?«
»Kommen Sie mit mir.« Sie ging zurück die Auffahrt entlang bis zu den leeren Beeten. Sie beseitigte die Blätter am Rande der Auffahrt und legte die Steine frei. »Dies ist der Sockel eines gemeißelten Steinkübels, auf der anderen Seite der Auffahrt befindet sich ein ähnlicher Sockel. Lady Elizabeth erinnert sich noch daran, dass die Kübel an ihrem Hochzeitstag mit Blumen gefüllt waren, aber irgendwann wurden sie entfernt.«
»Nun, ich bezweifle, dass wir jetzt so etwas bekommen können. So etwas zu bauen ist schon ein Haufen Arbeit.«
»Oh, man braucht ja keine neuen zu bauen. Die Kübel befinden sich im hinteren Teil des Obstgartens, sie sind fast schon überwuchert, aber man kann sie bestimmt ausgraben.«
»Mmm.« Edwards sah sie erneut missmutig an.
»Es gibt auch zwei identische Kübel, die kleiner sind und gut auf die oberen Verandastufen passen würden. Sie stehen auf dem Feld hinter dem Stall.«
»Werden wahrscheinlich als Pferdetröge benutzt.«
»Ja, aber Jacobs ist sich sicher, dass seine Schützlinge etwas derart Extravagantes nicht brauchen.« Francesca sah in Edwards’ Augen, die von den buschigen Brauen überschattet wurden und halb verdeckt waren. »Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie dürfen die sechs Bäume einpflanzen, anstatt die ganzen Beete mit Blumen zu bepflanzen, vorausgesetzt, Sie kümmern sich darum, dass die vier Kübel ausgegraben, gesäubert und wieder dorthin gebracht werden, wo sie früher gestanden haben. Ich habe gehört, dass der kleine Johnny gerne Blumen anpflanzt und sie pflegt. Und mit Ihrer Anweisung kann er die Kübel füllen und Blumenzwiebeln pflanzen. Ich möchte gerne Tulpen und Narzissen und andere Blumen, je nach Jahreszeit. Ich weiß nicht, was jetzt gerade wächst«, sie lächelte, »aber ich bin sicher, dass Sie und Johnny das wissen.«
Sie drehte sich herum und inspizierte die leeren Blumenbeete. »Wie schnell können Sie das erledigen?«
»Mmm. Ich weiß, wo wir die Kiefern herbekommen können … Ich vermute mal, dass wir in einer Woche damit fertig sind.« Edwards sah sie an. »Es ginge schneller, wenn wir die Kübel nicht ausgraben müssten …«
»Die Kübel und die Bäume sofort, bitte.«
»Wie ich schon sagte, es dauert eine Woche.«
»Ausgezeichnet.« Francesca nickte zustimmend und lächelte vertrauensvoll. »Mein Onkel und seine Familie kommen in einer Woche, und ich möchte, dass das Haus gut aussieht.«
Auf Edwards’ wettergegerbtem Gesicht erschien ein kleiner Anflug von Farbe. »In Ordnung«, sagte er barsch. »In einer Woche ist alles fertig, vielleicht auch früher. Jetzt …« Er machte einen Schritt zurück und blickte um sich.
»Jetzt müssen Sie sich wieder um Ihre Bäume kümmern«, sagte Francesca und entließ ihn.
Gyles hatte sie von den Schatten der Veranda aus beobachtet. Als Edwards von dannen trottete, kam er die Treppe hinunter. Mit einem fröhlichen Lächeln kam Francesca auf ihn zu.
»Hattest du Erfolg?« Sie hakte sich bei ihm unter, und er legte seine Hand auf ihre.
»Edwards und ich sind zu einer Einigung gekommen.«
»Ich habe nie daran gezweifelt, dass es anders sein könnte.«
Sie gingen um das Schloss herum in Richtung des Steilhangs, wo Edwards’ geliebte Bäume Platz machten für Gestrüpp und hier und da eine Rose.
»Heute Morgen habe ich ein Paket von Devil bekommen.« Gyles brach das vertraute Schweigen, als sie den alten Befestigungswall erreichten und der weite Ausblick auf seine Ländereien sich vor ihnen öffnete. »Er und Honoria sind wieder in London. Er hat mir die wichtigsten Nachrichten aus dem Parlament geschickt.«
»Tagt das Parlament denn zur Zeit?«
»Ja, es ist die Herbsttagung.«
Gyles dachte an das normale Leben, das er bis jetzt geführt hatte, die Mitglieder der gehobenen Gesellschaft waren größtenteils wieder an ihren Wohnsitzen, dachte an die üblichen Bälle und gesellschaftlichen Empfänge und die noch bedeutenderen Abendessen, das Gerangel der Gastgeberinnen um Aufmerksamkeit und die etwas ernsteren Gespräche, die hinter der glitzernden Fassade stattfanden. Jahrelang war dies der Mittelpunkt seines Lebens gewesen.
Sie genossen den schönen Ausblick über das Land, das in den Farben des Herbstes leuchtete.
»Müssen wir nach London fahren, zur Tagung des Parlaments?«
»Nein.«
Er hatte bereits darüber nachgedacht, aber er wollte nicht mit ihr dorthin fahren. Er blickte sie an und steckte eine hervorspringende Haarlocke hinter ihr Ohr zurück, dann widmete er sich wieder der schönen Aussicht.
Seine Abneigung, alleine nach London zurückzukehren, hätte ihn eigentlich überraschen müssen, was jedoch nicht der Fall war. Er schien sich langsam an die Tatsache zu gewöhnen, dass, wenn es um Dinge ging, die mit ihr zu tun hatten, der Barbar in ihm zum Vorschein kam. Sein wahres Ich würde sich nie von ihr trennen und dies noch nicht einmal in Erwägung ziehen.
Sie standen eng beieinander, während er auf seine Ländereien schaute. Dann senkte er den Arm und umfasste ihre Hand. »Komm. Lass uns zum Prachtbau hinuntergehen.«
Spät in der Nacht lag Gyles da und lauschte den leisen Atemzügen seiner Ehefrau.
Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte er zum Baldachin hinauf und fragte sich, was zum Teufel er da tat und in welche Richtung er steuerte.
Sie steuerten.
Darin lag das Problem. Er konnte die Zukunft nicht länger nur von seinem Blickwinkel aus betrachten. Egal, welche Richtung er einschlug, sie würde immer bei ihm sein.
In Wahrheit war ihr Glück jetzt wichtiger als das seine, weil er davon abhing.
War es daher verwunderlich, dass er so hart kämpfte?
Es wäre leichter gewesen, wenn sie irgendwelche Forderungen an ihn gestellt hätte. Stattdessen überließ sie ihm die Wahl und ging somit der größten Herausforderung, nämlich ihren Willen seinem Willen gegenüberzustellen, aus dem Weg. Er war auf solche Schlachten vorbereitet; das Resultat wäre prompt und eindeutig gewesen.
Und er würde jetzt nicht völlig verunsichert daliegen.
Sie hatte ihre Position klar gemacht. Er regierte, er traf die Entscheidungen - und wenn ihr das missfiel, würde sie ihre eigenen Wege gehen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie das tun würde. Im Innern war sie hartnäckig und von einer unerschütterlichen Hingabe an ihre Sache.
Eine Hingabe, die er für sich begehrte. Nicht nur für seine politischen Ambitionen, nicht nur für seine Ehe, nicht für die Wirkung, die solch eine Hingabe auf sein Leben gehabt hätte.
Er wollte, dass sie sich ihm hingab.
Er wollte die Hingabe in ihren Augen sehen, wenn sie ihn in sich aufnahm, sie auf ihren Lippen spüren, wenn sie ihn küsste, in ihrer Berührung, wenn sie ihn streichelte. Er wollte das, was sie ihm jetzt gab, für immer haben.
Er sah auf ihr schwarzes Haar, spürte die Wärme ihres Körpers, der entspannt an seinem lag. Fühlte einen plötzlichen Drang, die Arme um sie zu legen und sie an sich zu drücken.
Er sah erneut zum Baldachin hinauf und dachte wieder über seine Probleme nach.
Er wollte ihre Liebe, ihre Hingabe, wollte, dass sie sich ausschließlich ihm widmete. Sie war bereit, ihm das zu geben. Als Gegenleistung wollte sie nur eines.
Er wollte es ihr geben, er wollte sie lieben, aber … das war wirklich das Letzte, das er wollte.
Ein absoluter Widerspruch.
Es musste eine Lösung geben, und er musste sie finden, um bei Verstand zu bleiben. Er musste eine Lösung finden, die sie zufrieden stellen, ihn jedoch nicht völlig bloßstellen und emotional verwundbar machen würde.
Eine andere Lösung gab es nicht und würde es auch in Zukunft nicht geben.
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»Nun, meine Liebe! Die Ehe steht dir wirklich gut.«
Francesca strahlte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Charles’ Wangen und begrüßte dann Ester. »Ich bin so froh, dass ihr kommen konntet. Euer Besuch ist noch nicht so lange her, ich weiß, aber ich habe euch sehr vermisst.«
»Wir haben dich auch vermisst, Liebes.« Ester berührte ihre Wange und ließ Franni den Vortritt.
Francesca studierte Frannis hellblaue Augen: ihre Cousine lächelte unbekümmert, trat einen Schritt nach vorne und  küsste sie. Dann blickte sie um sich. »Das ist wirklich ein riesengroßes Haus. Letztes Mal habe ich nicht viel davon gesehen.«
Sie standen auf der vorderen Veranda. Charles’ Reisekutsche wurde gerade im Vorhof ausgeladen.
»Ich führe dich herum, wenn du möchtest.« Francesca blickte Ester und Charles an, denn ihre Einladung bezog sich auch auf die beiden.
»Warum eigentlich nicht?« Charles hatte soeben Gyles die Hand geschüttelt und wandte sich wieder an sie. »Ein Rundgang durch das Haus unserer Vorfahren würde mir sehr gut gefallen.«
»Lasst uns nach oben gehen, dann könnt ihr euch ein wenig frisch machen. Dann ist es auch schon Zeit für das Mittagessen, und danach zeige ich euch das Schloss.«
Francesca begann, Ester und Franni zusammenzurufen, aber Franni schlüpfte zur Seite und stellte sich vor Gyles hin. Sie machte einen tiefen Knicks. Gyles zögerte einen Moment, dann nahm er ihre Hand und hob sie.
Franni sah ihm ins Gesicht und lächelte. »Hallo, Cousin Gyles.«
Gyles nickte. »Cousine Frances.« Er ließ sie los und winkte alle herein. Franni schloss sich Francesca und Ester an und schaute neugierig umher, als sie die riesige Halle durchquerten.
»Ein riesengroßes Haus«, wiederholte Franni, während sie die Treppe hochgingen.

»Wir bleiben nur drei Nächte hier.« Charles lächelte Francesca an. Es war bereits Abend, und sie hatten sich im Familiensalon versammelt und warteten darauf, dass das Abendessen angekündigt wurde. »Danke, dass du so verständnisvoll bist.« 
Sie standen neben der Chaise. Gyles, der am Kamin stand, plauderte mit Ester, und Franni lauschte jedem seiner Worte.
»Unsinn.« Francesca drückte Charles’ Arm. »Wenn die Heilwasser in Bath Franni wirklich helfen, müsst ihr natürlich die Gelegenheit ergreifen und sie noch mal dort hinbringen.« Charles hatte sie in einem Brief, der gerade noch rechtzeitig eingetroffen war, davon in Kenntnis gesetzt, dass ihr Besuch nur kurz sein würde, und jetzt wusste sie, warum. Die schwefelhaltigen Quellen von Bath hatten Franni neue Energie gegeben, aber während Charles und Ester unbedingt wieder dorthin fahren wollten, hatten sie Frannis Zustimmung nur deshalb bekommen, weil mit ihrer Reise ein Besuch in Lambourn verbunden war.
»Natürlich«, fuhr Francesca fort, »wenn ihr sie auch in Zukunft dorthin bringen wollt, müsst ihr es mir nur schreiben. Ihr seid immer herzlich willkommen.« Sie lächelte. »Egal, wie lange ihr bleiben wollt.«
»Ich danke dir, meine Liebe.« Charles’ Blick ruhte auf Franni. »Ich muss gestehen, wir sind jetzt viel zuversichtlicher als vorher. Ester und ich hatten uns schon Sorgen gemacht, dass deine Abreise und all die Aufregung wegen der Hochzeit zu viel für Franni war und ihren Gesundheitszustand sogar noch verschlimmert hat. Seit sie sich jedoch von dem Laudanum am Tag nach der Hochzeit erholt hat, hat sich ihr Gesundheitszustand verbessert. Es ist wirklich eine große Erleichterung.«
Francesca nickte. Sie hatte nie ganz verstanden, was mit Franni eigentlich los war: wenn Charles und Ester jedoch erleichtert und zuversichtlich waren, konnte sie darüber nur froh sein.
Irving trat ein und kündigte an, dass das Abendessen serviert würde, was Franni offensichtlich sehr erfreute. Gyles  reichte ihr und Ester einen Arm; Charles und Francesca folgten ihnen.
Sie versammelten sich um den Tisch im Esszimmer. Francesca beobachtete Irving und die Lakaien, die das Essen servierten. Franni schien von allem begeistert zu sein. Sie stellte Gyles viele Fragen über das, was sie während ihrer ausgedehnten Führung durch das Schloss alles gesehen hatte. Gyles hatte mit ihnen zu Mittag gegessen und sich dann in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, was Franni ziemlich gleichgültig gelassen hatte. Aufgrund der Arglosigkeit ihrer Cousine konnte Francesca kein Zeichen von Unbehagen, Sorge oder Ärger erkennen.
Sie musste das einfach falsch verstanden haben, und Gyles war doch nicht derjenige, der Franni aufgesucht hatte.
Charles, der rechts von ihr saß, erkundigte sich nach einem Gericht, und Francesca antwortete ihm. Sie plauderte mit ihrem Onkel und mit Ester, die links von ihr saß. Franni saß neben Charles, links von Gyles: diese Tischordnung war Tradition und nicht unbedingt der Wunsch von Francesca.
Aber ihre Sorge um die Sensibilität ihrer Cousine schien fehl am Platz zu sein. Wenn dem so wäre, wäre sie dankbar, aber …
Sie wandte sich an Ester. »Steht Franni immer noch so früh auf?«
Ester nickte. »Darauf solltest du deine Bediensteten hinweisen.«
Francesca merkte sich, dass sie Wallace daran erinnern wollte.
»Meine Liebe, du musst mir dieses Rezept geben, damit ich es Cook geben kann.«
»Natürlich.« Francesca fragte sich, ob Ferdinand auf Englisch schreiben konnte.
»Guten Morgen, Franni.«
Mit geöffnetem Mund wirbelte Franni am anderen Ende der Terrasse umher. Als Francesca zu ihr kam, entspannte sie sich und lächelte.
»Es ist ein wunderschöner Morgen, findest du nicht?«, sagte Francesca.
»Ja.« Franni drehte sich herum, um die Aussicht zu genie ßen. »Obwohl es solch ein großes Haus ist, ist es ruhig hier. Ich dachte, es wäre lauter.«
»Momentan leben nur das Personal und Gyles und ich hier. Letztes Mal waren auch die Hochzeitsgäste anwesend.« Francesca lehnte sich gegen die Balustrade und war ganz und gar nicht überrascht, als Franni nichts mehr sagte. Das lange Schweigen würde ihr dabei helfen, Frannis Gedanken gegebenenfalls in eine andere Richtung zu lenken. Nach ein paar Minuten fragte sie: »Franni, erinnerst du dich daran, dass du mir von deinem Gentleman erzählt hast, der zweimal mit dir spazieren gegangen ist?«
Franni zog die Stirn in Falten, sie wirkte eher verwirrt und gar nicht, als müsste sie sich verteidigen. »Habe ich das?«
»Ja, im Gasthaus. Ich frage mich … weißt du, wer er ist?«
Den Blick auf den Horizont gerichtet, lächelte Franni nur.
Francesca nahm es hin, dass sie keine Antwort auf ihre Frage bekommen würde, und versuchte es mit der nächsten Frage. »Hat er dich, seitdem du das letzte Mal hier warst, noch mal aufgesucht?«
Franni schüttelte heftig den Kopf, grinste jedoch. Francesca glaubte, sie würde kichern.
Francesca nahm ihren ganzen Mut zusammen und sprach langsam und gelassen, wie alle es taten, wenn sie mit Franni sprachen. »Franni, ich wollte nur sicherstellen, dass du deinen Gentleman nicht mit Chillingworth verwechselt hast. Ich …«
Sie unterbrach sich, als Franni erneut den Kopf schüttelte und vor Lachen beinahe geplatzt wäre. »Nein, nein, nein!« Franni wirbelte herum, um Francesca anzusehen: ihre Augen tanzten - sie lachte beinahe. »Ich habe nichts verwechselt! Mein Gentleman hat einen anderen Namen. Er geht mit mir spazieren, hört mir zu und redet mit mir. Und er ist nicht Chillingworth. Nein, nein, nein. Chillingworth ist ein Graf. Er hat dich wegen deiner Ländereien geheiratet.«
So etwas wie ein boshafter Glanz war in Frannis blauen Augen zu erkennen. »Ich bin nicht wie du. Der Graf hat dich wegen deiner Ländereien geheiratet. Ich habe keine geeigneten Ländereien, aber mein Gentleman möchte mich heiraten - ganz bestimmt will er das.«
Sie wirbelte davon und hüpfte über die Terrasse.
»Er wird mich heiraten, du wirst es sehen. Am Ende.«
Francesca sah, wie sie fortging, dann ging sie ins Haus.
Der Gentleman war nicht Chillingworth und war es nie gewesen. Wer war er dann?

Nach dem Frühstück machte Franni einen Spaziergang im Park, ein Lakai dicht auf ihren Fersen. Nachdem sie mit ihren Haushaltspflichten fertig war, ging Francesca zu Ester in den Familiensalon.
Ester sah lächelnd von ihrer Stickerei auf.
Francesca erwiderte ihr Lächeln. »Ich freue mich, einen Augenblick mit dir alleine zu sein, Tante Ester.« Sie ging zum Kamin hinüber und sank in den Sessel, der daneben stand. Ester sah sie mit hochgezogenen Brauen an.
»Hast du irgendwelche Probleme?«
»Nein, ich nicht.« Francesca sah in Esters Augen, die genauso blau waren wie Frannis und trotzdem so anders. »Das ist ziemlich schwierig, denn Franni hat mir in einer  Art von Vertraulichkeit etwas erzählt, obwohl sie nicht so denkt.«
»Nein, Liebes, das tut sie nicht. Und wenn diese Sache etwas mit Franni zu tun hat, solltest du mir unbedingt davon erzählen, Vertrauen hin oder her.«
In Esters Stimme schwang eine solche Entschlossenheit mit, dass Francesca alle Vorbehalte beiseite legte. »Im Gasthaus auf dem Weg nach Lambourn …«
Sie erzählte alles, was Franni ihr gesagt hatte, sowohl im Gasthaus als auch am Morgen auf der Terrasse. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass es Chillingworth sein könnte, er ist zweimal mit ihr spazieren gegangen. Aber er sagt, er hat kaum ein Wort mit ihr gesprochen, daher erscheint es merkwürdig, dass sie das gesagt hat, aber …«
»Bei Franni weiß man nie.« Ester nickte. »Ich verstehe, warum du das angenommen hast, wenn man an ihre Reaktion während der Hochzeit denkt. Aber wenn sie sagt, dass er es nicht war, dann …«
»Genau. Dann könnte es jemand anders sein, jemand, der ihr begegnet ist, während sie in Rawlings Hall umherwanderte. Sie kann das nicht ohne weiteres tun, ohne gesehen zu werden. Schließlich wird sie Onkel Charles’ Grundbesitz erben.«
»In der Tat.« Ester hatte die Lippen zusammengekniffen. »Meine Liebe, ich danke dir, dass du mir das erzählt hast, du hast genau das Richtige getan. Überlass mir die Sache. Ich werde mit Charles reden, und wir werden uns der Angelegenheit annehmen.«
Francesca lächelte erleichtert. »Danke. Ich hoffe wirklich, dass alles gut wird.«
Ester gab keine Antwort. Mit gerunzelter Stirn widmete sie sich wieder ihrer Stickerei.
»Ist dies dein Versteck?«
Erschrocken fuhr Gyles herum. Er stand am Fenster auf der Galerie der Bibliothek und sah Prozessunterlagen durch. Francescas Cousine, die an der Tür stand, lächelte ihn selbstgefällig an.
»Du hast ja eine Menge Bücher.«
Sie kam herein und sah sich um.
»Das müssen Abertausende sein.«
»Ja, das ist richtig.«
Sie blieb stehen und sah ihn mit gesenktem Kopf an. Ihr Blick schien von weit her zu kommen. Nach einer Weile sagte sie: »Hier oben ist es sehr still.«
»Ja.« Als sie nichts weiter sagte und einfach dastand und ihn abwesend betrachtete, fragte er: »Hast du deinen Spaziergang genossen?«
»Ja, aber ich würde gerne noch mehr vom Schloss sehen. Francesca war ungezogen, sie hat uns nicht hierher mitgenommen.«
»Es gibt einige Orte, die Francesca für privat erachtet.«
Er hätte sich seine Worte auch sparen können; Gyles zweifelte ernsthaft daran, dass Frances irgendetwas aufnahm, das sie nicht hören wollte. Schweigend stand sie da und starrte vor sich hin. Er zerbrach sich den Kopf und erinnerte sich dann an Ihre Unterhaltung in Rawlings Hall. »Es gibt hier eine Menge Bäume.«
Ihr Blick war auf das Fenster gerichtet, und sie trat näher heran, um besser sehen zu können. »Sind das Birken?«
»Nein. Die meisten Bäume sind Eichen.«
»Keine Birken?«
»Nein, im Park stehen einige.«
»Ich werde sie suchen, wenn ich wieder spazieren gehe.«
Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und machte es sich vor dem Fenster bequem, als beabsichtige sie, die Baumwipfel genau zu betrachten. Gyles betrachtete das Geschäftsbuch in seinen Händen.
»Ich fürchte, ich muss dich alleine lassen, da ich noch arbeiten muss.«
Ursprünglich wollte er hier arbeiten, aber sein Arbeitszimmer schien plötzlich die bessere Alternative zu sein. In der Halle waren immer Lakaien: Er wollte Wallace noch informieren, dass er von weiblichen Gästen nicht gestört werden wollte.
Franni nickte, dann drehte sie sich abrupt zu ihm um und begegnete zum ersten Mal seinen Augen.
»Ja, das ist eine gute Idee.« Sie lächelte, und ihre blassen Augen glühten. »Francesca wäre nicht gerade begeistert, wenn sie uns zusammen hier sehen würde.«
Sie fuhr fort zu lächeln. Gyles betrachtete sie einen Augenblick lang, dann trat er mit ausdrucksloser Miene zurück, machte eine Verbeugung und ging aus dem Zimmer.

Die Uhr schlug gerade vier, als Francesca ihre Schlafzimmertür erreichte. Es war noch zu früh, um sich zum Abendessen umzuziehen, daher wollte sie zunächst ein ausgedehntes Bad nehmen. Sie öffnete die Tür und trat ein.
Jemand saß auf ihrem Bett in dem Schatten, den die smaragdgrünen Vorhänge darauf warfen.
Dann wandte sich die Gestalt um, und sie erkannte das helle Haar und das blasse Gesicht.
Francesca stöhnte leise, schloss die Tür und ging zu ihrem Bett hinüber. »Was machst du denn hier, Franni?«
Sie saß mehr oder weniger mitten auf dem Bett und hüpfte auf und nieder. »Ich wollte mich einfach mal umsehen. Die  Bediensteten sagten, ich könne nicht hier heraufkommen, aber ich wusste, dass du nichts dagegen haben würdest.« Franni hob die Tagesdecke und rieb ihre Wange dagegen, dann streckte sie die Finger aus und fuhr an den seidenen Vorhängen entlang, die um die Pfosten gebunden waren. Sie runzelte die Stirn. »Es ist so luxuriös.«
»Chillingworths Mutter hat das für mich gemacht.« Francesca setzte sich auf das Bett. »Erinnerst du dich? Kurz vor der Hochzeit habe ich dir in Rawlings Hall ihre Briefe vorgelesen.«
Franni runzelte die Stirn noch stärker und starrte auf die smaragdgrüne Tagesdecke. Dann zog sie die Brauen nach unten. »Schläft er hier mit dir? In diesem Bett?«
Francesca zögerte, dann nickte sie. »Ja, natürlich.«
»Warum ›natürlich‹? Warum tut er das?«
»Nun …« Sie wusste nicht, wie viel Franni verstand, aber ihrem streitlustigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Franni nicht vor, diesen Punkt außer Acht zu lassen. »Es ist notwendig, dass er mit mir schläft, damit wir Kinder bekommen.«
Franni blinzelte: sämtliche Neugier war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Miene war jetzt noch ausdrucksloser als sonst. »Oh.«
Dies war noch etwas, was Francesca Ester sagen wollte. Sie stand auf und wies mit einem entschuldigenden Lächeln auf die Tür. »Ich werde jetzt ein Bad nehmen, Franni; du musst jetzt gehen.«
Franni blinzelte erneut und schaute die Tür an; dann sprang sie aus dem Bett.
»Komm«, sagte Francesca, »ich begleite dich bis zum Hauptflügel.«
Francesca hatte eine kleine Abendgesellschaft vorbereitet. Sie wollte die Gelegenheit ergreifen und wieder damit beginnen, Gäste einzuladen, darunter auch Charles und Ester.
Sie hatten sich im Salon versammelt, um auf ihre Gäste zu warten. Lord und Lady Gilmartin und ihr Sprössling waren die Ersten, dicht gefolgt von Sir Henry und Lady Middlesham. Francesca machte alle miteinander bekannt, dann ließ sie Charles und Ester bei den Middleshams, während sie sich neben Lady Gilmartin setzte und sich anhören musste, was für großartige Fähigkeiten Clarissa besaß. Gyles plauderte mit Lord Gilmartin. Franni hatte umgehend Interesse an Clarissa gezeigt und redete ununterbrochen auf sie ein, anstatt mit ihr zu reden, und Clarissa sah schon ziemlich mitgenommen aus. Lancelot stand vor einem der Fenster und nahm eine dramatische Pose ein, die jedoch keine Aufmerksamkeit erregte, da jeder mit anderen Dingen beschäftigt war.
Dann tauchten Lady Elizabeth und Henni in Begleitung des überschwänglichen Horace auf, bevor Francesca unter dem Ansturm von Lady Gilmartin beinahe zusammengebrochen wäre. Nachdem alle einander vorgestellt worden waren, wurden die Gruppen gewechselt.
Sir Henry und Horace, die alte Freunde waren, nahmen Lord Gilmartin in ihrem Kreis auf. Gyles überließ sie ihrer Diskussion über Reitkleidung. Er blickte sich im Raum um. Seine Mutter plauderte mit Charles und Ester, während Henni Francescas Platz neben Lady Gilmartin eingenommen hatte. Francesca unterhielt sich mit Lady Middlesham, und Clarissa schloss sich ihnen soeben an. Lancelot stand grübelnd am Fenster. Es fehlte …
Plötzlich wurde Gyles bewusst, dass er in Deckung gehen musste.
»Guten Abend, Cousin Gyles. Gefällt dir mein Kleid?«
Franni war im Raum umhergegangen und tauchte plötzlich neben ihm auf. Gyles wandte sich um und prüfte kurz ihr blaues Musselinkleid. »Sehr hübsch.«
»Ja, das ist es. Irgendwann werde ich Kleider aus Seide und Satin tragen genau wie Francesca, Kleider, die deine Gräfin tragen würde.«
»Bestimmt.« Wie kam es bloß, dass nur eine Minute in Frannis Gegenwart ausreichte und er sich danach sehnte, sie abzuschütteln und Reißaus zu nehmen.
»Ich mag dieses Haus, es ist groß, aber es ist gemütlich, und deine Bediensteten scheinen eine gute Ausbildung gehabt zu haben.«
Gyles nickte abwesend. Ihr Gehabe war weder übermäßig süßlich noch besonders abfällig. Sie legte keine der Verhaltensweisen an den Tag, die er verurteilte. Seine Abneigung war instinktiv und nicht einfach zu erklären.
»Aber es gibt einen kleinen Mann, den ich nicht mag. Er ist schwarz gekleidet und trägt keine Livree. Er wollte mich nicht in deine Gemächer lassen.«
»Das ist Wallace.« Gyles starrte Franni an. »Niemand betritt meine Gemächer außer denjenigen, die ein Recht haben, dort zu sein.«
Er sprach klar und langsam, genau wie Francesca und Charles es taten, wenn sie mit dieser merkwürdigen jungen Frau sprachen.
Ihr Ausdruck wurde rebellisch. »Darf Francesca denn hinein?«
»Natürlich, wenn sie das möchte. Aber ich glaube nicht, dass sie dort gewesen ist.«
»Ihr Zimmer ist sehr schön, dort ist alles aus smaragdgrüner Seide und Satin.« Franni warf ihm einen Blick zu, den er  nicht deuten konnte. »Aber das weißt du ja, weil du in ihrem Bett schläfst.«
Zweifellos war dies die merkwürdigste Unterhaltung, die er je mit einer jungen Dame geführt hatte. »Ja.« Seine Stimme klang ruhig und leise. »Francesca ist meine Frau, also schlafe ich auch in ihrem Bett.« Hilfesuchend blickte er zum Himmel und sah, wie Irving ins Zimmer trat. »Ah, ich glaube, das Abendessen ist fertig.«
Sie sah auf und lächelte. »Oh, gut!« Sie wandte sich ihm zu und erwartete, dass er ihr seinen Arm darbot.
»Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, ich muss meine Tante zum Abendessen abholen. Lancelot wird dich hineinführen.« Gyles winkte den jungen Mann zu sich. Er kam sofort herbeigeeilt, bereit, nach einigen Augenblicken der Isolation einen einigermaßen netten Eindruck zu machen.
Frannis unbeteiligter Gesichtsausdruck blieb Gyles im Gedächtnis haften, als er mit Henni am Arm die Gäste ins Esszimmer führte. Im Stillen lobte er seine Frau für die kluge Sitzordnung. Weil noch einige andere Gäste hinzugekommen waren, saß Franni irgendwo in der Mitte des Tisches und in sicherer Entfernung von ihm.
Während er Henni den Stuhl neben seinem zuwies, murmelte er: »Was hältst du von Charles’ Tochter Frances?«
»Ich habe noch nicht viel Gelegenheit gehabt, mir eine Meinung über sie zu bilden.« Henni blickte am Tisch entlang, dorthin, wo Franni saß.
»Wenn du so weit bist, lass es mich wissen.«
Henni hob überrascht eine Braue.
Gyles schüttelte den Kopf und begrüßte Lady Middlesham, die neben ihm saß.
Das Ritual des Weintrinkens, das er absichtlich verlängerte, was nicht weiter schwierig war angesichts des Konversationstalents von Horace, Sir Henry und sogar Lord Gilmartin in einem solch angenehmen Umfeld, rettete Gyles davor, sich mit Francescas Cousine im Salon beschäftigen zu müssen. Trotzdem bemerkte er den erwartungsvollen Ausdruck in Frannis Augen, als er die Gentlemen wieder in den Salon führte, bevor der Tee serviert wurde. Er registrierte die Verwirrung und die Enttäuschung in ihrem Blick, während die Gäste in verschiedenen Gruppierungen miteinander plauderten und ihren Tee tranken.
Als sie aufstanden, um sich zu verabschieden, hielt er sich an Francesca und suchte bei Formalitäten Zuflucht. Während sie in die Halle gingen, blieb Ester neben Francesca stehen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Francesca nickte und lächelte. Irving und die Lakaien brachten Mäntel und Umhänge, und in dem ganzen Durcheinander bemerkte Gyles, wie Ester Franni die Treppe hinaufzog.
Er war sich bewusst, dass er nicht mehr so vorsichtig zu sein brauchte, und lächelte, während er Hände schüttelte und die Gäste verabschiedete und schließlich zusammen mit Francesca der Kälte trotzte, um den Kutschen hinterherzuwinken.
Charles stand wartend da, als sie zurück in die Halle gingen. Er nahm Francescas Hände. »Das war ein höchst amüsanter Abend. Ich danke dir.« Er küsste ihre Wange. »Es ist so lange her, seitdem wir Leute eingeladen haben.« Er trat einen Schritt zurück, und sie wandten sich um und gingen die Treppe hinauf. »Ich hatte schon vergessen, wie es ist und wie angenehm ein solcher Abend sein kann.«
Francesca strahlte. »Es gibt keinen Grund, warum du nicht in diesem kleinen Rahmen Gäste in Rawlings Hall empfangen könntest. Franni scheint es sehr zu gefallen.«
Charles nickte. »Das stimmt. Ich werde mit Ester darüber reden.« Auf dem oberen Treppenabsatz blieb er stehen. »Wer weiß? Es wäre vielleicht gar nicht so schlecht.«
Er wünschte eine gute Nacht und ließ die beiden stehen.
Gyles legte die Hand auf Francescas Rücken und führte sie in ihre Privatgemächer, während er ihrem fröhlichen Geplauder lauschte.

Schon früh am nächsten Morgen befreite sich Francesca aus Gyles’ Umarmung. Franni war bereits aus dem Haus.
Sie zog das Tuch fest um ihre Schultern und trat auf die Terrasse mit Blick auf die Schlossgärten. Die Luft war frisch und klar, aber die Sonne schien, und die Vögel sangen.
Auf der Suche nach Franni stieg sie die Stufen zum Garten hinab und ging zur Mauer und von dort zur unteren Ebene, bis sie zu ihrem Lieblingsplatz kam. Sie setzte sich nicht hin, hielt sich jedoch lange genug dort auf, um den Ausblick zu genießen und die Tatsache, dass dieses Land - sein Land - jetzt auch ihr Zuhause war.
Sie ging wieder zum Garten zurück und beschrieb einen weiten Bogen um das Haus herum. Wallace hatte gesagt, dass Franni einen Spaziergang machen wollte, sicher hielt sie sich irgendwo in der Nähe auf.
Bei den Ställen erblickte sie eine Gestalt, die unter den Bäumen spazieren ging. Frannis Körperhaltung war unverwechselbar: steif und etwas marionettenhaft. Sie hatte einen warmen Umhang um sich gewickelt und sah um die Hüfte herum ziemlich unförmig aus. Sie bemerkte Francesca erst, als diese näher kam.
»Genießt du den Morgen?«, rief sie.
Franni lächelte, wie immer ziemlich geheimnistuerisch. »Ja. Es ist ein wunderschöner Morgen.«
»Hast du die Pferde schon gesehen?«
Francesca ging neben ihr her.
»Sie sind groß, größer als die von Papa. Reitest du sie?«
»Nein. Gyles hat mir zur Hochzeit eine arabische Stute geschenkt. Die reite ich jetzt.«
»Ist das wahr?« Frannis Miene war ausdruckslos, dann murmelte sie: »Tust du das?« Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das ist schön. Ich nehme an, sie ist sehr schnell.«
»Ja, das ist sie.« Francesca hatte sich bereits an Frannis Stimmungsschwankungen gewöhnt.
»Also reitest du jeden Tag?«
»Die meiste Zeit, nicht unbedingt jeden Tag.«
»Gut. Gut.« Franni schritt neben Francesca, ihre Schritte waren lang und ziemlich maskulin.
Sie gingen schweigend nebeneinanderher, bis sie zu der Stelle kamen, an der der Park an die Felder grenzte. Francesca wandte sich um.
Franni ging auf den Weg zu, der zwischen den Feldern hindurchführte.
Francesca blieb stehen. »Franni?« Ungeduldig den Kopf schüttelnd ging Franni weiter. »Franni, in diese Richtung gibt es nur Felder.« Als Franni keine Anstalten machte, stehen zu bleiben, fügte sie hinzu: »Bald ist das Frühstück fertig.«
Ohne zurückzublicken, winkte Franni ihr zu. »Ich möchte noch ein wenig weitergehen, und zwar alleine. Ich komme gleich nach.«
Zwischen dem Haus und dem Steilhang gab es keine möglichen Gefahren. Francesca bezweifelte jedoch, dass Franni den steilen Weg sehr weit hinaufgehen würde.
Sie wandte sich um und ging zum Haus zurück. Franni würde nichts geschehen, und wenn sie in einer Stunde nicht  zurück war, würde sie einen Stallburschen losschicken. Dank der Vorliebe ihres Mannes für erotische Spiele im Morgengrauen knurrte ihr jetzt der Magen. Es war eine gute Idee zu frühstücken.

Beim Frühstück beschlossen Francesca, Charles und Ester, durch den Park zum Witwenhaus zu gehen. Lady Elizabeth hatte die Einladung gestern Abend ausgesprochen.
Francesca blickte über den Tisch und sah Gyles fragend an, der jedoch den Kopf schüttelte. Er musste unbedingt mit seinen Untersuchungen weitermachen und jetzt, wo er das Haus für sich alleine hatte, wäre eine gute Gelegenheit dafür.
Ester wandte sich an Franni, die zu ihnen gestoßen war. »Würdest du gerne das Witwenhaus sehen? Erinnerst du dich, wir sind daran vorbeigekommen, als wir durch das Tor gefahren sind.«
Frannis Miene war völlig ausdruckslos, so als müsse sie in ihrem Gedächtnis kramen. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich möchte nicht mitgehen, ich bleibe hier.«
Charles lehnte sich zu ihr hinüber und legte seine Hand auf Frannis. »Du wirst den Spaziergang durch den Park mit den großen Bäumen genießen.«
Franni schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht nahm einen sturen Ausdruck an, den Charles, Ester und Francesca nur zu gut kannten. »Nein, ich bleibe hier.«
Charles lehnte sich zurück und sah Ester und Francesca an, die beruhigend lächelte. Sie wandte sich an Franni. »Das ist schon in Ordnung. Du kannst auf jeden Fall hier bleiben, aber wenn du einen Spaziergang machen willst, nimm einen Lakaien mit, falls du dich verlaufen solltest.«
Franni blinzelte sie an, nickte und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu.
Ester stieß einen Seufzer aus, und Francesca fragte: »Wann sollen wir gehen?«
Charles trank seine Tasse Kaffee aus. »Gib mir fünf Minuten, damit ich einen anderen Mantel anziehen kann.«
»Du kannst auch zehn haben.« Ester schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss ebenfalls mein Kleid wechseln und Francesca wird genau das Gleiche tun wollen.«
Alle drei standen auf und verließen den Frühstückssalon. Gyles schloss sich ihnen an. Am oberen Treppenabsatz sah Francesca, wie Gyles zögernd in der Halle stand und auf den Frühstücksraum sah. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging in sein Arbeitszimmer.
Zehn Minuten später stiegen Francesca, Charles und Ester die vordere Treppe zum Vorhof hinunter.
»Wie hübsch die Bäume angeordnet sind.« Ester betrachtete die sechs Bleistiftkiefern, die wie ein Spiegelbild auf beiden Seiten der Auffahrt standen. »Und die schönen alten Kübel runden das Ganze noch perfekt ab.«
Francescas Freude war stärker, als sie dies nach außen hin zeigte. Die Kübel waren ohne Widerspruch ausgegraben und gesäubert worden. »Die Herbstkrokusse sehen in so großen Mengen wunderschön aus.«
Sie hörten, wie die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Alle drehten sich um.
Gyles kam die Stufen hinunter auf sie zu.
Francesca blinzelte. »Ich dachte, du seist beschäftigt.«
Gyles lächelte charmant, denn er wusste, dass er zwar Charles und Ester zum Narren halten konnte, seine Frau jedoch nicht auf seine Tricks hereinfiel. »Es ist ein solch herrlicher Tag und wir werden nicht mehr viele davon haben. Die Gelegenheit, einen Spaziergang zu machen, ist zu gut, um sie nicht zu ergreifen, außerdem gibt es noch ein  oder zwei Punkte, die ich mit Horace besprechen möchte, und daher kann in diesem Fall mit Recht die Pflicht der Lust weichen.«
Charles und Ester akzeptierten seine Begründung ohne weiteres. Francesca sah ihn an, unterließ es jedoch, ihm irgendwelche Fragen zu stellen. Er reichte ihr seinen Arm. Charles reichte seinen Arm Ester, und sie schritten unter den Bäumen mit den schon fast blätterlosen Ästen hindurch.
Sie verbrachten einen angenehmen Vormittag mit Lady Elizabeth, Henni und Horace, dann gingen sie durch den Park zurück, um rechtzeitig zum Mittagessen wieder da zu sein. Franni war nirgendwo zu sehen.
»Sie schläft«, berichtete Ester, während sie am Tisch Platz nahm.
»Recht hat sie«, antwortete Charles. »Sie ist hier viel aktiver als zu Hause. Obwohl es ihr großen Spaß macht, ist es zu ihrem Besten, wenn sie etwas Ruhe bekommt, ehe wir morgen abreisen.«
Beim Essen unterhielten sich Charles und Gyles über Dinge, die mit dem Anwesen zu tun hatten, während Francesca den neuesten Nachrichten aus Rawlings Hall lauschte.
»Auch mir würde ein Schläfchen gut tun«, vertraute Ester Francesca an, als sie das Esszimmer verließen. »Es ist schwierig, in einer schaukelnden Kutsche zu schlafen, und die Fahrt nach Bath ist lang.«
Ester ging die Treppe hinauf, und in der Halle hinter ihr erteilte Gyles Edwards Anweisungen, der sich auf Gyles’ Bitte hin eingefunden hatte. Charles wollte die neu errichteten Häuser besichtigen. Francesca sah, wie ihr Onkel mit Edwards von dannen zog. Sie traf Gyles’ Blick, lächelte kurz und ging auf den Familiensalon zu.
Seine Hand legte sich um ihren Arm, und sie blieb stehen.  Er lockerte seinen Griff, und seine Finger glitten hinunter und umschlossen die ihren. Überrascht drehte sie sich um, um ihn anzusehen.
Er hielt ihrem Blick stand und sagte: »Könntest du mir vielleicht mit meinen Nachforschungen helfen, wenn du nichts anderes vorhast?«
Ihr Herz machte einen Sprung, und sie versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. »Die parlamentarische Untersuchung?«
»Es gibt hundert Verweise, die nachgeprüft werden müssen. Wenn du vielleicht Zeit hättest …?«
Sie lächelte und spürte, wie seine Finger die ihren fest umschlossen hielten. »Ich habe Zeit und freue mich, dir helfen zu können.«

Sie verbrachte den ganzen Nachmittag mit ihm. Es gab eine Liste von Büchern, und Gyles hatte sich Notizen gemacht, welche Information er jeweils aus welchem Buch benötigte. Zusammen gingen sie die Liste durch. Gyles saß an seinem Schreibtisch, las und machte sich Notizen, während sie den nächsten Band suchte. Wenn sie ihn gefunden hatte, setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch und suchte die Informationen, die er benötigte.
Dann ging sie zum nächsten Buch über und zeigte ihm die relevante Textstelle. Er nahm es entgegen und las darin, während sie den vorherigen Band wieder ins Regal zurückstellte. Anfangs las er den ganzen Abschnitt, aber danach konzentrierte er sich nur auf den Passus, auf den sie deutete. Sie freute sich, denn auf diese Art ging ihre Arbeit schneller voran.
Einige Stunden später kam Charles vorbei. Er sah, was sie gerade taten und erkundigte sich nach Gyles’ Interessen.  Eine freundschaftliche Diskussion entbrannte, bis Ester von ihrem Schlaf erholt zu ihnen stieß und es Zeit für den Nachmittagstee war.
Francesca klingelte nach Wallace und trug ihm auf, den Tee in der Bibliothek zu servieren.
»Und was ist mit Franni?«, fragte sie und sah Ester an.
»Sie ist wach, aber noch ziemlich verschlafen, du kennst sie ja. Fröhlich wie ein Fisch im Wasser, aber sie will nichts anderes, als faul in ihrem Bett herumzuliegen. Ginny ist bei ihr. Sie weiß, dass sie sie zum Abendessen fertig machen muss. Daher brauchen wir uns keine Gedanken zu machen.«
Ginny war Frannis Dienstmädchen. Sie war ihr Kindermädchen gewesen und kümmerte sich jetzt um sie. Da Francesca dieses Mal nicht bei ihnen in der Kutsche gewesen war, war Ginny mitgenommen worden, um auf Franni aufzupassen, die ein Problem mit Dienstmädchen hatte, die nicht mit ihr umgehen konnten.
Francesca schenkte Tee ein, und alle setzten sich. Der Nachmittag verging in voller Zufriedenheit.

»Maria vergine! Impossibile!«
Gyles zog sich gerade für das Abendessen um, als er den Ausruf hörte und den italienischen Wortschwall, der diesem folgte und von einer männlichen Stimme ausgestoßen wurde.
Wallace, der Gyles’ Krawatte hielt, verstummte. »Das ist Ferdinand.« Er legte das Stück Leinen beiseite. »Ich werde ihn umgehend entfernen.«
»Nein.« Mit erhobener Hand gebot Gyles Wallace Einhalt. Obwohl er nicht verstehen konnte, was sie sagte, hörte er Francesca sprechen. »Bleib hier.«
Gyles öffnete die Tür zu Francescas Schlafzimmer. Millie stand in der Mitte des Zimmers und starrte auf die offene Tür  zu Francescas Wohnzimmer, aus dem ein neuer aufgeregter Wortschwall in Italienisch herüberdrang.
Millie erstarrte vor Schrecken, als Gyles das Zimmer betrat. Er ignorierte sie jedoch und ging zu der geöffneten Tür.
Francesca stand mit verschränkten Armen in der Mitte des Wohnzimmers, eingehüllt in einen Morgenmantel, und wartete darauf, dass Ferdinand die Luft ausging.
Als er eine Pause machte, sagte sie in einem Ton, der seinen Hoffnungen ein für alle Mal ein Ende setzte: »Sie sind doch ein erfahrener Koch. Ich verstehe absolut nicht, dass Sie, wie Sie selber sagen, nicht in der Lage sind, vor acht Uhr ein schmackhaftes Essen auf den Tisch zu stellen, obwohl Sie heute Morgen darüber unterrichtet worden sind, dass das Abendessen heute um sieben Uhr stattfindet.«
Ferdinand antwortete mit einem erneuten Schwall italienischer Worte, und als Francesca den Sinn erfasste, bedeutete sie ihm mit erhobener Hand zu schweigen.
Mit ernstem Gesichtsausdruck sah sie ihn an. »In Ordnung, wenn Sie nicht in der Lage sind, Ihren Aufgaben nachzukommen, werde ich Cook die Verantwortung übertragen. Sie ist bestimmt in der Lage, dem Grafen um sieben Uhr das Essen zu servieren.«
»Nein! Sie können doch nicht …« Ferdinand unterdrückte die Worte. »Bellissima, bitte …«
Francesca ließ ihn weiterschwafeln und brachte ihn schließlich mit einer abrupten Handbewegung zum Schweigen. »Genug! Wenn Sie ein halbwegs guter Koch sind, wie Sie immer sagen, werden Sie ein vorzügliches Abendessen fertig haben, und zwar« - sie blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims - »in einer Stunde.« Dann sah sie wieder zu Ferdinand und deutete zur Tür. »Gehen Sie jetzt! Und noch eines: Versuchen Sie nicht wieder, hier nach mir zu suchen. Wenn Sie  mich sprechen möchten, wenden Sie sich zunächst an Wallace, wie es sich geziemt. Ich möchte nicht, dass Sie den Haushalt meines Ehemannes zum Erliegen bringen - schließlich leben Sie in England und müssen sich an englische Gepflogenheiten halten. Jetzt können Sie gehen. Gehen Sie!« Mit einer dramatischen italienischen Geste scheuchte sie ihn weg.
Niedergeschlagen schlich Ferdinand davon und schloss die Tür hinter sich.
Francesca warf einen Blick zur Tür und nickte. Abrupt drehte sie sich um und strebte auf ihr Schlafzimmer zu, im Gehen lockerte sie ihren Morgenmantel. Als sie gerade das Zimmer betreten wollte, sah sie Gyles im Türeingang stehen.
Francesca dachte an Ferdinands leidenschaftliche Tiraden zurück und zuckte innerlich zusammen. Jetzt verstand sie den eisigen Gesichtsausdruck ihres Ehemannes. Er konnte genug Italienisch, um die schlimmsten Ausdrücke zu verstehen.
Gyles stahlharte Augen blickten an ihr vorbei.
»Ich könnte ihn nach London zurückschicken.« Jetzt sah er ihr wieder ins Gesicht. »Wenn du möchtest …«
Sie neigte den Kopf und überlegte. Ferdinand hatte unwissentlich seine Dauerstellung in Gefahr gebracht. Sie dachte daran, dass ihr Ehemann ein außerordentlich eifersüchtiger Mann war. Obwohl ihr Morgenmantel offen stand und sie nur ein dünnes Hemd darunter trug, war sein Blick nicht nach unten geglitten.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du in politischen Kreisen Einfluss ausüben willst, müssen wir Einladungen geben, und dazu benötigen wir Ferdinands Kochkünste. Es wäre am besten, wenn er sich früh genug und eher hier als später in London daran gewöhnt, dass wir manchmal unerwartete Anforderungen an ihn stellen.«
Gyles’ Blick ruhte fest auf ihrem Gesicht. Sein Ausdruck war noch immer hart, aber sie hatte den Eindruck, dass sie etwas Richtiges gesagt hatte, das die Besitzgier, die in seinem Blick lauerte, etwas beschwichtigte. Er neigte den Kopf. »Wenn du meinst, dass er in der Lage ist, sich anzupassen, kann er meinetwegen bleiben.«
Sie trat nach vorne. Sein Blick streifte über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre bloßen Beine.
Er trat einen Schritt zurück, und sie ging an ihm vorbei. Sein Blick fiel auf Millie. »Noch etwas.« Er sprach so leise, dass nur Francesca es hören konnte. »Er darf nicht mehr in diesen Flügel.«
»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
Er nickte.
»Dann weißt du, dass er es nicht tun wird.«
Er hielt ihrem Blick etwas länger stand, dann nickte er barsch und sah Millie an. »Du kannst jetzt fortfahren, dich anzukleiden.«

Gyles saß am Kopf des Esstisches, Henni auf seiner linken, Ester auf seiner rechten Seite, und versuchte, sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren und nicht zu seiner Frau hinüberzublicken, die am anderen Ende des Tisches saß und in ihrem Seidenkleid wunderschön aussah. Er versuchte, nicht weiter daran zu denken, was in ihrem Wohnzimmer geschehen war.
Er war völlig unvorbereitet gewesen auf die starke Besitzgier, die ihn ergriffen hatte und die ihn beunruhigte. Ebenso unvorbereitet gewesen war er auf ihre Gelassenheit in Bezug auf den Italienier, ihren kühlen Kopf und die unerschütterliche Loyalität, die in ihren Worten lag.
War es das, was Liebe bedeutete? Was ihre Liebe zu haben  bedeutete - dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte oder sich fragen musste, ob sie loyal war?
Er versuchte, sich abzulenken, was ihm jedoch nicht gelang. Geistesabwesend beantwortete er die Frage, die Henni ihm gestellt hatte, er war einfach nicht in der Lage, seine Gedanken von Francesca zu lösen.
Sie hatte Ausdrücke wie »wir« und »uns« benutzt. Sie hatte es aus einem Instinkt heraus getan, ohne Berechnung - so dachte sie in Wirklichkeit und so sah sie ihn und sich, ihrer beider Leben.
Der Barbar in ihm wollte es, wollte den Preis nehmen und damit angeben, während der Gentleman überzeugt war, dass er niemals nach etwas Derartigem streben würde.
»Gyles, hör auf, vor dich hin zu träumen.«
Er schrak auf und erhob sich rasch, als Henni, Ester und die anderen Damen aufstanden.
Henni grinste. Im Weggehen tätschelte sie seinen Arm. »Vertrödel deine Zeit nicht so mit Weintrinken. Ich habe eine Antwort auf deine Frage.«

Die einzige Frage, an die sich Gyles erinnern konnte, war die Frage, was Henni über Franni dachte. Dies war jedoch nicht genug Ansporn für ihn, die angenehme Gesellschaft von Charles und Horace aufzugeben und in den Salon zu gehen, wo er erneut Frannis beunruhigender Gegenwart ausgesetzt wäre.
Niemand sonst schien Anstoß an ihr zu nehmen, einige fanden sie vielleicht merkwürdig, aber keineswegs beunruhigend.
Vierzig Minuten später trank er sein Glas aus und beugte sich dem Unvermeidlichen.
Vom Salon aus beobachtete er die versammelten Damen  und erblickte Francesca, die am Kamin mit Henni redete. Charles und Horace gingen gerade zu Lady Elizabeth und Ester hinüber, die auf dem Sofa saßen.
Franni saß in einem Sessel neben Ester: Gyles spürte den Blick ihrer hellblauen Augen, während er zu Francesca ging, ignorierte sie jedoch vollkommen.
»Da bist du!« Henni wandte sich an Francesca. »Du musst ihn fest an die Hand nehmen, meine Liebe - da es sich diesmal um ein reines Familientreffen handelt, hat er schon zu viel Zeit mit Weintrinken verschwendet.« Henni schüttelte missbilligend den Kopf. »Wir können es nicht zulassen, dass er schlechte Angewohnheiten entwickelt.« Sie tätschelte Francescas Hand und setzte sich zu den Damen auf das Sofa.
Gyles begegnete Francescas smaragdgrünen Augen. »Beabsichtigen Sie wirklich, mich an die Hand zu nehmen, Madam?«
Sie hielt seinem Blick stand, dann verzogen sich ihre Lippen nach oben. Sie senkte die Wimpern, während sie sich zu ihm vorbeugte, ihre Stimme klang rauchig und erotisch und ließ die Hitze in seine Lenden schießen. »Ich nehme Sie jede Nacht an der Hand, Mylord.« Sie blickte in seine Augen und hob eine Braue. »Aber heute Nacht solltest du mich vielleicht daran erinnern, denn ich möchte nicht, dass du schlechte Angewohnheiten entwickelst.«
Seine Finger strichen über ihre Handfläche. Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Sei versichert, ich werde dich daran erinnern. Es gibt ein oder zwei Angewohnheiten, die du vielleicht mal ausprobieren kannst.«
Als Dank dafür hob sie die Brauen, dann wandte sie sich um, als Horace zu ihnen stieß. Gyles erfuhr, dass es Horace gewesen war, der Francesca erzählt hatte, wo die Urnen und Kübel vom Vorhof versteckt waren. Er bewunderte, mit welchem Geschick sie seinen Onkel umgarnte. Obwohl Horace ganz und gar nicht empfänglich für solche Dinge war, war er dennoch bereit, alles für Francesca zu tun.
Wie aus einem Reflex heraus ließ Gyles seinen Blick im Salon über die Gäste schweifen. Alle redeten, außer Franni. Er hatte erwartet, dass sie eventuell gelangweilt war oder schlechte Laune hatte. Stattdessen …
Sie war in sich selbst verliebt, es gab keinen anderen Ausdruck dafür. Sie grinste und umarmte sich beinahe vor Selbstverliebtheit. Ihr Blick ruhte auf ihm und Francesca, aber sie sah sie nicht, hatte noch nicht einmal bemerkt, dass Gyles sie beobachtete. Ihre Lippen waren zu einem merkwürdigen, abwesenden Lächeln nach oben gebogen. Ihr ganzer Ausdruck zeugte davon, dass sie mit ihren Gedanken weit weg war und an angenehme Dinge dachte.
Gyles trat näher an Francesca heran. Frannis Selbstverliebtheit nahm zu. Jetzt bestand kein Zweifel daran, dass sie die beiden beobachtete.
Frances Rawlings war eine äußerst merkwürdige Frau.
Horace wandte sich an Gyles. »Wie gehen die Arbeiten an der Brücke voran?«
Francesca hörte Gyles’ Antwort, dann drückte sie seine Hand und ging zu Franni.
»Geht es dir gut?« Ihre Seidenröcke raschelten, als sie sich auf die Lehne von Frannis Stuhl setzte.
»Ja!« Franni lehnte sich lächelnd zurück. »Mir hat der Besuch bei euch sehr gut gefallen, und ich bin sicher, dass wir jetzt öfters vorbeikommen werden.«
Francesca erwiderte ihr Lächeln. Sie lenkte ihre Unterhaltung auf Rawlings Hall und vermied es, Bath zu erwähnen.
Charles und Ester gesellten sich zu ihnen: Francesca stand auf, damit sie sich nicht so tief hinunterbeugen mussten.  Dann setzte sich Ester auf die Armlehne, um besser mit Franni reden zu können. Charles legte eine Hand auf Francescas Arm, und sie drehte sich zu ihm um.
»Meine Liebe, wir waren wirklich sehr gerne hier. Ich muss sagen, ich fühle mich jetzt bestätigt, dass ich dir dazu geraten habe, Chillingworths Heiratsantrag anzunehmen. Es beruhigt mich sehr, dass du dich so gut eingelebt hast.«
Francesca strahlte. »Ich bin glücklich und sehr froh, dass ihr gekommen seid und Lady Elizabeth, Henni und Horace kennen gelernt habt, schließlich sind wir alle miteinander verwandt.«
»In der Tat. Es ist schade, dass wir so weit auseinander sind.«
Francesca sagte nichts von ihren Plänen und familiären Zielen. Dafür war noch genug Zeit, wenn sie erst einmal damit angefangen hatte. Aber sie war wirklich froh und erleichtert darüber, wie gut der Besuch verlaufen war. Es war immerhin ein erster Schritt, wieder Einladungen zu geben.
Ester stand auf, und sie sprachen über ihre Reise am nächsten Tag. Franni beklagte sich über den Umweg nach Bath. Charles saß am Ende des Sofas, um sie zu beruhigen.
Ester hob eine Augenbraue und flüsterte Francesca zu: »Ich hoffe, dass sie sich nicht weigert, die Heilwasser zu trinken, wenn wir da sind.«
»Helfen sie ihr denn wirklich?«
Ester betrachtete Franni, dann sagte sie leise: »Franni ist ihrer Mutter sehr ähnlich. Wie du weißt, ist Elise gestorben. Wir wissen es noch nicht, aber Charles lebt mit der Hoffnung.«
Ehe Francesca ihre nächste Frage stellen konnte, kam Ester ihr zuvor. »Ich habe Charles noch nichts von Frannis Gentleman erzählt. Das werde ich jedoch nachholen, sobald wir  wieder zu Hause sind. Es gibt keinen Grund, es vorher zu tun. Aber ich habe bereits mit Franni gesprochen, und sie hat mir gesagt, dass es ihn gibt, aber es ist ganz bestimmt nicht Chillingworth.« Ester begegnete Francescas Blick. »Das muss äußerst beunruhigend für dich gewesen sein, und ich bin froh, dass wir das nun geklärt haben.«
Francesca nickte. »Du kannst mir schreiben und mich wissen lassen …«
»Natürlich.« Ester sah wieder zu Franni und Charles, der sich nahe zu ihr hinübergelehnt hatte und langsam und gelassen sprach. »Ihr geht es jetzt wirklich besser.« Nach einer kurzen Pause sagte sie leise: »Vielleicht werden die Wolken vorüberziehen. Wer weiß das schon?«
Der Klang von Esters Stimme, in der sich Verwundbarkeit und Traurigkeit mischten, veranlasste Francesca dazu, keine weiteren Fragen zu stellen.
Am anderen Ende des Sofas zog Gyles Henni beiseite. »Kommen wir auf den Punkt. Welche Antwort hast du für mich?«
Henni warf einen Blick zu Franni hinüber, die zusammengesunken in dem Armsessel saß, Charles hatte sich über sie gebeugt. »Sie ist merkwürdig.«
»Ich weiß«, antwortete Gyles spitz.
»Ich bin versucht zu sagen, dass sie blöd ist oder, um einen vulgären, aber passenden Ausdruck für sie zu benutzen, dass sie bescheuert ist, aber das trifft es nicht ganz. Sie ist absolut klar im Kopf, wenn auch ein wenig einfältig, aber wenn man eine Zeit lang mit ihr spricht und ihr in die Augen sieht, fragt man sich, ob sie wirklich anwesend ist und mit wem man die ganze Zeit geredet hat.«
»Sie scheint … ziemlich harmlos zu sein.«
»Ja, sie ist auf keinen Fall gefährlich. Es ist mehr ein Fall  von Geistesabwesenheit.« Henni sah Francesca an. »Im Rawlings-Clan ist kein solcher Fall bekannt, Frances muss es von ihrer Mutter geerbt haben, denn Ester ist überaus vernünftig.« Henni blickte Gyles an. »In unserer Familie waren alle realistisch und nüchtern, und daraus zu schließen, was ich über Francescas Mutter gehört habe, war sie eine entschlossene, willensstarke Frau, zu willensstark für den alten Francis Rawlings, um sich einschüchtern zu lassen. Man braucht also nicht zu denken, dass Frances’ Charaktereigenschaften via Francesca auf diesen Zweig der Familie übergehen werden.«
Gyles blinzelte. Er blickte zu Francesca hinüber, die jetzt mit seiner Mutter Klatschgeschichten austauschte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Nach einer Weile murmelte er: »Es gibt nichts in ihrem Verhalten, das ich ändern möchte.«
Aus seinem Augenwinkel sah er, wie Henni grinste. Sie tätschelte seinen Arm und sagte barsch: »Horace sagt dauernd, dass du dich glücklich schätzen kannst, und ich stimme ihm hundertprozentig zu.«
Gyles blickte auf sie hinab. »Danke für deine Meinung.«
Henni öffnete erstaunt die Augen. »Welche denn?«
Gyles lächelte. Er trat einen Schritt nach vorn und zog Henni mit sich, während sie sich wieder den allgemeinen Gesprächsthemen zuwandten. Er stellte sich neben Charles, um ein paar nette Worte mit ihm zu wechseln, und ignorierte Frannis staunenden Blick.
Sie würden morgen früh abreisen, und Francesca zuliebe würde er Frannis merkwürdiges Benehmen noch eine Stunde ertragen müssen.
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Am nächsten Morgen winkten sie ihren Gästen zum Abschied. Als Charles’ Kutsche um die Kurve bog, seufzte Francesca, und Gyles war erleichtert, dass dieses Seufzen ein Ausdruck der Zufriedenheit war.
»Ich habe vor, auszureiten und nach der Brücke zu sehen.« Er wartete, bis sie aufsah, bevor er fragte: »Möchtest du mitkommen?«
Er wollte die Vorfreude in ihren Augen aufblitzen sehen, und sie enttäuschte ihn nicht. Aber dann verzog sie das Gesicht, und die Freude ebbte ab. »Nein, heute nicht. Ich habe in den letzten drei Tagen so wenig geschafft und muss mich unbedingt an die Arbeit machen. In einer Woche beginnt das Erntefest und ich möchte, dass alles perfekt läuft.«
Er zögerte und sagte dann: »Ich muss die Brücke nicht unbedingt heute inspizieren, kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«
Die Enttäuschung wich umgehend aus ihrem Blick. Lächelnd verschränkte sie ihren Arm in dem seinen, während sie ins Haus zurückgingen. »Wenn du dein Gedächtnis aktivieren und mir alles sagen würdest, an was du dich noch erinnern kannst, was genau damals geschah, wann und so weiter, so wäre das eine große Hilfe. Cook weiß einige Dinge, Mrs. Cantle wieder andere, und deine Mutter und deine Tante erinnern sich auch noch an einiges, aber ich finde niemanden, der den Tag als Kind erlebt hat.« Sie blickte ihn an. »Aber du erinnerst dich sicher noch. Wir haben so viele Kinder auf dem Anwesen, ich möchte, dass der Tag auch für sie schön wird.«
»Wenn dem nicht so ist, fischen wir sie einfach aus dem  Teich und dem Brunnen. Das war damals immer so, wenn es den jüngeren Kindern langweilig wurde.«
»Es ist nicht besonders klug, wenn die Kinder um diese Jahreszeit nass werden, deshalb müssen wir sicherstellen, dass es ihnen nicht langweilig wird.«
»Es hat mir nie geschadet, nass zu werden.« Gyles steuerte sie auf sein Arbeitszimmer zu. »Das«, erklärte sie, als sie über die Schwelle fegte, »ist nicht das, was deine Mutter gesagt hat.«

Sie verbrachten den Rest des Tages damit, das Herbstfest zu organisieren, das erste seit achtundzwanzig Jahren. Gyles erzählte, woran er sich noch erinnerte, und sie sammelten all das, was Lady Elizabeth, Henni und Horace noch beisteuern konnten.
Nach dem Mittagessen baten sie Wallace und Irving, Mrs. Cantle und Cook zu sich. Am späten Nachmittag war ihr Kriegsplan fertig.
Gyles saß in einem Sessel und beobachtete Francesca, den General, der hinter seinem Schreibtisch saß und den Feldzug erläuterte. Ihre Truppen waren im Raum auf Stühlen verteilt; sie nickten und machten hier und da einen Vorschlag oder Verbesserungen. Die Begeisterung, die im Raum herrschte, war deutlich zu spüren.
»Ich weiß, wo wir die Fässer mit der richtigen Größe für den Anstich herbekommen«, meldete sich Irving freiwillig.
Wallace nickte. »Und ich muss mit Harris wegen dem Ale sprechen.«
»Ja, natürlich.« Francesca machte sich Notizen. »Cook, Sie empfehlen, dass wir das Gebäck von Mrs. Duckett beziehen sollen?«
»Jawohl, mein Brot ist zwar genauso gut wie das ihre, aber  niemand hier hat ein so gutes Händchen für Gebäck wie Duckett. Und außerdem wäre sie begeistert, wieder einmal zu backen.«
»Sehr gut.« Francesca kritzelte weiter und blickte dann auf. »Gibt es irgendetwas, was wir vergessen haben?«
Alle schüttelten den Kopf. Dann meldete sich Gyles. »Edwards.«
Im Raum wurde es totenstill, und alle sahen sich an, dann räusperte sich Wallace. »Wenn Sie Edwards bitte mir und Mrs. Cantle überlassen würden, Ma’am, ich glaube, wir können die Dinge regeln, ohne großes Aufhebens darum zu machen.«
Francesca sah auf den Boden, um ihr Lachen zu verbergen. »Das wäre in der Tat das Beste. Sehr gut.« Sie legte die Feder beiseite und blickte alle an. »Das ist alles, wenn wir alle unsere Pflicht erfüllen, wird es sicher ein wunderschöner und unvergesslicher Tag.«

»Wach auf, du Schlafmütze.«
Francesca rutschte noch tiefer unter die Satindecken und versuchte, die Hand beiseite zu schieben, die sich um ihre Schulter gelegt hatte und sie sanft schüttelte.
»Es ist schon nach acht und ein wunderschöner Morgen«, murmelte eine vertraute Stimme in ihr Ohr. »Geh mit mir reiten.«
Sie runzelte die Stirn. »Das haben wir doch bereits getan, oder nicht?«
Er hatte seine Brust an ihren Rücken gedrückt und schaukelte sie sanft hin und her. »Ich meine doch über die Downs und mit Regina. Sie wird die Ausritte mit dir schon vermissen.«
»Oh.« Francesca setzte sich auf und warf ihr Haar zurück.  Gyles lag faul auf ihrem Bett, er war zwar angezogen, hatte jedoch weder Krawatte noch Mantel an. Sie setzte sich kerzengerade hin und spähte an ihm vorbei zum Fenster. »Ist es wirklich schön draußen?«
»So schön wie es zu dieser Jahreszeit möglich ist.« Er erhob sich und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Komm jetzt.«
Francesca quälte sich aus dem Bett. Ehe Millie mit dem Wasser da war und sie gewaschen und in ihr Reitkostüm geklettert war, hatte die Vorfreude auf einen stürmischen Galopp ihr Blut in Wallung gebracht. Millie hatte ihre Peitsche und die Handschuhe auf das Bett gelegt; sie ergriff sie und sah sich suchend um. »Und wo ist meine Kappe?«
Millies Kopf war im Schrank vergraben. »Ich weiß genau, dass sie zusammen mit der Peitsche und den Handschuhen hier gelegen hat, aber ich kann sie nicht finden.«
Francesca vernahm Schritte auf dem Gang, dann klopfte es an ihrer Tür. »Egal. Du kannst später danach suchen.«
Gyles stand wartend auf dem Gang. Er musterte sie von oben bis unten, dann fiel sein Blick auf ihr Haar.
»Wir finden sie nicht.«
Er winkte sie durch und ging neben ihr her, wobei sein Blick erneut auf ihren unbedeckten Kopf fiel. »Ich muss zugeben, ich habe mich schon an diese flatternde Feder gewöhnt.«
Sie grinste ihn an und stieg die Treppe hinunter. »Ich brauche keine Feder.«
Er fing ihren Blick auf und ging unmittelbar hinter ihr her. »Ich auch nicht.«
Sie erreichten den Stallhof, wo Gyles’ Grauer schon fertig gesattelt wartete, aber von Regina fehlte jede Spur. Sie gingen in den Stall zur Box der Stute, aus der Jacobs’ schmeichelnde Stimme zu ihnen drang.
Er hörte sie kommen und kam heraus. »Fragen Sie mich nicht, wie das passiert ist, aber in ihrem Hinterlauf hatte sich ein Stein festgesetzt, den ich gerade entfernt habe. Das arme Ding.« Er zeigte ihnen den kleinen, spitzen Stein.
Gyles runzelte die Stirn. »Wie konnte das passieren? Sie kann unmöglich in den Stall geführt worden sein, ohne dass es jemand bemerkt hätte.«
»Jawohl, aber jetzt ist er ja raus.« Jacobs schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nur so erklären, dass irgendein Bursche nicht genug Acht gegeben hat, so dass sich ein Stein unter das Stroh gemischt hat. Ich werde mit den Burschen reden, das kann ich Ihnen versichern, aber es tut mir Leid, Ihnen sagen zu müssen, Ma’am, dass Sie die Stute momentan nicht reiten können.«
Francesca war in den Stall gegangen, um ihren Liebling zu begutachten; als sie wieder herauskam, nickte sie. »Nein, da haben Sie Recht. Der Huf ist anscheinend ziemlich schmerzempfindlich.«
Jacobs fühlte sich sichtlich unwohl und blickte von ihr zu Gyles. »Ich weiß nicht genau, ob wir ein anderes Pferd haben, das geeignet ist, Ma’am.«
Francesca prüfte die großen Jagdpferde, dann sah sie Gyles fragend an.
Er seufzte. »Wenn du mir versprichst, nicht schneller als der Wind über die Downs zu reiten, vermute ich mal … au ßerdem bin ich bei dir.«
»Danke.« Francesca schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das sie an Jacobs weitergab. »Den dort drüben möchte ich.«
Gyles sah den Rappen, den sie ausgewählt hatte, nickte und ignorierte Jacobs’ fassungslosen Blick. »Wizard ist zumindest einigermaßen fügsam.«
Francesca schnitt eine Grimasse. Sie gingen auf den Hof  hinaus. Eine Minute später brachte Jacobs das Pferd nach draußen; er wirkte noch immer ziemlich unsicher.
Eine Hand an ihrer Taille, drängte Gyles Francesca vorwärts. Sie stellte sich neben den Rappen, und Gyles half ihr in den Sattel. Jacobs hielt das Pferd fest, während sie sich auf den Sattel setzte. Gyles bestieg sein Pferd, ergriff die Zügel und blickte auf die kleine Gestalt, die hoch auf dem Rücken des großen Jagdpferdes thronte. Dann brachte sie den Rappen an seine Seite, und sie trotteten aus dem Hof.
»Ist es möglich, erst durch das Dorf und dann zu den Downs hinaufzureiten?«
»Ja. Warum?«
»Wir müssen noch mit Mrs. Duckett und Harris über die Lieferungen für das Fest sprechen, so können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«
Gyles war einverstanden. Anstatt den Weg zum Steilhang zu nehmen, ritt er auf einem Weg voraus, der um das Haus herum- und unter den Bäumen im Park vorbeiführte und schließlich die Hauptauffahrt kreuzte.
Als sie das Tempo verlangsamten und die Pferde durch das Haupttor klapperten, lachte Francesca laut auf. »Das ist ein schöner Galopp.«
Sie ließen die Pferde traben, bis sie zum Dorf kamen.
Francesca ging in die Bäckerei, um mit Mrs. Duckett zu reden. Gyles ging weiter ins Red Pigeon und klärte mit Harris die Alelieferungen. Dann kam er zurück, um Francesca aus den Klauen von Mrs. Duckett zu befreien, die genauso geehrt und ebenso hocherfreut war, wie Cook vorausgesagt hatte.
Als sie wieder im Sattel saßen, ritt Gyles den Weg zur Kirche voraus. Dahinter führte ein Pfad zu den Downs. Fünf Minuten später erreichten sie den Steilhang, und die Pferde freuten sich sichtbar auf die baumlose Gegend.
Der Rappe tänzelte: Francesca hielt den großen Wallach zurück und wartete auf Gyles’ Anweisung. »Irgendwelche Vorlieben?«
Eine flüchtige Erinnerung tauchte auf. »Was hältst du von den Barrows, von denen Lancelot Gilmartin gesprochen hat? Sie müssen irgendwo in der Nähe sein.«
»Sie befinden sich einige Meilen von hier.« Gyles betrachtete sie eingehend, dann fügte er hinzu: »Ich würde sie nicht gerade romantisch nennen.«
»Nun, aber du könntest mich dort hinbringen, damit ich mir mein eigenes Urteil bilden kann.« Francesca blickte sich um, denn der Rappe bewegte sich ungeduldig hin und her.
»Welche Richtung?«
»Nach Norden.«
Gyles preschte mit dem Grauen vorwärts, und Schulter an Schulter donnerten die großen Jagdpferde über die grünen Felder. Der Wind peitschte Francescas Locken zurück; eine überschwängliche Freude ergriff von ihr Besitz.
Der Himmel war schiefergrau, und die Sonne war nicht zu sehen, dennoch war ein Glühen in ihrem Herzen, während sie weiterritten. Wieder und wieder spürte sie Gyles’ Blick, auf ihrem Gesicht, ihren Händen, spürte, wie er ihre Haltung überprüfte. Es war kein Rennen; obwohl sie schnell ritten, war der Galopp kontrolliert, haargenau berechnet, damit sie sich nicht eingeschränkt fühlte - ein Vergnügen, das sich gerade noch innerhalb des Sicherheitsbereichs befand.
Es war beruhigend, so behütet zu werden und zu wissen, dass er bei ihr war.
Sie erreichten eine kleine Anhöhe, und er drosselte das Tempo. Auch sie ritt langsamer und zog die Zügel an. Der Wallach war immer noch sehr lebhaft und wollte unbedingt  weiterrennen. Sie tätschelte sein glänzendes Fell, während sie neben Gyles hertrottete.
Er deutete in die Ferne. »Siehst du die Hügel dort?«
In einiger Entfernung erblickte sie eine Anhäufung von Erdhügeln. »Ist es das?«
»Ich fürchte, ja.«
Der Klang seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie sah zu ihm hinüber, und er blickte auf einen Punkt, der in der Nähe lag. Ein Reiter, der gerade in einer Vertiefung verschwunden war, kam genau auf sie zu.
»Ist das Lancelot Gilmartin?«
»In der Tat.«
Lancelot hatte sie schon gesehen. Sie blieben stehen, und Gyles beruhigte seinen Grauen, als Lancelot wie wild heranpreschte. Abrupt brachte er seinen Fuchs zum Stehen, und das Pferd schnaubte, wich zurück und bäumte sich auf.
Der Rappe zuckte und trat aus; Francesca hielt ihn fest, während er wild mit dem Kopf schüttelte.
Gyles brachte den Grauen näher an sie heran. Die Gegenwart des erfahreneren Pferdes beruhigte den Rappen.
Inzwischen hatte Lancelot seinen aufmüpfigen Fuchs unter Kontrolle gebracht. »Lady Chillingworth.« Er machte eine tiefe Verbeugung und nickte Gyles zu. »Mylord.« Bevor beide antworten konnten, hatte sich sein glühender Blick auf Francescas Gesicht geheftet. »Ich wusste, dass Sie der Anziehungskraft der Barrows nicht widerstehen können. Ich war auf dem Weg dorthin, als ich Sie sah, und bin sofort zurückgeritten.« Er blickte Gyles an. »Mylord, ich würde mich freuen, die Gräfin weiter begleiten zu dürfen. Sicher haben Sie eine Menge geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen.«
Francesca sprang dazwischen, bevor Gyles Lancelot eine  vernichtende Niederlage erteilen konnte. »Mr. Gilmartin, Sie missverstehen, ich konnte wirklich nicht wissen …«
»Oh, Unsinn. Ich bestehe darauf. Ich sage Ihnen etwas, ich werde mit Ihnen um die Wette reiten.«
Lancelot machte eine Kehrtwendung mit seinem gereizten Fuchs, um an ihre Seite zu kommen, dann stolperte das Pferd und rempelte den zusehends nervöser werdenden Rappen an, welcher wiederum mit Gyles’ Grauem zusammenstieß.
»Nein!« Francesca spürte, wie der Rappe von einem panischen Zittern erfasst wurde und die kräftigen Muskeln sich anspannten. »Halten Sie ihn ruhig«, fuhr sie Lancelot an.
Der Fuchs hatte jedoch andere Vorstellungen. Er bäumte sich auf und schlug aus, so dass Lancelot beinahe aus dem Sattel gefallen wäre. Sein linker Arm fuchtelte wild umher, dann schlug die Reitpeitsche hart auf das Hinterteil des Rappen.
Der Rappe schoss vorwärts.
Gyles stürzte sich auf die Zügel und verfehlte sie. Ein einziger Blick auf Francesca, die unglücklich auf dem Rücken des Rappen auf und ab hüpfte, genügte. Sie war kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Pferd zu stürzen.
Gyles stieß einen Fluch aus und sah Lancelot wütend an. »Sie verdammter Idiot!« Er ritt mit seinem Grauen hinter dem Rappen her, während Lancelot immer noch mit seinem Pferd kämpfte.
Gyles verschwendete keinen weiteren Gedanken an Lancelot, er dachte nicht einmal an Vergeltung, sondern nur an die kleine Gestalt, die darum kämpfte, im Sattel zu bleiben. Sie konnte sich keinen Fehler erlauben. So wie sie auf dem Pferd hing, hatte sie keine Chance, das mächtige Tier zu kontrollieren. Die Downs in dieser Gegend waren uneben, und der donnernde Rhythmus des Pferdes würde sie erschüttern  und ihr die Arme ausrenken, so dass sie die Zügel nicht mehr festhalten konnte.
Und sie schließlich vom Pferd stürzte.
Gyles wollte nicht daran denken, auch nicht an die kleinen Felsstücke, die überall im Gras verstreut lagen. Er wollte nicht an seinen Vater denken, der reglos auf dem Boden gelegen hatte.
Er versuchte abzuschalten und nahm die Verfolgung auf. Dabei betete er, sie möge die Kraft haben, durchzuhalten.
Francesca biss die Zähne zusammen und versuchte mit jedem Schritt, den der Rappe machte, zu verhindern, dass ihr der Atem wegblieb. Sie hatte einen Plan entwickelt, falls eines von Charles’ Jagdpferden jemals mit ihr durchgehen würde: Sie würde so lange durchhalten, bis das Tier müde wurde. Das wäre im Wald auch möglich gewesen, wo die Wege flach und gewunden waren, so dass das Pferd sein Tempo drosseln musste und es schnell müde wurde. Hier im offenen Hügelland kam der Rappe gerade in Schwung, denn er konnte frei und ungehindert rennen.
Die Vertiefungen und Unebenheiten machten dem Pferd kaum etwas aus, umso mehr jedoch Francesca. Ihre Arme fühlten sich an, als würden sie aus der Gelenkpfanne gerissen, und das Pferd machte keine Anstalten, sein Tempo zu drosseln. Sie hatte ihren Stiefel fest im Steigbügel verankert und ihr Bein um den Sattelbogen gelegt, damit sie nicht aus dem Sattel flog.
Viel länger würde sie dies jedoch nicht durchhalten können.
Dann hörte sie hinter sich das laute Donnern von Hufen, das immer näher kam.
Es war Gyles.
Sie verstärkte ihren Griff um die Zügel und versuchte, ihr  Gleichgewicht zu halten, die Erschütterungen abzufedern, die sie bei jedem Schritt des Pferdes wie eine Stoffpuppe hin und her schleuderten.
Sie konnte nicht mehr richtig atmen, ihre Lungen hatten vergessen, wie es ging. In ihr stieg Panik auf, und in ihrem Nacken staute sich die Hitze.
Sie erblickte eine Reihe von kleinen Hügeln, die wie Schatten über dem Gras lagen. Auf und nieder, auf und nieder, sie würde es nicht schaffen und irgendwann herunterstürzen.
Der Graue kam immer näher, aber sie konnte nicht riskieren, sich umzudrehen.
Sie zog den Atem ein und konzentrierte ihre restliche Kraft darauf, an den Zügeln zu ziehen. Vergebens. Der Rappe hatte den Kopf gesenkt, und sie hatte nicht die Kraft, ihn zu besiegen.
Der Kopf des Grauen tauchte neben ihr auf.
»Befreie deine Füße, sofort!«
Sie hörte Gyles’ Befehl. Wenn ihre Füße keinen Halt mehr hatten, würde sie ganz bestimmt vom Pferd stürzen. Sie schob den Gedanken beiseite und tat, was er gesagt hatte.
In dem Moment, als ihre Stiefel sich vom Leder befreiten, spürte sie, wie sein Arm sich um ihre Taille legte und sie packte. Sie ließ die Zügel fallen, drückte sich vom Sattel ab und streckte die Hände nach ihm aus.
Er hob sie hoch, schwang sie zu sich herüber und zog sie an sich.
Sie schluchzte, während sie sich an ihm festhielt und ihre Hände sich in sein Hemd krallten. Sie rollte sich ein und presste sich an ihn, legte ihre Wange an seine Brust; ihre Stiefel und Röcke ergossen sich über seinen muskulösen Schenkel.
Sie war in Sicherheit.
Gyles drosselte sanft das Tempo des Grauen. Er wollte nicht abrupt stehen bleiben, damit Francesca nicht herunterfiel. Sein einziger Wunsch war, sie festzuhalten und die Tatsache, dass sie in Sicherheit war, tief in sich aufzunehmen, bis seine Panik nachließ und wieder hinter seiner Maske verschwand.
Wieder einmal war es passiert. Dieses Mal war es jedoch viel schlimmer.
Sie atmete immer noch stoßweise, als er den Grauen anhielt. Ebenso wie er zitterte sie vor Schock. Er legte die Arme um sie und hielt sie fest, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Dann lockerte er seinen Griff und sah sie an.
»Donnerwetter!« Lancelot kam schlitternd neben ihnen zum Stehen. »Ist alles in Ordnung?«
Gyles hob den Kopf. »Sie einfältiger Dummkopf! Wenn Sie nur einen Funken Verstand hätten …«
Gyles’ Stimme war voller Verachtung, seine Worte klangen wie Peitschenhiebe. Francesca stimmte jedem seiner Worte zu. Sie war dankbar, dass er da war, um sie auszusprechen, da sie nicht die Kraft hatte, dieser Situation gerecht zu werden. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, darauf, ihr Herz und seines langsamer schlagen zu hören, begriff allmählich, dass ihnen nichts passiert und sie immer noch zusammen waren.
Als das Zittern langsam nachließ, bewegte sie den Kopf und verstand, was Gyles mit seiner Schimpftirade hatte sagen wollen. Anstatt Verantwortung und gesunden Menschenverstand zu beweisen, hatte Lancelot grob fahrlässig gehandelt und durch sein albernes, kindisches Verhalten Francesca in große Gefahr gebracht.
Obwohl Gyles’ Bemerkungen ziemlich scharf waren, prallten sie an Lancelots Arroganz ab.
Er wartete, bis Gyles geendet hatte, und machte dann eine verächtliche Handbewegung. »Ja, schön und gut, aber das habe ich nicht gewollt. Lady Chillingworth weiß das auch. Und es ist ja nicht so, als ob sie verletzt wäre.«
Francesca hob den Kopf. »Ich bin unverletzt, weil Lord Chillingworth bei mir war. Wenn er nicht da gewesen wäre, wäre ich aufgrund Ihrer Dummheit wahrscheinlich jetzt tot!«
Lancelot wurde blass, während Francesca weiterredete. »Sie sind ein Kind, Lancelot. Sie tun zwar so, als wären Sie erwachsen, aber das ist alles nur Getue.« Sie deutete auf die Anhöhe, von wo sie gekommen waren. »Dort hinten haben Sie nur das gehört, was Sie hören wollten, und sich wie ein verwöhntes Gör, das Sie ja auch sind, benommen. Jetzt tun Sie genau dasselbe und meinen, dass unsere Worte unter Ihrer Würde sind.
Sie haben Unrecht. Benehmen spielt eine große Rolle. Das wahre Selbst hinter der Maske ist wichtig. Sie werden im Leben, geschweige denn in der gehobenen Gesellschaft, niemals Erfolg haben, wenn Sie Ihrem wahren Selbst keine Aufmerksamkeit schenken und nur ein aufgesetztes Spiel spielen.« Sie machte eine verächtliche Handbewegung. »Gehen Sie jetzt! Ich möchte Sie erst wieder sehen, wenn Sie eine gewisse Reife erlangt haben.«
Lancelot, der eine neue Maske aufgesetzt hatte, diesmal eine, die etwas zerbrechlicher war als diejenige, die er sonst trug, ergriff die Zügel.
»Noch eine letzte Warnung.« Gyles’ Stimme klang bereits wie eine Warnung. »Unterstehen Sie sich, zum Schloss zu kommen, falls ich oder meine Frau Ihnen nicht unsere ausdrückliche Erlaubnis gegeben haben.«
Lancelot stierte Gyles an und erblasste. Er verbeugte sich,  machte eine vorsichtige Kehrtwendung und galoppierte davon.
Francesca stieß den Atem aus und ließ ihren Kopf an Gyles’ Brust sinken. »Der Typ hat kein Hirn.«
»Das befürchte ich auch.« Einen langen Augenblick saßen sie einfach nur da und ließen die Zeit verstreichen. Dann sagte Gyles: »Übrigens, du wirst keines meiner Jagdpferde jemals wieder reiten.«
Francesca lehnte sich zurück und sah in sein Gesicht. »Ich habe kein Verlangen danach, eines deiner Jagdpferde jemals wieder zu reiten.«
»Wir müssen dir ein zweites Pferd besorgen.«
»Nein, Regina reicht aus. Ich werde vermutlich nicht jeden Tag reiten, und wenn wir ein anderes Pferd nur für mich haben, muss jemand anders es bewegen.« Sie machte es sich zwischen Gyles’ Schenkeln bequem.
»Bist du sicher?«
»Ja. Was geschieht jetzt mit dem Rappen?«
»Er wird alleine zurückkommen. Wenn er in einer Stunde nicht da ist, wird Jacobs einen Stallburschen schicken.« Gyles legte einen Arm um Francescas Taille und ritt zum Steilhang zurück.
Sie schwiegen, während sie das Hügelland durchquerten und dann einen Pfad hinunterritten, der auf die Straße in der Nähe der Schlosstore führte. Als sie zum Park kamen und sie von Bäumen umgeben waren, ließ Gyles den Grauen Schritt gehen. Das Laub raschelte unter seinen schweren Hufen. Über ihnen reckten die Bäume ihre nackten Äste in den grauen Himmel.
Gyles hätte eigentlich bis ins Mark erschüttert sein müssen. Stattdessen fühlte er sich wie ein Sieger und war froh, dass seine Frau sicher und warm in seinen Armen lag. Er  blickte auf ihr Gesicht hinab und studierte ihr Profil. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«
Sie blickte zu ihm auf, ihre smaragdgrünen Augen weit geöffnet, und lächelte. »Ich hatte große Angst, aber jetzt …« Ihr Lächeln wurde breiter. Sie legte ihre Hand an seine Wange, wand sich in seinen Armen und zog sein Gesicht zu sich herunter. Sie küsste ihn zärtlich und ausgiebig. Dann löste sie sich aus der Umarmung und blickte in seine Augen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«
Er lächelte und steuerte den Grauen in Richtung Stall.

Am nächsten Morgen ritt Gyles allein aus und ließ Francesca schlafend in ihrem warmen Bett zurück. Er ritt den Fluss entlang bis zur Brücke und inspizierte die neuen Gerüste, dann ritt er in das Hügelland hinauf.
Einige bezeichneten diese Landschaft als trostlos, die endlose Weite, nur der Schrei der Lerchen am Himmel durchdrang die Stille. Heute kam ihm dies sehr gelegen, er brauchte Zeit, um nachzudenken. Zeit, um über die Veränderungen in seinem Leben zu reflektieren und zu versuchen, sie zu verstehen.
Er hätte nicht gedacht, dass die Ehe mit Francesca solche Veränderungen, solch inneren Aufruhr, mit sich bringen würde. Bereits von Anfang an hatte er gewusst, dass sie ihn wahrscheinlich aus der Bahn werfen würde, aber eigentlich fühlte er sich nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie sprach mit ihm - dem Mann, nicht dem Grafen, dem Barbar, dem Gentleman -, und er hatte sich unerwarteterweise daran gewöhnt. Er war sich nicht sicher, welche Auswirkungen ihre Existenz auf sein wildes Selbst haben würde. Vielleicht wäre sie sogar in der Lage, den Barbar in ihm zu zähmen.
Innerlich schnaubte er verächtlich und dachte an den vorhergehenden Tag.
Er dachte daran, was er gefühlt hatte, als sie auf dem Rücken des Rappen wild hin und her geschleudert wurde. Seine alte Angst war wieder in ihm aufgekommen, und er hatte sie intensiv gespürt, die Angst, dass sie stürzen und genau wie sein Vater sterben würde. Dieses Mal war zu der Angst die Entschlossenheit gekommen, sie zu retten, die Überzeugung, dass er es tun konnte und tun würde.
Und er hatte es getan.
Gestern hatte er gespürt, was es heißt, siebenunddreißig Jahre alt und mächtig zu sein und nicht sieben Jahre alt und hilflos. Er fühlte sich, als hätte er alte Dämonen besiegt. Es hatte etwas Ironisches, dass er all dies Lancelot Gilmartins Dummheit zu verdanken hatte.
Er ritt langsamer, als er sich dem Steilhang näherte. Er lenkte das große Pferd auf den Weg, der zum Schloss führte, und galoppierte den Hang hinunter. Plötzlich spürte er, dass etwas mit der Gangart des Pferdes nicht stimmte. Eine rasche Inspektion ergab, dass der hintere Huf locker war.
Gyles tätschelte den Nacken des Pferdes und zog ihm die Zügel über den Kopf. »Komm, alter Knabe, wir gehen im Schritt.« Bis zu den Ställen war es nicht allzu weit, und er hatte noch über eine Menge nachzudenken.
Zum Beispiel über die Liebe.
Das, was gestern passiert war, hatte gezeigt, wie tief das Wasser war, in dem er trieb, aber es reichte ihm erst bis zum Hals. Natürlich kümmerte er sich um sie, und sie schien damit zufrieden zu sein, zufrieden mit den Zugeständnissen, die er gemacht hatte. Er hatte sie in sein Leben gelassen. Er hielt inne und dachte darüber nach. In Wahrheit hatte sie sich Stück für Stück in sein Leben vorgearbeitet. Sie waren zu einer einvernehmlichen Regelung gekommen, die es ihm ermöglichte, sich nicht ganz der Liebe zu verpflichten.
Aber reichte das aus, dass sie ihn auch weiterhin lieben würde?
Den Blick auf den Boden geheftet, ging er den Pfad hinunter und gestand sich ein, dass er es nicht wusste. Er dachte an die Entscheidung, die sie an jenem Vormittag nach ihrer Hochzeit auf den Zinnen getroffen hatte.
Über eines war er sich jedoch im Klaren. Er wollte ihre Liebe, jetzt und für alle Zeiten. Der Barbar in ihm hatte von ihr Besitz ergriffen und würde sie nicht mehr loslassen.
Er begehrte sie, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Dies hatte seinen Verstand dazu verleitet, einen Fehler zu begehen und Franni in ihr zu sehen, und er war so idiotisch gewesen, sich einzubilden, dass sie eine geeignete Ehefrau sein würde, und irgendwann hatte er geglaubt, dass es Franni war, die er heiratete.
Gott bewahre! Zum Glück hatte ihn das Schicksal davor bewahrt.
Auf der Suche nach einer geeigneten Braut war er genauso dumm und arrogant gewesen wie Lancelot, aber das Schicksal hatte ein Einsehen mit ihm gehabt und dafür gesorgt, dass die richtige Frau neben ihm am Altar stand. Es hatte die Dinge so arrangiert, dass Francesca trotz ihrer Wut einverstanden gewesen war, ihn zu heiraten und ihn zu lieben.
Er hatte Unrecht gehabt, was seine Braut betraf - irrte er ebenso, wenn er sich weigerte, sie zu lieben? Wenn er nicht zulassen würde, dass das, was zwischen ihnen war und von dem sie wollte, dass es zwischen ihnen war, sich weiterentwickelte und stärker wurde?
Das Schicksal hatte in Bezug auf seine Frau Recht gehabt. Würde er es wagen, dem Schicksal im Hinblick auf ihre Ehe erneut zu vertrauen?
Er stieß die Luft aus und legte die letzte Strecke des Weges  zurück. Das Pferd neben ihm ging plötzlich langsamer. Gyles blickte auf.
Einige Meter vor ihm war in Kniehöhe ein Lederriemen über den Weg gespannt und auf beiden Seiten an Baumstämmen befestigt worden.
Er stammte von einer Kutsche. Gyles zog daran, er war nicht besonders straff gespannt, aber auch nicht gerade elastisch. Er blickte auf den Grauen und schätzte ab, an welcher Stelle ihn der Riemen erwischt hätte. Er prüfte das Leder und die Knoten, die es hielten. Dachte daran, was passiert wäre, wenn er im Galopp den Pfad hinuntergeritten wäre.
Oder im Galopp den Pfad hinauf.
Mit gerunzelter Stirn löste er den Riemen vom Baumstamm und rollte ihn in seiner Hand, während er zu dem anderen Baumstamm ging.
Gyles benutzte diesen Weg am häufigsten. Außer ihm ritt nur Francesca hier entlang. Seine Stallburschen nahmen den Weg, der am Fluss entlangführte, wenn sie die Pferde bewegten; dort galoppierten sie dann unter der Aufsicht von Jacobs.
Die Folgen eines solchen Unfalls waren abzusehen, Fragen nach dem »wer«? oder »warum?« waren weniger leicht zu beantworten.
Gyles hatte eigentlich keine Feinde, außer Lancelot Gilmartin vielleicht. Er steckte das Stück Leder in seine Tasche, ergriff die Zügel und ging den Pfad entlang.
Obwohl Lancelot ein Dummkopf war, konnte Gyles einfach nicht glauben, dass er so kaltblütig war und etwas Derartiges tun könnte. Außerdem hätte er sich denken können, dass Francesca das Opfer sein würde, und das würde er ganz bestimmt nicht wollen. Aber sie hatte ihn mit ihren Worten ziemlich verunglimpft, und Gyles fragte sich, ob jugendliche Verehrung so schnell in Hass umschlagen konnte.
Aber wenn Lancelot es nicht gewesen war, wer dann? Gyles war in politische Vorhaben involviert, die von einigen abgelehnt wurden, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeiner seiner Gegner zu solchen Maßnahmen greifen würde. Das wäre zu sehr aus der Luft gegriffen.
Er zog den Lederriemen aus seiner Tasche und begutachtete ihn erneut. Er war feucht. Es hatte in der letzten Nacht zwar geregnet, aber seit dem Morgen nicht mehr. Der Riemen war seit letzter Nacht hier, möglicherweise schon länger. Er überlegte, wann jemand den Pfad zuletzt benutzt hatte. Er und Charles waren am Morgen, nachdem sie angekommen waren, reiten gegangen. Danach waren er und Francesca andere Wege geritten.
Gyles erreichte den Stallhof. »Jacobs!«
Jacobs kam herbeigerannt, und Gyles wartete so lange, bis er den Grauen einem Stallburschen übergeben hatte, bevor er ihm den Riemen zeigte.
»Es könnte einer von unseren sein, es liegen ziemlich viele davon hier herum.« Jacobs zog den Riemen auseinander. »Ich bin mir wirklich nicht sicher. Wo haben Sie ihn entdeckt?«
Gyles erzählte es ihm.
Jacobs’ Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Ich werde den Stallburschen sagen, dass sie aufpassen sollen. Derjenige, der den Riemen dort gespannt hat, wird irgendwann zurückkommen, um nachzusehen.«
»Möglich, aber ich bezweifle es. Lassen Sie es mich bitte sofort wissen, wenn Ihnen oder den Burschen irgendetwas oder irgendjemand Ungewöhnliches auffällt.«
»Sehr wohl, Mylord.«
»Und während des Erntefestes müssen die Ställe abgeschlossen und bewacht werden.«
»Jawohl, ich werde mich darum kümmern.«
Gyles ging auf das Haus zu und versuchte, dem Gedanken, der soeben in seinen Kopf gedrungen war, keine Beachtung zu schenken. Merkwürdig, dass ein Stein in den Huf des Pferdes, das seiner Frau gehörte, gelangen konnte, obwohl das Pferd nicht einmal draußen gewesen war. Francesca hatte danach eines seiner Jagdpferde geritten und war nicht mit ihm zurechtgekommen.
Nun gut, er war bei ihr gewesen, und sie waren eine andere Strecke geritten, aber es hätte auch vollkommen anders kommen können. Francesca hätte ebenso gut alleine ausreiten und den Pfad, der den Steilhang hinaufführt, nehmen können.
Er straffte die Schultern und versuchte, die Vorstellung zu verdrängen. Es war nicht geschehen, und alles war in Ordnung.
Und das war das Wichtigste.
Er ging zum Seiteneingang und betrat das Haus.
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Die Tage bis zum Erntefest waren voller Aktivitäten. Gyles verbrachte die meiste Zeit in Francescas Nähe, aber eher, um den grübelnden Barbar in ihm zu besänftigen, als aus Sorge um sie. Aber wenn sie in Sichtweite war, war sie in Sicherheit, und es war nicht besonders schwierig, sie in Sichtweite zu halten.
Im Haus wurde es lebendig, Lakaien liefen fieberhaft hin und her. Es amüsierte ihn, mit anzusehen, wie Irving sich diesem angenehmen Chaos unterwarf. Selbst Wallace eilte ununterbrochen hin und her, ein eher ungewohnter Anblick. Gyles’ Hauptaufmerksamkeit galt jedoch Francesca, dem  Klang ihrer Stimme, der Art, wie sie den Kopf neigte, wenn sie über etwas nachdachte, dem Rascheln ihrer Röcke, während sie vorbeieilte. Sie war überall, in der einen Minute in den Küchen, in der nächsten im Vorhof.
Und jede Nacht kam sie in seine Arme und war glücklich und zufrieden und bereit, alles mit ihm zu teilen.
Einmal versuchte er, sich mit einer Zeitung zurückzuziehen. Nachdem er denselben Absatz fünfmal gelesen hatte und kein Wort aufgenommen hatte, gab er auf und sah nach, was Francesca gerade im Wintergarten machte.
Seine Mutter, Henni und Horace waren angekommen: er hörte ihre Stimmen, als er in den Anbau aus Glas und Stein hinter der Bibliothek ging. Sie saßen mit Francesca an einem schmiedeeisernen Tisch, auf den die Morgensonne fiel.
Seine Mutter sah ihn.
»Da bist du ja, mein Lieber.« Sie erhob ihr Gesicht, und er beugte sich hinunter und küsste ihre Wange. »Francesca hat uns schon von deinen Plänen erzählt.«
»Ich habe mich freiwillig gemeldet, um den Wettkampf im Bogenschießen zu überwachen.« Horace straffte die Schultern. »Habe das schon vor vielen Jahren für deinen Vater getan, und es hat mir großen Spaß gemacht.«
Gyles nickte und sah zu Henni.
»Deine Mutter und ich werden durch die Menge ziehen und uns vergewissern, dass alles so ist, wie es sein soll.«
»Es werden so viele Leute hier sein«, Francesca blickte zu Gyles auf, »wir können einfach nicht überall sein.«
»Das stimmt.« Gyles hatte den Arm um Francescas Stuhllehne gelegt und lauschte ihren Plänen. Er hatte sie zuvor schon gehört und ihnen zugestimmt und vernahm jetzt die Begeisterung, die in ihrer Stimme lag, als sie den Tagesablauf erklärte.
»Bis morgen Abend sollte alles fertig sein.«
Henni stellte ihre Tasse ab. »Es ist schade, dass du bis zum Morgen warten musst, um die Böcke und Bretter hinauszubringen, aber es war schon immer so. Um diese Jahreszeit ein Fest zu veranstalten ist eine ziemlich feuchte Angelegenheit.«
»Wenn wir Glück haben, wird das Wetter schön sein.« Horace stand auf. »Es war eigentlich immer schön, wenn ich mich recht entsinne.«
»In der Tat. Alle auf dem Anwesen werden für einen schönen Tag beten, ich habe seit Jahren nicht mehr so viel Aufregung erlebt.« Lady Elizabeth erhob sich und küsste Francescas Wange. »Wir lassen dich jetzt allein, damit du deine Vorbereitungen treffen kannst.«
Auch Francesca und Henni standen auf.
»Denk bitte daran: solltest du Hilfe benötigen, schick bitte nach einem Lakaien.« Henni drückte Francescas Hand und wandte sich dem Ausgang zu. Im Türrahmen stand eine gro ße Gestalt.
»Ahem!« Edwards trat unruhig von einem Bein auf das andere, erhob die Hand und klopfte leise an die Tür.
Francesca erholte sich als Erste von dem Schreck. »Ja, Edwards?«
Er drehte seine Kappe zwischen den Händen. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen, Ma’am?«
»Ja bitte?«
Er holte tief Luft und sah zuerst Gyles und danach Francesca an. »Es geht um die Pflaumen, Ma’am. Sie müssen unbedingt morgen geerntet werden.«
»Morgen? Aber morgen ist der Tag vor dem Fest.«
»Aber Bäumen, Früchten und dem Wetter ist es egal, ob ein Fest stattfindet oder nicht. Wir sind spät in der Saison, und das Obst ist gerade reif und muss eingefahren werden,  solange es noch trocken ist.« Er blickte zum Himmel. »Seit einigen Tagen haben wir schönes Wetter. Bis morgen ist das Obst reif und muss gepflückt werden. Wir sollten nicht bis nach dem Fest warten, um die Ernte nicht zu gefährden.«
Francesca wusste, dass die Pflaumenernte und die Herstellung der Marmelade eine fast genauso alte Tradition auf dem Schloss waren wie das Fest.
»Also brauchen Sie alle Gärtner und Stallburschen?«
»Jawohl, und auch die Lakaien und selbst dann werden wir den ganzen Tag beschäftigt sein.«
Francesca zog die Stirn in Falten. Sie würden niemals in der Lage sein, das Fest ohne all dieses Personal vorzubereiten.
Lady Elizabeth wandte sich an sie. »Du kannst das Personal vom Witwenhaus mit einspannen, wenn dir das weiterhilft.«
Francesca nickte und wandte sich wieder Edwards zu. »Und wenn wir alle beim Pflücken mithelfen? Wie lange würde es dann dauern?«
»Alle?«
»Das gesamte Personal vom Haus und die Angestellten vom Witwenhaus. Jedes Paar Hände. Das ist mehr als doppelt so viel, wie Sie brauchen, um an einem Tag fertig zu werden. Wenn es so viele sind, wie viele Stunden werden wir wohl benötigen?«
Edwards dachte nach. »Einige …« Er nickte. »Jawohl, wenn so viele mithelfen, brauchen wir ungefähr drei Stunden. Wir können auch einige Leitern bereitstellen.«
Francesca seufzte vor Erleichterung. »Morgen Nachmittag also. Wenn wir mit den Vorbereitungen fertig sind, essen wir spät zu Mittag. Danach versammeln wir uns alle im Obstgarten und fahren die Ernte ein.«
»Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Henni nickte zustimmend.
»Ich werde alle informieren und rede auch mit meinen Burschen.« Edwards machte eine Verbeugung und verschwand.
»Ich muss mir das ansehen«, sagte Horace, während sie auf den Ausgang zugingen. »Das scheint ja ein großes Ereignis zu werden.«
»Ja, komm einfach«, erwiderte Francesca. »Danach trinken wir Tee und essen zur Feier des Tages Gebäck.«
»Was für eine köstliche Idee!«, erklärte Lady Elizabeth.
Gyles bemerkte Francescas nachdenklichen Blick, den sie immer dann bekam, wenn sie mit etwas beschäftigt war.
Sie schenkte allen ein Lächeln. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt, ich muss sofort mit Wallace reden.«
»Natürlich! Wir sehen dich morgen Nachmittag.« Sie winkten ihr zu, während sie im Haus verschwand, dann nahm Henni Horaces Arm, und sie gingen hinaus.
Gyles reichte seiner Mutter den Arm und half ihr beim Betreten der Steinplatten; ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht. Sie machte keine Anstalten, sich Henni und Horace anzuschlie ßen, die langsam in Richtung Park gingen. Resigniert schaute Gyles sie an, dann hob er eine Augenbraue.
Sie lächelte. »Du kannst dich unwahrscheinlich glücklich schätzen, weißt du das?«
Er hielt ihrem Blick stand. »Ja, das weiß ich.«
Ihr Lächeln wurde stärker. Sie tätschelte seinen Arm, dann folgte sie Henni und Horace.

Er wusste nur zu gut, wie glücklich er sich schätzen konnte.
Am darauf folgenden Nachmittag war Gyles im Garten bei den Pflaumenbäumen; um ihn herum hatte sich das Schlosspersonal sowie die Bediensteten des Witwenhauses versammelt; alle plauderten vergnügt miteinander. Gyles’ Mutter sowie Horace und Henni waren ebenfalls gekommen. Francesca hatte ihnen Körbe gegeben und ihnen einen Abschnitt mit tief hängenden Ästen zugeteilt. Hennis Kleid zierten bereits einige Obstflecken, und sie und Gyles’ Mutter kicherten, während sie die reifen Pflaumen pflückten.
Um sechs Bäume herum standen Leitern. Auf jeder standen zwei Pflücker, und vier Sammler nahmen die Früchte entgegen und legten sie in die großen Weidenkörbe. Der ganze Obstgarten glich einem Ameisenhaufen und war von Festtagsstimmung angetrieben.
Die Vorbereitungen für das Fest waren abgeschlossen, und alles war fertig: das Personal hatte Francescas geänderte Pläne mit zielstrebiger Entschlossenheit aufgenommen - die zur Zeit stattfindende Übung war ihre Belohnung dafür.
Zeit, nach all der Arbeit etwas zu spielen. Francesca hatte das, was normalerweise als Hausarbeit betrachtet wurde, in Unterhaltung verwandelt. Während Gyles nach ihr suchte, war er davon überzeugt, dass er Zeuge einer gerade begründeten Tradition wurde.
»Wir bringen diesen Korb nur eben zum Wagen, Ma’am.«
»Seid vorsichtig.«
Gyles blickte auf. Seine bezaubernde Frau, die ein einfaches apfelgrünes Tageskleid trug, thronte hoch auf einer Leiter. Mit großem Geschick pflückte sie zwei Pflaumen vom Baum, hielt sie an ihre Brust und wartete darauf, dass die Helfer zurückkamen.
Gyles ging näher an den Baum heran, damit sie ihn sehen konnte.
Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist.«
»Ich habe dich gesucht.« Er streckte die Hände aus und nahm die Pflaumen entgegen, die sie ihm reichte.
Dann breitete sie die Arme aus. »Hier bin ich.«
Ihre Blicke trafen sich. »Das sehe ich.«
Eine Hand auf die Sprosse gestützt, streckte sie die andere aus und pflückte eine weitere Pflaume, die sie sich in den Mund steckte und ein Stück davon abbiss. Der rote Saft lief über ihre vollen Lippen, während sie die Frucht zerkaute und dann hinunterschluckte.
»Sie sind herrlich saftig.« Sie biss noch einmal ab und reichte ihm die Pflaume. »Probier mal.«
Er zögerte, dann nahm er die Pflaume entgegen, drehte sie hin und her und biss ein Stück ab, wobei sein Blick unverwandt auf Francesca gerichtet war. Die Pflaume war genauso saftig, wie sie gesagt hatte. Er genoss den Geschmack, während er beobachtete, wie sie mit der Zunge genüsslich ihre Lippen umfuhr.
»Mylord?«
Francescas Assistenten waren mit einem neuen Korb zurückgekommen. »Lasst ihn hier.« Er deutete mit dem Kopf auf den Boden. »Ich helfe der Gräfin beim Pflücken. Aber es gibt sicher noch andere, die eure Hilfe benötigen.«
Die Burschen grinsten und rannten los, begierig darauf, ihren Freunden zu helfen.
Gyles aß die Pflaume auf und blickte in den Baum. »Sollen wir weitermachen?«
Sie lachte und pflückte weiter.
Es gab einen Wettbewerb zwischen den Gruppen, welche als Erste den ersten Baum leer gepflückt hatte. Edwards war der Schiedsrichter. Eine Gruppe stieß einen hellen Freudenschrei aus, weil sie dachte, sie sei als Erste fertig. Edwards kam sofort herbeigeeilt und überprüfte den Baum auf hängen  gebliebene Pflaumen; danach erklärte er die Gruppe zum Sieger des Wettbewerbs.
Die Mitglieder der Gruppe jubelten und tanzten. Die anderen klatschten Beifall und machten sich dann schnell wieder an die Arbeit, um die restlichen Pflaumen zu pflücken und die Leitern eine Reihe weiterzurücken.
Im Obstgarten standen vierundzwanzig Pflaumenbäume, die uralt und knorrig waren, dank Edwards liebevoller Pflege jedoch in ausgezeichnetem Zustand. Der Wagen, der unter der schweren Last stöhnte und ächzte, wurde zweimal auf den Weg zu den Küchen gebracht, bevor die letzten Bäume an der Reihe waren.
Durch die grauen Wolken spähte die Sonne, und ihre goldenen Strahlen fielen schräg durch die Bäume, während eine Gruppe nach der anderen die letzten Pflaumen vom Baum pflückte. Die Leitern wurden fortgeschafft. Cook und Mrs. Cantle riefen die Küchenmägde zusammen und eilten zum Haus. Voller Vorfreude auf die bevorstehende Mahlzeit versammelten sich diejenigen, die mit ihrer Arbeit bereits fertig waren, und halfen denen, die noch beim Pflücken waren.
Als die letzte Pflaume gepflückt war, erschienen Cook und Mrs. Cantle, gefolgt von einer Schar von Küchenmägden. Sie trugen Tabletts mit Gebäck, frischer Butter und den letzten Gläsern Pflaumenmarmelade der letztjährigen Ernte. Vier Lakaien zogen einen Wagen, auf dem zwei riesige Kannen mit Tee standen.
Großer Jubel ertönte und verstärkte sich noch, als Cook an der Spitze in den Obstgarten marschierte. Francesca kletterte von der Leiter, und Gyles ergriff ihre Hand, und sie gingen auf Cook zu, um sie zu begrüßen.
Diese machte einen Knicks und bediente sie. Sie nahmen sich ein Stück Gebäck, strichen Butter und dick Marmelade darauf. Dann wandte Francesca sich an die wartende Menge.
Sie lächelte und hielt ihnen das Stück Gebäck entgegen. »Ich danke euch allen für eure Hilfe, die ihr an den beiden Tagen geleistet habt.«
»Und ich möchte ebenfalls Dank sagen.« Gyles hielt sein Stück Gebäck in die Höhe. »Auf Lambourn!«
Die lauten Jubelschreie vertrieben die Vögel aus den Zweigen. Mit einer Handbewegung führte Gyles die Leute zu den Tabletts. Er warf Francesca einen Blick zu, und sie gingen zu Mrs. Cantle hinüber, die seine Mutter, Henni und Horace bediente.
Die Kleidung der drei war voller Pflaumensaft, aber sie strahlten.
»Meine Liebe, das war ein wunderbares Ereignis.«
»Wir müssen es nächstes Jahr unbedingt wiederholen.«
»Jedes Jahr.«
Gyles sah an sich herunter: außer ein paar Saftspritzern hatte er kaum etwas abbekommen. Francescas Kleid war auf Hüft- und Brusthöhe verschmiert, überall dort, wo sie ihre klebrigen Finger abgewischt hatte.
Zwei Stallburschen spielten Flöte. Nachdem das Gebäck verzehrt worden war, begann die Party. Seite an Seite schritten Gyles und Francesca durch die Menge und dankten allen, und alle bedankten sich bei ihnen.
»Kein Grund zur Eile«, sagte Gyles zu Wallace und ignorierte den roten Saft, der dem eleganten Butler übers Gesicht lief. »Alles ist gut gelaufen. Sie haben es verdient, sich jetzt zu amüsieren.«
»Der Abend wird dem Ganzen ein natürliches Ende setzen.« Francesca stützte sich auf Gyles’ Arm und schenkte Wallace ein Lächeln.
Er lächelte zurück. »In der Tat, Ma’am. Wir haben die Sache im Griff und können uns sozusagen auf unseren Lorbeeren ausruhen.«
»Genießen Sie unsere Lorbeeren«, murmelte Gyles, während sie weitergingen. »Morgen ist das Fest für das Anwesen, aber die Pflaumen sind die Ernte des Schlosses, und dies ist die Feier des Schlosses.« Sein Arm umschloss Francescas Taille, und zum Vergnügen aller Anwesenden tanzte er mit ihr den Landtanz, der soeben begonnen hatte.
Francesca lachte und ließ sich willig von ihm führen. Die Leute klatschten und feuerten sie an; sie wirbelten an ihnen vorbei, bis Francesca schwindlig wurde und außer Atem war, trunken vor Glück.
»Oh!« Als er sie schließlich von der Menge wegzog, ließ sie sich erschöpft gegen Gyles sinken.
»Mama verlässt gerade die Feier.«
Sie winkten Lady Elizabeth, Henni und Horace zu, als diese sich auf den Heimweg durch den Park machten. Das Licht der Sonne war schwächer geworden, und die letzten Strahlen verschwanden langsam, während die Party im Obstgarten in vollem Gange war.
Gyles neigte den Kopf und flüsterte Francesca ins Ohr: »Ich glaube, wir sollten sie jetzt allein lassen. Wenn wir hier bleiben, erinnern wir sie nur an ihre Pflichten.«
Francesca lehnte sich in seine Arme zurück und faltete ihre Hände über die seinen. »Aber wenn sie uns fortgehen sehen, fühlen sie sich bestimmt verpflichtet, ebenfalls ins Haus zu gehen.«
»In diesem Fall sollten wir uns davonmachen, ohne dass sie es bemerken, wir sollten aber nicht ins Haus gehen.«
Sein verführerisches Raunen kitzelte an ihrem Ohr. Sie lächelte. »Was schlägst du vor?«
Sie entschlüpften durch die Bäume, und nur Wallace sah, wie sie verschwanden. Gyles gab ihm ein Zeichen, nichts zu verraten. Francesca war nicht weiter überrascht, als Gyles, der ihre Hand in seine gelegt hatte, den Weg nahm, der im Zickzack den Steilhang bis zum Felsvorsprung hinunterführte, wo der Prachtbau stand.
Francesca war unbeschwert und frohen Mutes; sie lachte und ließ sich von ihm mitziehen. Ihre Welt war so rosafarben wie der Himmel im Westen. Sie hatte Recht daran getan, ihr Temperament im Zaum zu halten und ihre Ungeduld und sämtliche Forderungen in den Hintergrund zu stellen und dem Drang zu widerstehen, ihn zu etwas zu zwingen. Sie musste ihm Zeit lassen, sie auf seine Art zu lieben.
Sie hatte mehr Disziplin aufgebracht, als jemals zuvor in ihrem Leben, und erntete jetzt die Belohnung dafür, die einzige Belohnung, die sie jemals gewollt hatte. Er war so stark, so widerstandsfähig, und dennoch hatte sie ihn beinahe überzeugt und ihr Traum würde in Erfüllung gehen.
Es gab keine einzige dunkle Wolke mehr an ihrem Horizont.
Sie erreichten den Felsvorsprung, als die Sonne gerade unterging und der Streifen zwischen den Wolken und dem Horizont rot glühte. Sie blieben stehen, um den Himmel zu betrachten; sie entzog ihm ihre Finger, legte den Arm um seine Taille und lehnte sich an ihn. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, er senkte den Kopf, und seine Lippen berührten ihr Ohr.
Sie drehte sich zu ihm herum, sah in seine Augen, dann senkte sie die Lider und stellte sich auf die Zehenspitzen, während er seine Lippen auf ihren Mund legte. Sie küssten sich lang und ausgiebig und kämpften darum, das aufkommende Verlangen unter Kontrolle zu halten.
Es gelang ihnen jedoch nicht ganz.
»Lass uns zum Prachtbau gehen.«
Seine Worte und sein Arm um sie herum drängten sie, ihm zu folgen. Ihre Lippen berührten sich erneut, und sie blieben stehen, um in ihren Küssen zu schwelgen.
Als sie schließlich den Prachtbau erreichten und er die Tür öffnete, war sein Verlangen unendlich groß. Francesca lächelte: sie fühlte sich wie eine Katze, die eine Schüssel mit Sahne vor sich stehen hat. Sie ging voraus bis in die Mitte des Zimmers.
Sie war schon oft hier gewesen und liebte die Ruhe und Abgeschiedenheit, den Duft von Emotionen, der im Raum hing. Dies war ein Ort der stillen Freuden und geteilten Vergnügen. Die Vergangenheit hatte ihn dazu gemacht, und jetzt gehörte dieser Ort ihnen. Sie drehte sich herum und streckte die Arme aus. Er schloss die Tür, sah sie an und ging langsam auf sie zu.
Seine Augen waren sehr dunkel: Sie lächelte ihn an und griff nach seiner Krawatte. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, und seine Finger fanden die Bänder an den Seiten ihres Kleides.
»Du hast alles umgestellt.«
»Nur ein wenig.« Sie hatte den Wandteppich seiner Mutter in eine Ecke gelegt. Er gehörte hierher, aber nicht in die Mitte des Raumes, wo er ihn jederzeit sehen konnte. »Irving hat das Liegesofa hierher gebracht.« Sie deutete mit dem Kopf auf das große Sofa neben ihnen, von dem aus man eine schöne Aussicht hatte. »Im Sommer ist es schön, hier zu liegen und zu entspannen.«
Ihre Stimme verriet, was sie damit meinte. Seine Augen blickten sie kurz an; sie waren aufgewühlt und stürmisch. Sie sah darin ein kurzes Aufflackern seiner Absicht, bevor seine Finger in ihr offenes Kleid schlüpften und über ihre Rippen fuhren.
Sie schrie auf. Kichernd wandte sie sich ab, denn sie war kitzelig und er wusste es. Er fuhr fort, sie zu kitzeln, bis ihr vor Kichern die Luft wegblieb. Sie versuchte, ihm zu entkommen, war jedoch auf dem Sofa gefangen. »Oh, hör endlich auf!« Sie hielt sich am Sofarücken fest und lag halb über den Kissen, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Endlich hörte er auf. Von hinten legte er die Arme um sie und hielt sie eng an sich gepresst. Immer noch lachend und beinahe schluchzend ließ sie sich von ihm in eine aufrechte Position bringen, und ihre Hüften pressten sich gegen seine Schenkel. Er drückte sie so fest an sich, dass sie seine Erektion spüren konnte.
»Und wie ist es im Herbst?« Seine tiefe, flüsternde Stimme strich über ihr Ohr. »Glaubst du, dass es angenehm ist, hier jetzt zu liegen«, er drückte seine Hüften gegen sie, »und zu entspannen?«
Er verlieh diesem Wort einen größeren sexuellen Nachdruck, als sie es getan hatte.
»Ja.« Sie spürte, dass sie schon bald aus einem anderen Grund würde schluchzen müssen. In ihrem Innern machte sich gespannte Erwartung breit, und sie leckte sinnlich über ihre Lippen. »Wir können den Sonnenuntergang beobachten.«
Er sah auf und murmelte in demselben teuflisch dunklen Ton: »Ja, das können wir.«
Sie war zwischen ihm und dem Sofa gefangen. Ihr Kleid war weit geöffnet. Sie spürte, wie er die Achseln zuckte, und sah, wie sein Mantel auf einem in der Nähe stehenden Stuhl landete.
Seine in weiches Leinen gekleideten Arme umfingen sie, und seine muskulösen Hände umfuhren ihre Rundungen.  »Ich dachte, du wolltest sehen, wie sich der Himmel verfärbt.«
Sie ließ ihren Blick zum Horizont wandern. Er neigte den Kopf, und seine Lippen fuhren über ihren Nacken. Dann streiften seine Lippen und Zähne die lange Linie ihres Halses, und seine Hände glitten über ihren Körper.
Sie kannten sie gut, diese wollüstigen Hände, sie wussten genau, wie man sie zum Schaudern brachte und wie sie für ihn unter ihren Röcken erblühte. Seine Berührung war nicht gerade zärtlich, sondern besitzergreifend, seine Liebkosungen grenzten an das Primitive. Er brachte sie dazu, dass sie mit einer solchen Verzweiflung nach ihm verlangte, dass ihr der Atem in der Kehle stockte.
Ihre Brüste waren geschwollen und schmerzten, obwohl er ihr Kleid noch nicht heruntergezogen und ihre Brüste noch nicht in seine Hände genommen hatte. Ihre Brustwarzen kribbelten, und ihr Magen war ein Brunnen heißen Verlangens. Er schien das zu wissen: eine Hand legte sich besitzergreifend über ihren Bauch und knetete ihn provozierend. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt, stöhnte und drängte ihre Hüften gegen ihn. Seine Hand glitt nach unten. Er drückte ihre Röcke zwischen ihre Schenkel und rieb mit der Hand gegen sie, langsam, vorsichtig, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.
»Ich habe«, sie hielt inne, um zu schlucken, »ich habe jetzt vom Sonnenuntergang genug.«
»Aber es ist noch nicht dunkel.«
Sie hob ihre schweren Lider. Ein blasser Farbklecks verschwand in das Blau der Nacht. »Es ist schon ziemlich dunkel.«
»Bist du sicher?«
Die Frage war nicht witzig gemeint. Wenn sie irgendeinen  Zweifel daran hatte, ob ein plündernder Lord oder ein eleganter, sanfter Liebhaber hinter ihr stand, so ließ der Klang seiner Stimme keinen Zweifel daran. Die stählernen Arme, die sie festhielten, der harte Körper hinter ihr waren alles andere als zärtlich. Ihre Vereinigung würde heiß, heftig, ursprünglich sein. Diese Aussicht, das Versprechen in seiner Stimme, von seinem Körper, jagte Schauder der Erregung über ihren Rücken. »Ja.«
Seine Hände umschlossen ihre Taille, und er hob sie nach vorne.
»Auf die Knie, Mylady.«
Sein raues Schnurren ließ heißes Verlangen in ihr aufkommen. Er setzte sie auf das Sofa, die Knie dicht an den Rand. Er spreizte ihre Waden, wobei ihre Knie mehr oder weniger zusammenblieben.
»Beug dich nach vorne und halt dich am Sofarücken fest.«
Sie gehorchte. Das Sofa war breiter als ein normales Sofa, aber sie konnte sich festhalten.
Er schob ihre Röcke und ihr Hemd über ihre Taille hoch und entblößte ihr Hinterteil und ihre Beine. Die kühle Luft strich über ihr erhitztes Fleisch und sandte Schauer der Erwartung durch sie hindurch. Dann strichen seine Handflächen beinahe ehrfürchtig über ihr Hinterteil und streichelten es leicht, bevor er an der Rückseite ihrer Schenkel hinunterfuhr. Mit einer Hand öffnete er seine Hose, während die andere langsam die Innenseite ihrer Schenkel umkreiste und dann höher hinaufglitt und innehielt, bevor er sie berührte.
Ihr Körper reagierte, als hätte er sie bereits berührt.
Er drängte sich näher an sie, und seine Hände ergriffen ihre Hüften.
Dann presste sich sein erigierter Penis zwischen ihre Schenkel und stieß gegen ihr geschwollenes Fleisch.
Sie hätte ihn gerne in sich aufgenommen, aber er verankerte ihre Hüften und hielt sie fest. Dann fand er ihre Öffnung, und sein Penis glitt in sie hinein.
Er hielt sie still. Unerbittlich stieß er in sie und füllte sie aus, zog sie auseinander, erhob Anspruch auf sie. Sie glaubte, dass er so weit, wie es möglich war, vorgedrungen war, aber als seine Hüften auf ihr Hinterteil trafen, stieß er noch tiefer in sie hinein, und sie keuchte erregt auf.
Er zog sich zurück und füllte sie langsam von neuem aus, so dass ihr Atem stoßweise kam. Abwechselnd drang er in sie und zog sich aus ihr zurück, und innerhalb von einer Minute brachte er sie zum Schmelzen.
Bei jedem Stoß, jeder besitzergreifenden Forderung wurde ihr Körper erschüttert.
Sie versuchte, ihre Knie auseinander zu nehmen, aber seine harten Beine gaben nicht nach. Er drückte ihre Knie zusammen, während er tiefer in sie drang; sie war ganz und gar seinen Launen ausgeliefert. Wie um dies zu bestätigen, erhöhte er das Tempo und dann, als sie glaubte, dass sie kurz davor stand, den Höhepunkt zu erreichen, wurde er langsamer und ging wieder in den gleichen gleichmäßigen angenehmen, aber nicht gerade befriedigenden Rhythmus über.
Sie konnte nicht viel tun, um ihn zu beeinflussen. Sie konnte lediglich ihren Körper wie einen Handschuh um ihn schließen und sich ihm hingeben.
Er atmete tief ein, gab ihre Hüften frei, schob den Ausschnitt ihres weit geöffneten Kleides beiseite, zog ihr das Hemd aus und umschloss ihre nackten Brüste.
Eine sengende Hitze erfasste sie. Seine Berührung war gebieterisch, begehrlich, aber er hatte ja auch einen Anspruch auf sie. Das Verlangen floss von ihren Brüsten zu ihrem Schoß.
Er stieß wieder und wieder in sie hinein, seine Hüften lie ßen sie erbeben.
Das Feuer loderte und breitete sich weiter aus, dann explodierte es in Hitze und Verlangen, weißglühende Nadeln schossen in ihren Körper, verbrannten jeden Nerv. Sie hörte ihren Schrei wie ein Lied, das aus der Ferne kam, dann vereinigten sich ihr ganzes Wissen, all ihre Gefühle zu einem einzigen, außerordentlich intensiven Empfinden.
Er hielt sie fest, seine Hände umklammerten ihre Brüste, während sein hartes Glied schneller und immer tiefer in sie hineinstieß.
Sie spürte, wie die Kraft ihn durchdrang, spürte, wie er sich ihr hingab und sich mit ihr vereinigte.
Gyles’ Herz klopfte wild, als er sich dem unbeschreiblichen Gefühl hingab und sein Körper sich in sie ergoss, in ihren Schoß, der so eng, so heiß war und ihn willkommen hieß. Er hielt sie in seinen Armen, seine Hände umfassten ihre üppigen Brüste, seine Lenden waren auf gleicher Ebene wie ihr nacktes Hinterteil.
Ein ursprüngliches Triumphgefühl durchschoss ihn.
Sie war wie die Ernte, die er gerade eingebracht hatte. Nichts in seinem Leben hatte sich bisher so gut angefühlt.

Sie lagen entspannt auf dem Sofa, und draußen war es jetzt vollkommen dunkel. Keiner von beiden hatte das Verlangen, sich zu bewegen. Sie lagen zufrieden in der Wärme ihrer Umarmung.
Francescas dunkler Schopf lag auf Gyles’ Brust. Er ließ seine Finger durch ihre seidigen schwarzen Locken gleiten. Er lächelte selbstironisch, als er sich daran erinnerte, dass er sie zunächst als eine Frau angesehen hatte, die zu verführen zu gefährlich gewesen war. Eine Frau, die er fürchten sollte, da  sie die natürliche Fähigkeit hatte, hinter seine kultivierte Maske zu sehen und direkt mit dem Barbar, der dahinterlag, zu kommunizieren.
Er hatte Recht gehabt. Das war genau das, was sie getan hatte. Aber er hatte keine Angst mehr davor, im Gegenteil, er freute sich darüber.
Warum das Schicksal es so gut mit ihm gemeint hatte und ihm eine von den wenigen Frauen geschickt hatte - sie war bisher die einzige gewesen, die sich nichts bei seinen niederen Instinkten gedacht hatte und erfreute sich sogar an ihnen -, wusste er nicht. Er war nur froh, dass er nicht in der Lage gewesen war, irgendetwas anderes zu tun, als sie zu heiraten.
Der Gedanke daran, sie nicht zur Frau zu haben, reichte aus, um seinen Griff um sie zu verstärken, woraufhin sie ein Murren von sich gab und sich hin und her wand und er schließlich nachgeben musste.
Er blickte auf sie hinunter und konnte sich nicht mehr erinnern, warum es so wichtig für ihn gewesen war, sein wahres Ich unter Kontrolle zu halten. Es war schon lange seine Masche gewesen, so als ob es notwendig wäre, seine wahren Gefühle, sein wahres Wesen zu unterdrücken, um seine Pflichten erfüllen und sein Leben leben zu können.
Diese Seite vor ihr zu verstecken war nie eine Option gewesen. Am Abend ihrer Hochzeit hatte er aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen. Bei ihr spielte es einfach keine Rolle, ob er sein wahres Ich zeigte.
Er starrte in die Dunkelheit hinaus.
Deshalb fühlte er sich bei ihr so vollkommen. So ganz. Bei ihr war es erlaubt, ja sogar wünschenswert, dass er er selbst und authentisch war. Es erfreute sie, den Barbar in ihm zu wecken, sich in seine Arme zu werfen, sich einem plündernden, habgierigen Barbar hinzugeben. Und es machte ihr  ganz und gar nichts aus, dass er damals wirres Zeug geredet hatte.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Auch sie hatte nicht gerade viel geredet, während des Koitus miteinander zu kommunizieren war verschwendete Mühe. Er brauchte sie nur zu berühren, und sie wurde zu einem fühlenden Wesen. Die einzige Kommunikation, an der sie interessiert war, bestand darin, ihn zu berühren und zu spüren.
Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht.
Sie war wie ein Feld, das er für den Rest seines Lebens pflügen wollte.
Und sie hätte bestimmt nichts dagegen.
Er nahm seine Hand von ihrem Kopf, legte sie auf ihre Brust und fuhr fort, sie zu streicheln. Sie gab ein rauchiges Schnurren von sich und bewegte sich anzüglich hin und her. Er lächelte und hob sie über sich hinweg.
Es war Zeit, noch mehr zu säen.
Damit er die Ernte ihrer Liebe einbringen konnte.
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»Mylord, hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«
Gyles, der gerade seine Frau beobachtete, wandte den Kopf. Wallace hatte soeben den Frühstückssalon betreten und hielt ein zugedecktes Tablett in seiner Hand.
»Und Ihre Frau vielleicht auch?« Wallace machte eine leichte Verbeugung in Francescas Richtung.
Der Tag, an dem das Festival stattfinden sollte, hatte zwar mit viel Nebel begonnen, aber die Sonne schien wohlwollend auf all jene, die geschäftig auf dem Schlossgelände hin und her  eilten und Böcke und Bretter aufstellten. Die meisten Bediensteten waren draußen; nur Irving und ein Lakai kümmerten sich um sie. Wallace erhaschte Irvings Blick: Irving wies den Lakai an, zur Tür zu gehen, dann folgte er und schloss die Tür hinter sich.
»Was gibt es denn?«
»Eine der Mägde sollte die Vase auf dem Treppenabsatz mit Zweigen füllen, Mylord, um das Haus für das Fest zu verschönern. Als sie die Zweige in die Vase stellen wollte, entdeckte sie« - Wallace hob den Deckel des Tabletts - »dies hier.«
Gyles starrte auf ein grünes, durchweichtes, dunkles Etwas. Noch bevor seine Finger es berührt hatten, wusste er, was es war. Er hob die durchnässte, zerfetzte Feder, die schlaff herunterhing, in die Höhe.
Francesca starrte das Ding an. »Das ist meine Reitkappe.«
»In der Tat, Ma’am. Millie erwähnte Mrs. Cantle gegenüber, dass die Kappe nicht in Ihrem Zimmer war. Daraufhin wies Mrs. Cantle die Mägde an, Ausschau zu halten für den Fall, dass sie irgendwo im Haus sein würde. Lizzie fand sie und brachte sie umgehend zu Mrs. Cantle.«
Gyles drehte das, was von der Kappe übrig geblieben war, in seinen Fingern. »Sie ist völlig kaputt.«
»Es sieht so aus, Mylord.«
Francesca streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«
Gyles legte das nasse Etwas auf das Tablett, das Wallace Francesca brachte. Sie nahm es in die Hand. Das Material war zerrissen, die Feder zerbrochen und abgerissen.
Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer … Warum?«
»Das frage ich mich auch.« Gyles hörte den stahlharten Ton in seiner Stimme. Er sah Wallace an, und sein Butler erwiderte seinen Blick mit ausdrucksloser Miene. Wallace wusste auch nicht mehr als er.
Francescas Gesichtsausdruck hellte sich auf. Sie ließ die Kappe auf das Tablett sinken. »Es muss ein Unfall gewesen sein. Werfen Sie sie weg, Wallace. Wir haben heute Wichtigeres zu tun.«
Wallace legte den Deckel auf das Tablett zurück und sah Gyles an.
Mit zusammengepressten Lippen wandte sich dieser an seine Frau. »Francesca …«
Die Tür öffnete sich, und Irving trat ein. »Es tut mir Leid, Sie zu unterbrechen, Mylord, aber Harris hat soeben das Ale gebracht. Sie wollten darüber unterrichtet werden.« Er verbeugte sich vor Francesca. »Und Mrs. Cantle hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, Mylady, dass Mrs. Duckett mit dem Gebäck da ist.«
»Danke, Irving.« Francesca legte ihre Serviette beiseite und stand auf. Sie versetzte dem Tablett einen leichten Stoß mit der Hand. »Bitte werfen Sie sie weg, Wallace.«
Sie rutschte am Tisch entlang und wollte schon aus dem Salon gehen, als Gyles seinen Arm ausstreckte und ihr Handgelenk ergriff. »Francesca …«
»Es ist doch nur eine Kappe.« Sie beugte sich näher zu ihm vor, verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sie leicht. »Schon gut. Wir haben so viel zu erledigen, und ich wünsche mir so sehr, dass alles perfekt ist.«
In ihren Augen lag ein Flehen. Gyles wusste, wie viel sie in das Fest investiert hatte, wie sehr sie hoffte, dass der Tag erfolgreich verlief. Er blickte in ihre Augen. »Wir reden später darüber.«
Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und entzog sich seinem Griff.
Er stand auf und folgte ihr - in das Chaos des Tages.
Er folgte ihr die meiste Zeit des Tages, war jedoch nicht direkt hinter ihr, aber sie war fast immer in Sichtweite. Je mehr er über ihre zerfetzte Reitkappe nachdachte, desto weniger gefiel ihm die Vorstellung. Er war noch nie Gastgeber des Erntefestes gewesen, aber seine Rolle war untergeordneter Natur. Er spazierte über die Rasenflächen, begrüßte seine Mieter und ihre Familien und blieb stehen, um sich mit den Pächtern der Dorfläden zu unterhalten. Er traf seine Mutter und Henni, die genau das Gleiche taten, und ging danach zu den Zielscheiben beim Bogenschießen, um nach Horace zu sehen.
Während er dort war, verlieh er Preise an die Gewinner und versprach, seine Gräfin zu begleiten, um die wichtigeren Preise später zu verleihen. Als er den Schießstand verließ, sah er, dass Francesca angeregt mit Gallaghers Frau plauderte.
Ungezwungenheit war das Motto des Tages. Heute war der Tag, an dem der Lord und die Lady unmittelbar mit ihren Pächtern in Kontakt traten und einander von Mann zu Mann und Frau zu Frau gegenüberstanden. Es war keine Herausforderung, die eine wohlerzogene junge Dame nicht gut in den Griff bekam, aber Francesca machte es großen Spaß. Ihre Hände vollführten einen Tanz, während sie redete, und ihre Augen glänzten. In ihrem Gesicht spiegelte sich Interesse wider, und sie war ganz bei der Sache. Gyles fragte sich, welches Thema sie wohl so interessierte, dann blickte sie nach unten und lächelte. Sallys jüngstes Kind hatte sich an ihren Rocksaum geklammert.
Das kleine Mädchen war von Francesca fasziniert: diese lächelte und beugte sich hinunter, um mit dem Kind zu sprechen.
Francesca trug ein Ausgehkleid mit grünen und elfenbeinfarbenen Streifen und war in der Menge leicht zu erkennen.  Während sie lächelte, sich aufrichtete und sich von Sally verabschiedete, traten andere vor, um ihre Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Gyles hätte diese gerne für sich gehabt; stattdessen wandte er sich um, um den Schmied zu begrüßen.
Nur diejenigen, die mit dem Anwesen zu tun hatten, waren anwesend. Gyles brauchte daher nicht nach Lancelot Gilmartin und seinem theatralischen Getue Ausschau zu halten. Er fragte sich jedoch, ob Lancelot irgendetwas mit Francescas zerstörter Reitkappe zu tun hatte.
Endlich war Francesca frei. Gyles ergriff ihre Hand und hakte sich bei ihr unter.
Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Alles verläuft absolut perfekt.«
»Wie sollte es auch anders sein, da ihr, du und Wallace, Irving, Cantle, Mama und Henni, alles unter Kontrolle habt.«
»Auch du trägst in bewunderswerter Weise deinen Teil dazu bei.«
»Hm. Hat sich Lancelot Gilmartin seit unserem Ausflug zu den Barrows wieder blicken lassen?«
»Nein, seitdem nicht mehr.«
Gyles wurde still. »Aber vorher?«
»Ja, aber ich hatte Irving angewiesen, mich zu verleugnen, erinnerst du dich?«
Gyles zog sie weiter: Diejenigen, die an der Reihe waren, um mit ihr zu reden, konnten auch noch etwas länger warten. »Könnte Lancelot irgendetwas mit deiner zerstörten Reitkappe zu tun haben?«
»Aber wie denn? Die Kappe war doch in meinem Zimmer.«
»Du hast vermutet, sie sei in deinem Zimmer, aber du könntest sie irgendwo hingelegt haben. Das Schloss hat zwar  eine Menge Personal, aber es ist so riesig, dass leicht jemand unbemerkt hineinschlüpfen kann.«
Francesca schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er mag zwar wütend gewesen sein, aber meine Kappe zu zerstören scheint so albern -«
»Kindisch zu sein. Das ist genau das, was ich über Lancelot gedacht habe.«
»Ich denke, du schenkst der Sache zu viel Beachtung.«
»Und ich denke, dass du sie nicht ernst genug nimmst. Aber wenn es nicht Lancelot war …«
Gyles hielt inne: Francesca sah ihn an und folgte seinem Blick, der auf die Grube gerichtet war, in der unter Ferdinands Aufsicht ein ganzer Ochse geröstet wurde.
»Es macht noch weniger Sinn, Ferdinand zu verdächtigen. Er hat sich weder über mich noch über dich geärgert.«
Gyles blickte sie an. »Und er war nicht verärgert, dass du seine leidenschaftlichen Bitten nicht erhört hast?«
»Er ist Italiener - all seine Bitten sind leidenschaftlich.« Sie rüttelte an Gyles’ Arm. »Du machst dir zu viele Gedanken.«
»Die Reitkappe war eines deiner Lieblingsstücke; man hat sie absichtlich zerstört und in einer Vase versteckt. Ich werde die Angelegenheit nicht ruhen lassen, bis ich herausfinde, wer es getan hat und warum.«
Sie atmete durch die Zähne aus. Ein Bauer und seine Frau kamen schüchtern auf sie zu. »Du bist wirklich stur. Es ist nichts passiert.« Sie lächelte strahlend und ließ Gyles’ Arm los.
»Es ist ganz bestimmt nicht ›nichts‹.« Gyles nickte dem Bauern weltmännisch zu und trat vor, um ihn zu begrüßen.
Sie trennten sich. Entgegen ihrer Absicht wanderten Francescas Gedanken zu ihrer zerstörten Kappe zurück. Es musste eine einfache Erklärung dafür geben.
Nachdem sie eine Viertelstunde mit einem Schwarm kichernder Dienstmädchen verbracht hatte, war sie sicher, dass sie eine Erklärung gefunden hatte. Als Gyles kam, um sie zum Schießplatz zu begleiten, lächelte sie und ergriff seinen Arm. »Ich habe es.«
»Was bedeutet ›es‹?«
»Eine vernünftige Erklärung für meine Kappe.«
Sein Blick wurde scharf. »Nun?«
»Zunächst einmal, wenn jemand meine Kappe ruinieren möchte, um mir eins auszuwischen, hätte er sie sicher nicht in der Vase versteckt. Man hätte sie wahrscheinlich erst nach vielen Monaten oder sogar Jahren gefunden.«
Gyles zog die Stirn in Falten.
»Angenommen«, fuhr sie fort, »ich hätte die Kappe irgendwohin gelegt und sie wäre versehentlich, sagen wir mit Möbelpolitur, beschmiert worden. Jedes Hausmädchen wäre darüber entsetzt und würde denken, dass man sie sofort rauswerfen würde, obwohl du und ich wissen, dass es nicht geschehen würde. Was würde das Hausmädchen tun? Sie könnte die Kappe nicht wegbringen oder verstecken, weil ihre Kleider und Schürzen keine Taschen haben. Sie würde sie irgendwo verstecken, wo niemand sie finden kann.«
»Sie wurde zerstört und auseinander gerissen.«
»Das hätte passiert sein können, als das Hausmädchen versuchte, die Zweige in die Vase zu stellen. Ich habe soeben mit ihr geredet. Sie sagte, dass sich die Kappe in den Zweigen verhedderte, als sie sie aus der Vase zog, um nachzusehen, was das Problem war.«
Francesca lächelte, während sie sich der Menschenmenge näherten, die sich um den improvisierten Schießplatz versammelt hatte. »Ich denke, wir sollten die Sache mit der Kappe vergessen. Es war schließlich nur ein Stück Samt. Ich kann mir jederzeit eine neue besorgen.«
Gyles hatte keine Chance, etwas darauf zu erwidern: sie entzog ihm ihre Hand und trat vor, um die Preise für den Wettbewerb im Bogenschießen der Männer zu verleihen. Gyles hielt sich im Hintergrund, seine Gedanken kreisten immer noch um ihre Kappe.
Ein Stück Samt und eine kokette Feder. Sie war vielleicht nicht viel wert gewesen, war jedoch trotz Francescas gegenteiliger Kommentare eines ihrer Lieblingsstücke gewesen. Auch ihm hatte die Kappe gut gefallen.
Er lehnte seine Schulter gegen einen Baum und beobachtete sie. Dabei achtete er darauf, dass sein Gesichtsausdruck heiter, unbeteiligt war. Er musste zugeben, dass ihre Erklärung plausibel war. Mit Ausnahme von Lancelot und Ferdinand konnte er sich niemanden vorstellen, der ihr Schaden zufügen wollte. So etwas von ihnen zu denken, war stark übertrieben.
Dem Personal zufolge war Lancelot nicht mehr auf dem Anwesen gesichtet worden, seitdem er ermahnt worden war, sich nicht mehr blicken zu lassen, und Ferdinand schien Francesca trotz ihrer Kritik an ihm genauso zu verehren wie vorher. Und was noch aufschlussreicher war: Obwohl Lancelot oder Ferdinand dramatische Gesten liebten, die vielleicht ausreichen würden, um die Kappe zu zerstören, hätten sie sie, wie Francesca gesagt hatte, bestimmt nicht versteckt.
Somit war die Zerstörung der Kappe ein bedauerliches Malheur und alles, was sie tun konnten, war, die Sache zu vergessen.
Diese Schlussfolgerung löste weder die Beklemmung in seiner Brust noch den Zwang, weiterhin aufmerksam und auf der Hut zu sein.
Unter dem Gelächter und den Jubelrufen der Anwesenden entfernte sich Francesca von den Zielscheiben. Gyles trat an ihre Seite, und sie lächelte ihn an und gestattete ihm, ihre Hand zu ergreifen und sie auf seinen Arm zu legen. Gestattete ihm, sie für den Rest des Tages bei sich zu behalten.

Das Erntefest war ein großer Erfolg. Als die Sonne schon ziemlich tief stand und die Pächter endlich nach Hause fuhren, halfen Francesca und Gyles ihren Bediensteten, die Böcke zu entfernen und die verderblichen Lebensmittel ins Haus zu bringen, bevor die Nebelschwaden vom Fluss heraufzogen. Lady Elizabeth, Henni und Horace halfen ebenfalls. Als sie fertig waren, blieben sie zum Abendessen; es gab Suppe und einen kalten Imbiss.
Jacobs fuhr die drei nach Hause, und alle Mitglieder des Haushalts fielen erschöpft ins Bett.
Erst am Mittag des folgenden Tages hatte sich das Leben wieder normalisiert.
Gyles und Francesca saßen am Mittagstisch und nahmen sich von den Speisen, die Irving und ein Lakai ihnen reichten, als Cook ihren Kopf durch die Tür steckte und ins Zimmer schlich. Als Francesca sie bemerkte, schenkte sie ihr ein Lächeln.
Cook machte einen Knicks. »Ich möchte Irving dies nur eben bringen.« Sie hielt eine Glasflasche mit einem silbernen Verschluss in die Höhe. »Ihre Lieblingssoße.«
In Francescas Augen trat ein Strahlen. »Sie haben sie gefunden!« Sie streckte die Hand danach aus.
Cook reichte ihr die Flasche. »Sie stand hinten auf einem Regal in der Vorratskammer. Ich habe sie gerade erst entdeckt, als ich einige Gläser Marmelade dort verstauen wollte.«
»Danke.« Francesca lächelte hocherfreut. Cook nickte kurz und verschwand.
Francesca schüttelte die Flasche heftig und goss die Flüssigkeit über das Gemüse. »Hier.« Er streckte die Hand aus, als sie fertig war. »Ich möchte etwas davon probieren.«
Sie reichte ihm die Flasche, die einen kegelförmigen Verschluss mit einem Loch darin hatte.
»Was ist in der Flasche?«
Sie ergriff Messer und Gabel. »Eine Mischung aus Olivenöl und Essig mit verschiedenen Kräutern und Gewürzen.«
Gyles tat es ihr gleich und schüttete die Flüssigkeit über seine Kartoffeln, Karotten und Bohnen. Er senkte den Kopf und roch daran. Dann lehnte er sich zurück.
Er sah die Flasche an, die er noch immer in der Hand hielt, dann wanderte sein Blick zu Francesca, die gerade ein Stück Karotte an ihre Lippen führte.
Er machte einen Satz über den Tisch und ergriff ihr Handgelenk. »Iss das nicht!«
Mit weit geöffneten Augen starrte sie ihn an.
Er betrachtete das Stück Karotte, das auf ihrer Gabel aufgespießt war; es war von der Soße überzogen und glänzte. Er drückte ihre Hand nach unten. »Leg sofort die Gabel hin.«
Sie ließ die Gabel los, die scheppernd auf ihren Teller fiel.
»Mylord?«
Irving eilte herbei. Gyles lehnte sich zurück, die Finger immer noch um Francescas Handgelenk gelegt, und hielt die Flasche dem Butler entgegen. »Riechen Sie mal.«
Irving nahm die Flasche und roch daran. Seine Augen wurden weit, und er starrte die Flasche an. »Du meine Güte! Ist das …?«
»Bittere Mandeln.« Gyles sah Francesca an. »Holen Sie sofort Wallace. Und Mrs. Cantle.«
Irving schickte den Lakaien weg und entriss ihnen umgehend die Teller.
Francesca starrte die Flasche an. »Lass mich mal riechen.«
Irving brachte sie ihr vorsichtig. Sie nahm sie, roch daran und begegnete Gyles’ Blick. Er hob eine Augenbraue.
»Es riecht wie bittere Mandeln.« Sie stellte die Flasche auf den Tisch.
Die Tür wurde geöffnet, und Mrs. Cantle trat ein, gefolgt von Wallace. »Mylord?«
Gyles erklärte ihr alles. Die Flasche wurde herumgereicht und alle kamen zu dem gleichen Urteil: die Soße roch nach bitteren Mandeln.
»Ich verstehe nicht, wie …« Wallace sah zu Mrs. Cantle.
Mit hochrotem Gesicht wandte sich diese an Gyles. »Die Flasche war mindestens eine Woche lang verschwunden, und Cook hat sie erst vor wenigen Minuten gefunden.«
Gyles gab Irving ein Zeichen. »Holen Sie Mrs. Doherty.« Irving verschwand umgehend. Gyles wandte sich an Mrs. Cantle. »Erzählen Sie mir von dieser Soße.«
»Ich habe angefragt, ob man sie herstellen kann.« Francesca ergriff Gyles’ Finger. »Es ist eine Gewohnheit, die ich entwickelt habe, seitdem ich in England bin, denn ich finde die Speisen hier ziemlich geschmacklos …«
Cook kam zu ihnen: sie war blass und sichtlich erregt. »Ich hatte keine Ahnung. Ich sah die Flasche dort stehen und habe sie umgehend hergebracht. Ich weiß, dass Mylady sie in der letzten Woche schon vermisst hat.«
»Wer bereitet die Soße zu?«, erkundigte sich Gyles.
Mrs. Cantle und Cook tauschten Blicke aus. Mrs. Cantle antwortete. »Ferdinand, Mylord. Er wusste, was Lady Francesca wollte und freute sich sehr, sie für sie zubereiten zu können und verwendete große Sorgfalt darauf.«
»Ferdinand?«
Gyles blickte Francesca an. An ihren Augen sah er, dass sie den großen Wunsch hatte, alles abzustreiten, was er gerade dachte.
Cook schlurfte mit den Füßen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich dieses üble Zeug umgehend wegwerfen.«
Gyles nickte. Cook nahm die Flasche und ging.
Wallace räusperte sich. »Wenn Sie meine Worte entschuldigen würden, Mylord, aber ich würde sagen, Ferdinand ist der Letzte, der Lady Francesca mit der Soße vergiften würde. Er ist Ihrer Ladyschaft treu ergeben und trotz seines theatralischen Getues war er immer gut in seiner Arbeit; er hat letzten Endes immer das getan, was wir von ihm verlangt haben. Seit der Ankunft Ihrer Ladyschaft ist er viel besser mit Cook zurechtgekommen, die sein einziger Schwachpunkt war.«
Mrs. Cantle nickte zustimmend. Gyles bemerkte, dass Irving ebenfalls nickte.
»Und«, fuhr Wallace fort, »wenn Ferdinand wirklich vorhätte, jemanden zu vergiften, könnte er das sehr einfach tun und die Chance, entdeckt zu werden, wäre äußerst gering. Er könnte zum Beispiel Gift in die stark gewürzten Speisen, die er zubereitet, mischen, anstatt bittere Mandeln in die Soße Ihrer Ladyschaft zu rühren.«
Gyles sah von einem zum andern. Angesichts dessen, was er fühlte, war es schwierig, ihre Argumente zu akzeptieren. Schließlich tat er genau das. »Also gut. Wer aber hat das Gift in die Flasche getan? Wer hat Zugang zu bitteren Mandeln?«
Mrs. Cantle verzog das Gesicht. »Sie brauchen nur einen Kern, Mylord, und die Bäume sind überall, allein auf der Südwiese stehen drei Mandelbäume.«
Gyles starrte sie an.
Er vernahm ein Klopfen an der Tür, und Cook schaute herein. »Entschuldigen Sie bitte, Mylord, aber dies könnte für Sie von Interesse sein.« Sie betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann atmete sie tief ein und wandte sich an alle. »Ich schüttete das Zeug gerade in den Abfluss, als Ferdinand auftauchte. Er sah, was ich da tat und fragte mich, warum. Er wollte gerade einen italienischen Wortschwall auf mich loslassen, und da habe ich es ihm erzählt. Er war absolut schockiert und konnte zunächst kein Wort rausbringen. Dann sagte er, ›oh, warten Sie‹. Anscheinend hatte er den letzten Tropfen Mandelöl verbraucht - ich erinnere mich, dass er, als er die Soße kürzlich zubereitete, nicht genug Oliven hatte, und ich habe ihm gesagt, wo er die Mandeln finden konnte. Ich verwende sie nämlich für die Gebäckkrusten, wissen Sie. Und ich erinnere mich, dass er mir gesagt hat, er hätte das letzte bisschen verbraucht.« Cook rang die Hände. »Es könnte also das ranzige Mandelöl gewesen sein, das Sie gerochen haben.«
Gyles sah Wallace, dann Mrs. Cantle an, die nickte. »Ja, das könnte sein.«
Gyles verzog das Gesicht. »Bringen Sie das Zeug wieder her …«
Cook wurde blass. »Das ist leider nicht möglich, Mylord.« Sie rang die Hände. »Ich habe alles in den Ausguss gekippt und die Flasche eingeweicht.«

Francesca war froh, den Rest des Tages in Ruhe zu verbringen. Sie musste noch unzählige Entscheidungen treffen, die notwendig waren, um die Versorgung eines so großen Hauses wie Schloss Lambourn reibungslos zu gewährleisten. Entscheidungen, die wegen der Vorbereitungen für das Fest vorerst zurückgestellt worden waren. Am späten Nachmittag traf sie sich mit Wallace, Irving und Mrs. Cantle, um sich  Notizen darüber zu machen, was gut gelaufen war, und Anregungen und Vorschläge für das Fest im nächsten Jahr zu machen. Gyles war nicht dabei, er hatte sich in die Bibliothek zurückgezogen. Francesca vermutete, dass er mit seinen Untersuchungen beschäftigt war.
Als sie am nächsten Morgen wach wurde, bemerkte sie, dass die Sonne nur schwach schien. Sie läutete nach Millie und zog ihr Reitkleid an. Sie war immer noch untröstlich über den Verlust ihrer Kappe, jedoch entschlossen, die Sache ad acta zu legen. Als sie den Frühstücksraum erreichte, erfuhr sie, dass Gyles schon ausgeritten war, wie sie vermutet hatte. Sie aß ihren Toast zu Ende und ging zu den Ställen.
»Sie wird sich freuen, dass sie wieder rennen kann«, sagte Jacobs, als sie sich nach Regina erkundigte. »Ich habe sie im Handumdrehen gesattelt.«
Er hielt sein Wort und führte die Stute hinaus und hielt sie fest, während Francesca in den Sattel kletterte. Sie hatte ihre Füße gerade in die Steigbügel gestellt, als sie das Klappern von Pferdehufen vernahm. Zwei von Gyles’ Jagdpferden, auf denen zwei Stallburschen saßen, trotteten aus dem Stall.
Sie lächelte, nahm Reginas Zügel und machte mit der Stute eine Kehrtwendung in Richtung Stallgewölbe.
»Die Burschen werden zirka zweihundert Meter hinter Ihnen herreiten, Ma’am.«
Francesca blieb stehen und blinzelte Jacobs an. »Es tut mir Leid …, aber ich verstehe Sie nicht.« Sie blickte an ihm vorbei zu den Stallburschen: sie hatten eindeutig die Absicht, ihr zu folgen.
Sie blickte wieder Jacobs an. Der Stallleiter war errötet. »Auf Anweisung des Grafen, Ma’am.« Er trat näher und sagte leise, nur für ihre Ohren bestimmt: »Er sagte, dass Sie nicht alleine ausreiten dürfen. Wenn Sie nicht bei ihm wären, soll  ich dafür Sorge tragen, dass zwei Stallburschen Sie begleiten.«
»Zwei?« Francesca zwang ihre Lippen dazu, sich zu entspannen. Was hier vor sich ging, war nicht Jacobs’ Fehler. Sie blickte wieder zu den Stallburschen und nickte. »Wie er möchte.«
Sie stieß der Stute in die Flanken, und Regina klapperte aus dem Stallhof.
Die Burschen folgten ihr. Sie wollte das Hügelland hinaufreiten, um dort ungehindert und schnell zu reiten, bis sie Gyles traf. Er würde sich irgendwo dort oben aufhalten. Sie hätten zusammen reiten können …
Mit gerunzelter Stirn nahm sie den Pfad, der durch den Park führte.
Sie musste nachdenken.

Beim Mittagessen schloss sich Gyles ihr an. Francesca lächelte und plauderte mit ihm, und obwohl er ihr antwortete, lächelte er nicht. Seine Stirn war nicht gerunzelt, aber sein Blick war verhangen und rätselhaft. Sein Gesichtsausdruck sagte nichts aus.
Irving und seine Lakaien waren ständig um sie herum, und sie musste den rechten Augenblick abwarten. Wenn sie zu Ende gegessen hatten, würde sie Gyles um ein Gespräch bitten.
»Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, meine Liebe, aber ich habe noch eine Menge zu tun.«
Francesca starrte ungläubig, als Gyles die Platte mit den Früchten mit einer Handbewegung abtat, seine Serviette neben den Teller legte und aufstand.
Er nickte ihr zu, wobei sein Blick ihr Gesicht nur kurz streifte. »Bis zum Abendessen.«
Ehe sie irgendetwas sagen konnte, war er schon an der Tür.
Francescas Blick fiel auf seine breiten Schultern, dann legte sie geräuschvoll ihr Messer hin.

Es war durchaus möglich, dass ihm die Arbeit bis zum Halse stand. Um den häuslichen Frieden zu wahren, bat Francesca um ihren Umhang und ging hinaus, um einen Spaziergang zu machen.
Die Sonne war verschwunden, und die Wolken kamen immer näher. Unter den Eichen lag eine hohe Laubschicht, wie ein dicker Teppich, der das Geräusch ihrer Schritte dämpfte. Die Luft über den nackten Ästen war ruhig und kühl. Der Winter war nicht mehr fern.
Sie überlegte, ob sie mehr in die Ereignisse des Tages hineininterpretierte, als diese es rechtfertigten. Reagierte sie übertrieben? In ihrem Herzen dachte sie nicht so. Wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, war sie nicht sicher.
Sie war planlos einem Pfad gefolgt, der parallel zur Auffahrt unter den Bäumen entlangführte. Wo wollte sie eigentlich hin? Sie stieß einen Seufzer aus und blieb stehen. Wenn sie zum Befestigungswall ging, würde sie ein wenig abgelenkt, aber sie wusste, was für eine Aussicht sich ihr an einem solch wolkigen Tag bot. Sie kehrte um, blieb stehen und starrte die beiden Lakaien an, die ihr gefolgt waren.
Sie blieben ebenfalls stehen und warteten unsicher ab.
Mit zusammengekniffenen Lippen ging sie weiter. Sie machten eine Verbeugung, als sie an ihnen vorbeiging, und sie nickte und ging weiter - sie wagte nicht, irgendetwas zu sagen. Wenn sie ihren Mund öffnete, würde sie schreien, aber ihre Wut galt nicht den Lakaien.
Was glaubte er bloß, was er da tat?
Er war zwar eifersüchtig, aber das konnte es nicht sein.  Welche Rechtfertigung hatte er für solch drakonische Maßnahmen? Er hatte sich den Kopf über ihre zerstörte Reitkappe zerbrochen, aber sie hatte es ihm erklärt. Und der ganze Zirkus um den komischen Geruch der Soße war einfach nur ein Irrtum gewesen.
Beim Befestigungswall angekommen, marschierte sie weiter. Sie konnte verstehen, dass er vielleicht eine vage Besorgnis um sie hegte, aber glaubte er wirklich, dass sie so hilflos war und er sie wie ein Kind behandeln musste? Und dass sie von Kindermädchen bewacht werden musste? Und gleich von zweien?
Das Laub raschelte unter ihren Füßen. An der Stelle, wo der Fluss eine Biegung machte, blieb sie stehen und blickte über die Landschaft, die in Nebel gehüllt war. Ihre Augen konnten zwar sehen, ihr Gehirn jedoch nicht
Sie hätte große Lust gehabt, zum Prachtgebäude hinunterzugehen und sich dort einzuschließen - und zu warten, bis er kommen würde, bevor sie die Tür geöffnet hätte. Dann hätte er mit ihr reden müssen.
Das war natürlich genau das, was sie so ärgerlich machte und ihren Zorn in Wallung brachte. Er ging ihr aus dem Weg, weil er über diese letzte Anordnung nicht mit ihr reden wollte. Er hatte entschieden, und so musste es sein, egal, wie sie darüber dachte oder fühlte.
Sie biss die Zähne zusammen, denn sie hatte den überwältigenden Drang zu schreien. Mit zusammengekniffenen Lippen drehte sie sich auf dem Absatz um und ging um das Haus herum und weiter durch den Park.

Zwei Stunden später verließ sie das Witwenhaus. Lady Elizabeth und Henni hatten sie mit Lob überschüttet und ihr zum Erfolg des Festes und, wie sie es nannten, zur großen Pflaumenernte gratuliert. Sie war gezwungen zu lächeln, ihren Tee zu trinken und zuzuhören. Ohne eine Pause zu machen, waren sie zum Thema Familie übergegangen und hatten ihr die Ergänzungen, die sie auf der ihnen überlassenen Kopie des Stammbaums vorgenommen hatten, gezeigt.
Das hatte sie abgelenkt. Die Erklärungen, Namen, Verbindungen, Erinnerungen nahmen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie waren so weit zurückgegangen, wie sie konnten. Dann hatte sie die Kopie des Stammbaums mit all den Ergänzungen zusammengerollt und mitgenommen.
Es war jetzt an ihr zu entscheiden, was sie als Nächstes damit tun würde. Noch nie war sie Teil einer großen Familie gewesen: sie fühlte auf ihre Weise, aber sie konnte auch die Möglichkeiten sehen, das Potential. Durch ihren Kopf schossen Ideen, die bisher noch keine Form angenommen hatten, aber sie konnte sich nicht konzentrieren, keine Entscheidungen treffen - jedenfalls noch nicht.
So lange nicht, bis sie herausfand, was in ihrer Ehe vor sich ging, und entschieden hatte, wie sie dieses Problem lösen würde.
Sowohl Lady Elizabeth als auch Henni waren durch ihr eigenes Geplauder abgelenkt, so dass ihnen Francescas anfängliche Geistesabwesenheit nicht aufgefallen war. Sie war gegangen, ohne ihre Zweifel zu erwähnen, die plötzlich in ihr aufgekommen waren und sie beunruhigten. Sie hatte nicht gefragt, warum Gyles’ Besorgnis um sie plötzlich in solch eine Überfürsorglichkeit ausgeartet war. Die Antwort darauf musste sie unbedingt in Erfahrung bringen. Es war etwas, was nur sie und Gyles etwas anging.
Diese Überfürsorglichkeit ärgerte sie - die beiden Lakaien erinnerten sie ständig daran. Sie fühlte sich wie im Käfig, aber das war es nicht, was sie so verletzte.
Gyles ging ihr aus dem Weg, er weigerte sich, das Problem, das diese Reaktion hervorgerufen hatte, anzusprechen.
Er hatte sich von ihr zurückgezogen …
Sie blieb stehen und zwang sich, tief einzuatmen.
Sie hatte geglaubt, dass sie einander sehr nahe gekommen waren, aber er hatte sich von ihr abgewandt. Hatte sie sich all das, was vordem geschehen war, nur eingebildet? Sie war sich so sicher gewesen, dass er kurz davor war, sie so zu lieben, wie sie es wollte … und nun dies. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sich von ihr zurückgezogen und eine Wand zwischen ihnen errichtet.
Sie fühlte sich nicht nur wie eine Gefangene, sondern auch ausgeschlossen.
Sie atmete tief ein und ging weiter. Das Haus war von Bäumen umgeben, sie steuerte auf die Vordertreppe zu.
Mit jedem Schritt nahm ihre Entschlossenheit zu.
Er hatte gesagt, dass er sie beim Abendessen treffen würde. Sie riss die Eingangstür auf, ging in die Halle und auf die Treppe zu.
Sie würde sicherstellen, dass er es tat.
Enttäuschung und Wut kochten in ihr hoch: sie musste versuchen, sie unter Kontrolle zu bringen, musste abwarten. Sie fegte in die Galerie und strebte auf die Privatgemächer zu.
Eine Gestalt trat ihr in den Weg und machte eine tiefe Verbeugung. Es war Ferdinand.
Sie blieb vor ihm stehen. »Ja?«
»Mylady.« Er richtete sich auf. Er war nur etwas größer als sie. Trotz seines olivfarbenen Teints war er ziemlich bleich.
Als er sie lediglich anstarrte und dabei ziemlich gequält aussah, zog Francesca die Stirn in Falten. »Was ist los?«
Ferdinand schluckte, dann platzte er heraus: »Ich würde niemals versuchen, Ihnen Schaden zuzufügen, Mylady - das  müssen Sie mir glauben!« Ein leidenschaftlicher Wortschwall auf Italienisch folgte.
Francesca war sich bewusst, dass die beiden Lakaien dicht hinter ihr standen. Sie ergriff Ferdinands Ärmel und schüttelte heftig daran. »Hören Sie auf! Niemand glaubt, dass Sie versucht haben, mir Schaden zuzufügen, oder dass Sie irgendetwas Falsches gemacht haben.«
Ferdinand war skeptisch. »Der Graf vielleicht?«
Francesca begegnete seinem Blick. »Wenn der Graf glauben würde, dass Sie die Absicht haben, mir zu schaden, wären Sie nicht mehr auf Lambourn.« Sie wusste, dass sie die Wahrheit sagte. »Gehen Sie jetzt wieder an die Arbeit und glauben Sie nicht länger, dass irgendjemand Sie beschuldigt.«
Ferdinand machte eine tiefe Verbeugung. Francesca ging weiter, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Gyles wusste, akzeptierte, dass die Soße nicht vergiftet war. Warum also war dieser Vorfall der Auslöser für seine veränderte Haltung ihr gegenüber gewesen?
Das war eine Frage, die nur ihr Ehemann beantworten konnte. Und er würde sie ihr heute Abend beantworten müssen.
Sie ging schneller. Die Lakaien folgten ihr nicht zum Privatgemach. Dort wurden sie nicht benötigt, denn es standen bereits zwei Lakaien an beiden Enden des Korridors und bewachten ihre Zimmer.
Mit zusammengebissenen Zähnen riss sie die Tür auf, bevor einer der Lakaien ihr zuvorkam.
»Millie?« Das kleine Zimmermädchen sprang von ihrem Stuhl auf. Francesca schloss die Tür. »Ich …« Ich habe noch nicht nach Ihnen geläutet. »Was machen Sie hier?«
Millie zappelte hin und her. »Wallace sagte, ich soll hier warten, Ma’am.«
Francesca starrte sie an. »Wann war das?«
»Heute Nachmittag, Ma’am. Nachdem Sie spazieren gegangen sind.« Millie eilte herbei, um Francescas Umhang entgegenzunehmen.
»Haben Sie hier etwa den ganzen Nachmittag gewartet?«
Millie zuckte die Schultern und schüttelte den Umhang aus. »Ich musste noch Ihre Sachen aufräumen. Morgen werde ich die Flickarbeit hochbringen.«
Francesca beobachtete, wie sie den Umhang aufhängte, dann wandte sie sich ab. »Läute nach Wasser. Ich möchte ein Bad nehmen.«

Ein langes Bad im heißen Wasser verbesserte ihre Laune nicht gerade, gab ihr jedoch Zeit, ihr Vorgehen zu planen, ihre Argumente zu ordnen und zu proben, was sie später sagen würde.
Zu ihrem Ehemann, und zwar von Angesicht zu Angesicht.
Je eher sie ihn ausfragen konnte, desto besser wäre es. In einen seidenen Bademantel gehüllt, ihr Haar vom Dampf wild gelockt, winkte Francesca Millie zu den beiden großen Kleiderschränken hinüber, in denen ihre Kleidung untergebracht war. »Öffne sie beide, ich möchte mir für heute Abend ein ganz besonderes Kleid aussuchen.«

In dem Augenblick, in dem er seine Frau erblickte, wusste Gyles, was ihm blühte. Er betrat den Familiensalon, dicht gefolgt von Irving. Francesca saß auf einem Stuhl neben dem Kamin und sah lächelnd zu ihm auf.
Er blieb stehen und beobachtete sie, während Irving verkündete, dass das Abendessen serviert wurde.
Sie wartete und erwartete offensichtlich, dass er auf sie zukommen, ihre Hand ergreifen und sie hochziehen würde.
Als er es nicht tat, hob sie fragend eine Augenbraue.
Er deutete zur Tür. »Sollen wir?«
Sie begegnete seinem Blick, stand auf und ging zu ihm. Ein Teil von ihm wollte umdrehen und fortgehen, fortlaufen und in seinem Arbeitszimmer Zuflucht suchen. Der andere, grö ßere Teil wollte …
Er wandte den Blick von der Wölbung ihrer cremefarbenen Brust ab, die durch das herrliche bronzefarbene Seidenkleid freigelegt wurde. Obwohl das Kleid sehr einfach geschnitten war, sah sie umwerfend darin aus. Er konnte nicht aufhören, ihren Anblick in sich aufzunehmen, und ließ seinen Blick über ihr Gesicht, ihre Haare, ihre Lippen schweifen.
Er begegnete kurz ihrem Blick, dann bot er ihr seinen Arm an. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm; geschmeidig ging sie neben ihm her, während sie auf das Speisezimmer zusteuerten. Er war jedoch steif wie ein Brett.
Das Essen war eine willkommene Abwechslung, aber er wusste, dass es nicht lange dauern würde.
»Das Fest ist gut verlaufen, meinst du nicht?«
Er neigte den Kopf und bedeutete einem Lakaien, ihm mehr von den Bohnen zu bringen. »In der Tat.«
»Gab es irgendetwas, das dir aufgefallen ist, irgendetwas, das hätte besser gemacht werden können?« Sie fuchtelte mit ihrer Gabel herum. »Hast du irgendwelche Beschwerden?«
Er begegnete kurz ihrem Blick. »Nein. Keine.«
Er hatte vermutet, dass die Gegenwart von Irving und den Lakaien ihr vorübergehend einen Strich durch die Rechnung machen würde; doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher.
Als hätte sie seine Gedanken erraten, lächelte sie ihm zu, schob ein Stück Kürbis zwischen ihre Lippen und senkte den Blick.
Trotz der Entschlossenheit, die in ihrem Blick lag, machte sie keinerlei Anspielungen auf die jüngsten Ereignisse, sondern stellte ihm stattdessen einige Fragen über London. Er würdigte, dass sie sich seinen Wünschen beugte. Er würde mit ihr reden müssen - ihr Kleid war Ausdruck ihrer Haltung gegenüber dieser Sache -, aber dieser Gedankenaustausch würde erst dann stattfinden, wenn er es wollte, und auf jeden Fall in ihrem Schlafzimmer, wo er sämtlichen Diskussionen jederzeit ein Ende setzen konnte.
»Kennst du St. Ives?«
Er gab eine knappe Antwort, da er ihr so wenig wie möglich preisgeben wollte. Irgendwo musste eine Grenze sein, einige hatte er bereits gezogen, aber er hatte noch nicht beschlossen, wo er die anderen ziehen würde.
Nachdem sie gegessen hatten, standen sie auf und gingen in den Korridor. Francesca machte eine halbe Drehung und begegnete seinem Blick.
Er konnte ihre Wärme spüren, nicht nur die Wärme ihres Fleisches, sondern eine tiefere, frauliche Wärme, die wesentlich verlockender war. Ihre smaragdfarbenen Augen zogen ihn in ihren Bann. Das Versprechen ihres Körpers, der in bronzene Seide gekleidet war, rüttelte an seinen Sinnen, zog ihn zu ihr hin.
Ihre Hand berührte seinen Arm, als er zurücktrat.
Er senkte die Lider und neigte den Kopf. »Ich muss mich noch um einiges kümmern. Du brauchst also nicht aufzubleiben und auf mich zu warten.«
Er drehte sich um und ging auf sein Arbeitszimmer zu. Er brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen.

Äußerlich gefasst, zog sich Francesca in den Familiensalon zurück. Sie saß eine Stunde lang am Kamin, dann kam Wallace mit dem Teewagen. Sie erlaubte ihm, ihr Tee einzuschenken, und entließ ihn dann. Sie verbrachte eine weitere Stunde am Kamin, dann stellte sie ihre Tasse ab, stand auf und ging nach oben.
Sie zog sich um und legte das Bronzekleid beiseite. Dann entließ sie Millie.
Unter einem Negligé aus schwerer Seide trug sie ein zartes seidenes Nachthemd und stand am Fenster in dem dunklen Zimmer und schaute in die vom Mond erhellte Nacht hinaus.
Und wartete.
Eine weitere Stunde verging, als plötzlich die Tür des Zimmers neben ihrem geöffnet und wieder geschlossen wurde. Gyles ging im Zimmer umher, und sie hörte, wie er mit Wallace sprach.
Sie malte sich aus, dass Gyles sich gerade auszog …
Sie wandte den Kopf und starrte auf die Verbindungstür. Dann streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus. Wenn sie irgendetwas besprechen wollten, wollte sie unbedingt, dass ihr Ehemann angezogen war.
Sie riss die Tür auf und betrat das Zimmer. »Ich möche mit dir reden.«
Gyles stand ohne Mantel da, die Krawatte war locker um seinen Hals gebunden. Er blieb stehen, dann nahm er sie ab. »Ich komme gleich zu dir.«
Sie blieb in einiger Entfernung von ihm stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihm in die Augen. »Ich sehe keinen Grund zu warten.«
Gyles sah, dass sie vor Wut kochte. Er blickte im Zimmer umher. Wallace verschwand soeben durch die Tür. Mit zusammengepressten Lippen sah er Francesca an. »Also gut.« Der Ton seiner Stimme war abgehackt, unterkühlt. »Worum geht es?«
Seine Worte waren nicht besonders klug gewählt. Francescas Augen blitzten vor Wut. Aber die Tatsache, dass sie ihren Zorn unter Kontrolle hielt, beunruhigte ihn noch mehr. Er hatte sie mehrere Male wütend erlebt, diesmal jedoch hatte sie etwas Kaltes an sich, das durch ihn hindurchschnitt.
»Ich bin kein Kind mehr.«
Sie sprach laut und deutlich. Seinen Blick auf sie gerichtet, hob er die Augenbrauen und ließ seinen Blick über ihren üppigen Körper wandern. »Ich war mir nicht bewusst, dass ich dich behandelt habe wie …«
Er verstummte.
Sie lachte kalt. »Wie ein kleines Kind, dem jeglicher Selbsterhaltungstrieb fehlt? Wie eine unterbelichtete Person, die nicht in der Lage ist, durch den Park zu gehen, ohne hinzufallen und sich zu verletzen? Oder hast du dir vielleicht eingebildet, ich würde mitten im Park angegriffen und vergewaltigt«, sie streckte einen Arm aus, »dort, in deinem eigenen Park?«
Sie legte erneut die Arme um sich, als würde ihre eigene Wut sie frieren lassen. Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Du hast Anordnungen erteilt, die mich zu einer Gefangenen in diesem Haus gemacht haben, diesem Haus, das eigentlich mein Zuhause ist. Warum?«
Diese einfache Frage schlüpfte unter seine Maske und erschütterte ihn. Er hatte erwartet, dass sie gegen die Einschränkungen wettern und nicht direkt an seinem Herzen rütteln und nach dem Warum fragen würde. Er ließ die Sekunden vorüberziehen, damit er wieder zu Atem kommen konnte. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Weil ich es so will.«
Sie zeigte keine Reaktion. Weder warf sie die Hände in die Höhe, noch beschimpfte sie ihn. Stattdessen blickte sie ihm  direkt ins Gesicht. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Das, Mylord, ist keine ausreichende Antwort.«
»Es ist die einzige Antwort, die du von mir erhältst.«
Wieder reagierte sie nicht so, wie er es erwartet hatte. Ihre Augen weiteten sich, ihr Blick raste über sein Gesicht, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging in ihr Zimmer.
Die Tür schloss sich leise hinter ihr.
Gyles starrte auf die geschlossene Tür. Die Kälte in seinem Innern wurde stärker und verwandelte sich in Schmerz. Er hatte geglaubt, dass er nicht noch stärker frieren würde, aber auch darin hatte er Unrecht gehabt.
Wie er sich in so vielem getäuscht hatte.
Er hatte sich getäuscht, als er gedacht hatte, dass nur er die Entscheidung treffen würde, ob er lieben würde oder nicht. Aber so war es nicht gewesen.
Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufblicken. Mit einer knappen Handbewegung schickte er Wallace weg. Er brauchte einige Augenblicke, um seine Rüstung wieder anzulegen, sich zu wappnen, um die Kälte ertragen zu können. Er hatte zuvor schon Angst verspürt, aber so wie jetzt war es noch nie gewesen, so tief, so schwarz, so eisig. Jedes Mal, wenn sie Anlass dazu gab, wurde die Angst stärker. Er hatte geglaubt, sie bezwungen zu haben oder zumindest ein Alter erreicht zu haben, wo er mit ihr fertig werden und sie besiegen konnte. Der Moment im Wald und später im Hügelland, der noch viel intensiver gewesen war, hatte ihn als Sieger hervorgehen lassen.
Es war ein ziemlich hohler Sieg gewesen. Wenn er bei ihr war, wenn Gefahr drohte, war alles gut. Er spürte immer noch die Angst, war ihr jedoch nicht mehr hilflos ausgeliefert, und er wusste es. Er hatte es bewiesen. Er war der, der er war, und im besten Alter; es gab nur wenige Gefahren, vor  denen er sie nicht schützen konnte. Sie zu schützen weckte den Barbar in ihm, befriedigte seine niederen Instinkte.
Sein wahres Ich hatte jedoch keinen Schutzpanzer gegen unsichtbare Feinde, keine Möglichkeit, sie vor ihnen zu schützen.
Gegen seinen Willen hatte sein wahres Ich sich unsterblich in seine Frau verliebt.
Er ließ seine Krawatte fallen und begann seine Manschetten aufzuknöpfen. Er hatte die Kälte zum ersten Mal gespürt, als er ihre zerstörte Reitkappe von Wallace’ Tablett gezogen hatte. Er hatte versucht, der Sache keine weitere Beachtung zu schenken, als könne er dadurch ihre Existenz verleugnen. Dann hatte sich der Vorfall mit der Soße ereignet.
Es war ihm nicht gelungen, seine Angst zu verleugnen, und seitdem hatte sie ihn fest im Griff.
Zu wissen, dass die Soße nicht vergiftet war, machte keinen Unterschied: es änderte nichts.
Er war unwiderruflich in seine Frau verliebt. Seine Welt drehte sich um ihr Lächeln, und er konnte die Möglichkeit nicht ertragen, dass sie ihm weggenommen werden könnte.
Wallace war zurückgekommen: Gyles hörte, wie sein Kammerdiener und Butler leise seinen Mantel in den Schrank hängte.
Plötzlich öffnete sich die Tür zu Francescas Zimmer. Seine Frau rauschte ins Zimmer, und vor Aufregung schwangen die Röcke ihres Negligés um sie herum. Sie sah zerzaust aus, als hätte sie sich die Haare gerauft.
Gyles warf Wallace einen Blick zu, und wieder einmal sah er, wie sein Butler aus dem Zimmer schlich. Innerlich gewappnet, wandte er sich Francesca zu. »Und was gibt es jetzt?«
Ihr Gesicht war leichenblass. Er wollte nicht in ihre Augen  sehen, wollte nicht die Verletzung in ihren grünen Augen sehen.
»Warum machst du das?«
Ihre Stimme war leise, keinesfalls erotisch, sie zitterte vor unterdrückten Gefühlen.
»Weil ich es tun muss.«
»Aber warum?« Francesca wartete, ihr Herz fühlte sich an wie eine bleierne Faust.
»Francesca …« Gyles stieß einen Seufzer durch die Zähne aus, dann begegnete er ihrem Blick, seine Augen waren stürmisch und ausdruckslos. »Du hast mich geheiratet.« Seine Stimme war genauso leise wie ihre, jedoch viel härter und kräftiger. »Sogar nachdem wir uns das letzte Mal im Wald begegnet sind, hast du mich geheiratet. Du wusstest sehr gut, wen du da heiraten würdest - von allen Frauen wusstest du das am besten.«
»Ja. Aber ich verstehe immer noch nicht.« Als er sich abwandte, stellte sie sich so hin, dass sie sein Gesicht noch sehen konnte. Sie würde sich nicht zurückziehen, würde nicht zulassen, dass er sie ausschloss. Zitternd holte sie Luft und breitete ihre Arme aus. »Was habe ich getan, um all dies zu verdienen? Warum behandelst du mich wie eine Schwerverbrecherin in deinem eigenen Haus?« Diese Worte trafen seinen Nerv, und er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ja«, fuhr sie fort, »wie einen Möchtegern-Dieb, den man ständig bewachen muss.«
»Alles hier gehört dir.«
»Nein!« Ihre Augen begegneten seinen. »Alles hier gehört nicht mir!«
Eine plötzliche Stille überkam sie, und beide schwiegen. Sie taumelten am Abgrund. Sie konnten den Blick nicht voneinander nehmen und wagten nicht zu atmen. Sie spürte, dass  sein Wille sie erreichte, spürte, wie er sie drückte und dann einen Rückzieher machte …
In diese Stille ließ sie ihre wohlüberlegten Worte fallen. »Das Einzige, was ich möchte - das Einzige, was ich von dieser Ehe je gewollt habe - gehört nicht mir.«
Sein Gesicht verschloss sich, und er richtete sich auf. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, was ich dir geben würde. Habe ich mich etwa nicht an mein Versprechen gehalten?«
»Doch. Aber ich habe dir mehr angeboten, als wir ausgehandelt hatten, und du hast es dir genommen. Nur zu gerne.«
Das konnte er nicht abstreiten. Sein Unterkiefer verkrampfte sich, aber er schwieg.
»Ich habe dir mehr gegeben, als wir vereinbart hatten. Ich habe mich sehr darum bemüht, all das zu sein, was du von einer Ehefrau verlangst. Ich habe mich um dieses Haus gekümmert, deine Gastgeberin gespielt, habe alles getan, was ich versprochen habe. Und ich habe noch mehr getan und mehr gegeben, bin noch mehr für dich gewesen.«
Sie hielt seinem Blick stand, dann fragte sie etwas sanfter: »Und jetzt sag mir bitte, was habe ich getan, dass du so distanziert bist?«
Es hatte keinen Sinn, vorzutäuschen, dass er sie nicht verstand, dass er nicht wusste, was sie wollte, was sie sich erhofft und erträumt hatte. Gyles hielt ihrem düsteren Blick stand und wünschte sich, dass er es könnte, aber dafür waren sie schon zu weit gegangen. Von Anfang an hatten sie auf direkte Art und Weise miteinander kommuniziert, auf einer Ebene der Verständigung, die er mit niemandem je zuvor geteilt hatte, auch wenn diese Verständigung wortlos war. Sie waren aufeinander eingespielt, kannten die Launen des anderen, die Feinheiten in ihrer Denkweise. Sie war von Anfang an leicht zu durchschauen gewesen. Und er hatte sie  glauben lassen, dass sie in sein Herz sehen konnte, in seine Seele, obwohl in Wirklichkeit sein Herz einen Schutzschild trug und seine Seele weggeschlossen war, wo niemand sie finden konnte.
Für das, was sie gewesen war und noch immer war, schuldete er ihr seine Aufrichtigkeit. »Ich habe niemals versprochen, dich zu lieben.«
Ihre smaragdgrünen Augen verdunkelten sich. Sie sah ihn lange an, dann schluckte sie und hob ihr Kinn. »Liebe ist etwas, das man nicht versprechen kann.«
Sie drehte sich um und ließ ihn stehen, die Röcke ihres Negligés schleiften hinter ihr her.




17
Liebe war etwas, das langsam kam, auf leisen Sohlen. Etwas, das einen Mann unerwartet überkam und ihn gefangen nahm. Sie hatte gesagt, dass sie sich wie eine Gefangene fühlte - sie war eine Gefangene der Liebe, die ihn fest im Griff hatte. Weder er noch sie konnten sich davon befreien.
Es war zu spät, es sich anders zu überlegen. Zu spät, um zu flüchten. Wenn die Liebe erst einmal zugeschlagen hatte, war sie wie eine unheilbare Krankheit. Unausrottbar.
Er hatte es schließlich akzeptiert, wenn auch nicht völlig kampflos, aber die langen Stunden der letzten Nacht, als er sie eng an sich gepresst gehalten hatte, hatten eine Realität zum Vorschein gebracht, die vollkommener war, als er es je für möglich gehalten hätte.
Liebe war einfach da. Sie fragte nicht nach einer Erlaubnis, verlangte keine Entscheidungen. Sie war in ihm.
Gyles’ Gedanken rasten weiter, während er neben der Kommode stand und sein Hemd aufknöpfte. Er setzte sich in einen Stuhl und gestattete Wallace, der wieder hereingekommen war, seine Stiefel auszuziehen. Mit leerem Blick starrte er im Raum umher.
Was sollte er tun? Ihr Blick, kurz bevor sie sich umgedreht hatte und fortgegangen war, hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er konnte diesen Blick mit drei kleinen Worten auslöschen und ihr strahlendes Lächeln wieder aufrufen. Er konnte es ihr sagen, und zusammen könnten sie einen Plan für ihr Zusammenleben ausarbeiten. War das klug? Konnte er ihr vertrauen?
Ein kleiner Teil von ihm sagte ja, während der andere Teil sich dagegen sträubte. Sollte er einer Frau mit seinem Herzen vertrauen, die den Schlüssel zu seinem Abwehrmechanismus hatte? Ihr die Fähigkeit geben, ihn zu vernichtem? Diese Vorstellung ging ihm vollkommen gegen den Strich; wenn der Barbar in ihm sie uneingeschränkt beschützen konnte, war er in demselben Maße dazu verpflichtet, ebenfalls sich selbst zu schützen.
Es musste einen anderen Ausweg geben. Er stand auf, zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund und fuhr fort, es aufzuknöpfen.
Er erinnerte sich an die Bedingungen ihrer Ehe - die Bedingungen, die er aufgestellt hatte. Sie hatte ihm alles gegeben, was er verlangt hatte. Alles außer …
Die Wahrheit schlug ihm wie ein nasses Handtuch ins Gesicht.
Sein Blick wanderte zur Verbindungstür. Er stieß einen Fluch aus, dann öffnete er sie und ging hindurch. Er dachte an Wallace und schloss die Tür hinter sich zu.
Er brauchte eine Weile, bis er sie im Halbdunkel ausmachte. Francesca saß auf der anderen Seite des Bettes in einem Sessel, der so stand, dass sie aus dem Fenster sehen konnte. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Als er um das Bett herumging, sah er, wie sie sich verstohlen über die Augen wischte.
Er stellte sich hinter den Sessel. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
Sie drehte sich um und schaute zu ihm auf. »Was gesagt?«
Seine Stimme war belegt, ihre Verblüffung echt.
Er biss die Zähne zusammen. »Dass du schwanger bist.«
Ihre weit geöffneten Augen sagten ihm, dass sie es zwar gewusst, zumindest vorübergehend jedoch wieder vergessen hatte. Sie drehte sich halb zu ihm um. »Ich … war mir nicht sicher. Es sind nur einige Wochen …«
Sie waren sieben Wochen verheiratet.
Er wurde so heftig von seinen Gefühlen ergriffen, dass sie ihn körperlich und geistig erschütterten. Die Zukunft war für ihn jetzt viel gefährlicher - und viel kostbarer.
Was bedeutete sie ihr?
Die riesigen Augen, die ihn anstarrten und selbst in der Dunkelheit noch grün leuchteten, glänzten hell. Sie beobachtete ihn, wartete …
Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Von Panik ergriffen, liefen seine Gedanken in ein Dutzend verschiedene Richtungen. Er musste sie aus der Gefahr heraushalten und in Sicherheit bringen. Er blickte in ihre Augen. Er konnte es nicht erklären, konnte keine Worte finden, konnte sie nicht herausbringen, wie ein Schraubstock, der sich um sein Herz gelegt hatte. Konnte seiner Verletzlichkeit nicht ins Auge sehen. Er hatte sie glauben lassen, dass er sie ablehnte. Würde sie ihn ablehnen, wenn er sie jetzt bat, ihn zu begleiten? Vermutlich. Wenn er es ihr befahl, würde sie mit ihm gehen?  Nein. Und trotzdem musste er sie von hier fortbringen. Unbedingt.
Er atmete tief ein und wappnete sich im Geiste. Er nickte barsch. »Ich werde morgen früh nach London fahren.«
Ihre Lippen öffneten sich vor Schreck. Sie streckte die Brust heraus, und ihr Blick sprühte. »Wirklich? Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich auf unsere Vereinbarung berufst?«
»Ja.« Die Schatten verbargen sein Täuschungsmanöver. »Wir gehen getrennte Wege.« Er drehte sich um, als würde er wieder in sein Zimmer gehen.
»Warte!« Brennende Wut lag in diesem Wort. Er wandte sich um, als sie sich aus dem Sessel erhob. »Wenn du nach London fährst, werde ich es ebenfalls tun!«
Er hielt den Atem an und suchte nach dem richtigen Ton. »Ich wusste gar nicht, dass du dort Bekannte hast.«
»Ich freue mich darauf, Bekanntschaften zu schließen.« Ihre Stimme schnarrte vor Zorn. Sie neigte das Kinn. »Ich bin sicher, es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die darauf erpicht sind, sich mit deiner Gräfin anzufreunden.«
Es gelang ihm, nicht darauf zu reagieren und kühl den Kopf zu senken. »Wie du meinst.«
Er glaubte zu hören, dass sie mit den Zähnen knirschte. »Ich meine es!« Sie schleuderte die Hände in die Luft. »Ich habe dir mehr gegeben, als du wolltest, mehr, als du von unserer Ehe verlangt hast. Ich bin verständnisvoll und geduldig, sehr geduldig sogar!«
Sie ging auf und ab und schleuderte ihm die Worte entgegen. »Ich habe keine Forderungen gestellt, ich habe dich nicht gedrängt. Ich habe mich zurückgehalten und darauf gewartet, dass du zur Vernunft kommst! Und bist du das? Nein! Du hast deinen Weg bereits festgelegt, hast schon einen Plan  gemacht, wie unsere Ehe aussehen soll, noch bevor du mir begegnet bist. Und wirst du deine Meinung ändern, obwohl das Potenzial weit größer ist, als du dir vorgestellt hast? Nein! Du bist zu stur, um deine Meinung zu ändern, selbst wenn es in deinem besten Interesse ist.«
Ihre Röcke wirbelten, während sie um ihn herumging, in ihren Augen lag blinde Wut, ihre Hände gestikulierten dramatisch. »Gut! Wenn du so gefühllos bist und dich von dem abkehren willst, was vielleicht sein wird, sei’s drum! Fahr nach London zu deinen schillernden Mätressen! Aber ich werde mich ganz bestimmt nicht in dein Schloss einkerkern lassen. Ich werde ebenfalls nach London reisen - und ich habe die volle Absicht, mich dort zu amüsieren, wie es mir gefällt.« Ihre Augen wurden schmal. »Was für dich gilt, gilt ebenfalls für mich.«
Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern wandte sich von ihm ab. Eine unbändige Wut ergriff sie. Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, verschränkte die Arme und starrte zum Fenster.
Gyles ließ einen Augenblick verstreichen, es wäre unklug, zu schnell zuzustimmen, dann sagte er kühl und gelassen: »Wie du möchtest. Ich werde Anweisungen dahingehend treffen, dass du mich morgen begleitest.«
Während ihrer Tiraden hatte er im Schatten gestanden. Er hatte Pläne geschmiedet und bekommen, was er wollte, was er brauchte - und noch viel mehr. Die Ehe mit ihr.
Er hörte, wie sie schniefte. Ohne sich umzudrehen, neigte sie ihren Kopf und stimmte hochmütig zu. Mit versteinertem Gesicht ging er in sein Zimmer. Als er die Tür öffnete, sah er Wallace, der dort geduldig auf ihn wartete.
»Ihre Ladyschaft und ich werden morgen früh nach London abreisen. Wir beabsichtigen, uns in nächster Zukunft in  der Hauptstadt niederzulassen. Kümmern Sie sich um alles Weitere.«
Wallace verbeugte sich. »Natürlich, Sir.« Er überlegte einen Moment. »Ich glaube, wir können gegen elf Uhr abfahrbereit sein.«
Gyles nickte. »Sie können jetzt gehen, ich brauche Sie heute Abend nicht mehr.«
Wallace verbeugte sich erneut. Nachdem er gegangen war, wandte sich Gyles um und sah, dass Francesca neben ihm stand. Er schloss die Tür. »Bist du jetzt zufrieden?«
Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihr Gesicht nahe an seines heran. Sie war streitlustig, und angestauter Zorn erhellte ihre Augen. »Die Rawlings sind extrem stur.«
Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie für einen kurzen Augenblick in seine Augen, dann fegte sie mit raschelnden Röcken durch den Raum.
Gyles, dessen Blick sich verfinstert hatte, sah, wie sie aus dem Zimmer rauschte. Er erinnerte sich an ihre Worte, und plötzlich wurde es ihm bewusst.
Sie gehörte zu den Rawlings, sie war ebenfalls eine gebürtige Rawlings.
Er drückte den Türknopf herunter und folgte ihr in ihr Zimmer.

Sie hatte viel aufs Spiel gesetzt, damit ein sturer Mann seine Meinung änderte.
Während sie in der schaukelnden Kutsche saß, hatte Francesca genügend Zeit, darüber nachzudenken und über das, was sie aufs Spiel gesetzt hatte - ihr zukünftiges Glück, ja sogar ihr Leben, denn sie hatte zu große Verpflichtungen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Sie hatte ihr Herz auf die  Waagschale gelegt, als sie sich erlaubt hatte, sich in ihn zu verlieben. Aber es war passiert und konnte nicht ungeschehen gemacht werden.
Es ging nicht nur um ihre Zukunft, sondern auch um seine, wenn er es nur zugeben würde. Sie war sich sicher, dass auch er die Wahrheit wusste, aber ihn dazu zu bringen, sie zuzugeben und danach zu handeln? Genau da lag der Hase im Pfeffer.
Wie konnte sie ihn nur dazu bringen, seine Meinung zu ändern? Während die Kutsche dahinrollte, dachte sie über diese Frage nach. Es schien davon abzuhängen, wer von ihnen sturer war, und ob sie gewillt war, alles zu riskieren, um ihren Traum zu erfüllen.
Sie versuchte, nach vorne zu blicken und vorauszudenken und sich die Möglichkeiten vorzustellen. Jedoch schlüpften Gedanken an die vergangene Nacht dazwischen, an die sie jetzt nicht denken wollte.
An die Art und Weise, wie seine Hand ihr Nackenhaar ergriffen und er sie zu sich herumgeschwenkt hatte, ihren Kopf zurückgebeugt und sie geküsst hatte, als sei er völlig ausgehungert. Wie seine Hände über sie gefahren waren und er ihr das Seidenkleid fast vom Körper gerissen hatte, so gierig war er nach ihrer Haut, ihrem Fleisch, ihrem Körper. Ihn über sich und in sich zu spüren, hart und fordernd. Mit der Skrupellosigkeit eines Eroberers hatte er sie genommen, und sie war jeden Schritt des Weges mit ihm gegangen. Sie hatte ihn provoziert, ihm trotzig widerstanden, hatte Vergnügen an seiner Besitzgier gehabt und ihn rücksichtslos angetrieben.
Viel später, nachdem der Sturm vorüber war und beide fix und fertig gewesen waren, hatte sie ihn in ihren Armen gehalten.
Sie warf einen Blick zur Seite und studierte kurz sein Profil. Er hatte einen Ellbogen auf das Fenstersims gelegt, sein Kinn in die Hand gestützt und beobachtete, wie die Straßen Londons an ihnen vorüberzogen.
Sie war nachts aufgewacht und hatte bemerkt, dass er sich eng an sie geschmiegt hatte, seine Brust lag an ihrem Rücken, seine Hand schützend auf ihrem Bauch. Als sie am Morgen aufgewacht war, oder besser gesagt von den Küchenmägden, die geschäftig hin und her eilten, geweckt worden war, war er bereits aus dem Haus. Das morgendliche Chaos hatte ihr keine Zeit gelassen, einen Gedanken zu fassen, geschweige denn nachzudenken, bis die Kutsche aus dem Park gerollt war und Jacobs mit seinen Leuten auf dem Weg nach London war.
Sie hatten beim Witwenhaus angehalten, aber Lady Elizabeth und Henni waren spazieren gegangen. Horace hatte sie empfangen, freundlich wie eh und je, und war nicht überrascht gewesen, dass sie auf dem Sprung in die Hauptstadt waren. Sie hinterließen Abschiedsgrüße bei ihm.
Es war Horace, dem Francescas Hauptinteresse galt, während sie durch Berkshire rollten. Horace, der Gyles’ Vaterfigur während seiner prägenden Jahre gewesen war - Jahre, in denen ein Junge durch Beobachten lernt, wie sich Männer gegenüber Frauen verhalten. Es war offensichtlich, dass Horace Henni treu ergeben war, aber diese Tatsache war wohl eher Hennis Fröhlichkeit zu verdanken als Horaces Verhalten ihr gegenüber.
Horace hatte Gyles gelehrt, ein Gentleman zu sein. Ungeachtet seiner wahren Gefühle verzichtete Horace auf öffentliche Liebesbezeugungen seiner Frau gegenüber.
Francesca beäugte Gyles und ging in Gedanken die Liste durch, die sie von den Handlungen, den kleinen Gesten, die unter den Aktivitäten ihres Lebens schon fast begraben waren, zusammengestellt hatte, und die ihre Hoffnung genährt hatten.
Er hatte mit Absicht versucht, diese Hoffnung zunichte zu machen, hatte sie dazu verleitet zu glauben, dass er sie ablehnte und jede Chance verwehrte, dass ihr Traum Wirklichkeit wurde, und trotzdem zeugten all seine Handlungen vom genauen Gegenteil.
Auch sein Verhalten im Bett. Zwar tat er so, als sei er ein erfahrener Liebhaber, der jedoch ihr gegenüber gefühlsmäßig gleichgültig war. Doch dies misslang ihm. Sie unterdrückte ein geringschätziges Grunzen; er wäre ihr gegenüber niemals gefühlsmäßig gleichgültig gewesen - was für ein Gedanke!
Wie er von ihr erwarten konnte, dass sie ihm das abnahm, wusste sie nicht.
Besonders wenn es tausend andere Anzeichen gab, die ihn verrieten. Zum Beispiel sein Getue, als sie an einem Gasthaus angehalten hatten, um zu Mittag zu essen. War sie warm genug angezogen? Waren die Ziegel für ihre Füße heiß genug? Entsprach das Essen ihrem Geschmack?
Glaubte er eigentlich, sie sei blind?
Er wusste, dass sie nicht blind war, und das gab ihr ein Rätsel auf. Es war so, als hätte er akzeptiert, dass sie wusste oder zumindest vermutete, dass er mehr für sie empfand, aber er hoffte oder erwartete sogar, dass sie so tat, als wüsste sie es nicht.
Das machte keinen Sinn, aber sie war sicher, dass es eine genaue Wiedergabe ihres gemeinsamen gegenwärtigen Zustands war.
Er sagte zwar etwas, meinte und wollte jedoch etwas ganz anderes. Er hatte gesagt, sie würden getrennte Wege gehen, aber sie wäre wirklich überrascht, wenn dies auch wirklich zuträfe.
Wollte er eine Art Fassade aufrechterhalten, genau wie Horace und Henni? Machte er sich Hoffnungen, dass sie dem zustimmen würde? Konnte sie es?
Ehrlich gesagt, zweifelte sie daran. Ihr Temperament war nicht dafür geschaffen, ihre Emotionen zu verbergen.
War dies die Richtung, in die er sie steuern wollte?
Und wenn ja, warum?
Sie hatte ihm letzte Nacht eine Frage dazu gestellt, und er hatte sich geweigert, ihr eine Antwort darauf zu geben. Es war zwecklos, nochmals zu fragen, selbst wenn der Zusammenhang ein anderer war. Aber eigentlich war es dieselbe Frage, die Frage, über die sie immer wieder stolperte.
Und somit würde sie weitermachen und einen Weg finden müssen, ohne eine Antwort zu haben. Es war so, als würde sie einen Kampf auf einem Feld ausfechten, das von Nebel umhüllt war. Sie kämpfte um ihre gemeinsame Zukunft, ohne zu wissen, welche Hindernisse wo in ihrem Weg lagen. Wenn er glaubte, sie würde sich entmutigen lassen, nachgeben und sich mit weniger zufrieden geben als der immerwährenden, offenen Liebe, die sie immer gewollt hatte, dann irrte er. Besonders jetzt, da sie wusste, dass diese Liebe existierte, wenn er es nur zuließe. Aufgeben gehörte nicht gerade zu ihren Stärken.
Leider auch nicht zu seinen.
Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Man würde sehen.
Die Kutsche verlangsamte das Tempo und fuhr um eine Kurve. Auf der rechten Seite erschien ein riesiger Park.
Gyles sah sie an. »Das ist Hyde Park. Wo die Modebewussten hingehen, um gesehen zu werden.«
Sie lehnte sich näher heran, um an ihm vorbeisehen zu können. »Sollte ich dort ebenfalls gesehen werden?«
Er zögerte und sagte dann: »Eines Tages werde ich mit dir eine Fahrt machen und dir die Gegend hier zeigen.«
Sie lehnte sich zurück, als die Kutsche um eine weitere Kurve fuhr. Unmittelbar darauf fuhr sie langsamer.
»Wir sind da.«
Francesca blickte auf eine Reihe eleganter Herrenhäuser. Die Kutsche blieb vor einem dieser Häuser stehen; auf dem Mauerwerk neben der Tür glänzte die Zahl 17.
Die Kutschtür öffnete sich. Gyles kletterte als Erster heraus und half Francesca beim Aussteigen. Sie blickte zur grün gestrichenen Tür und auf den glänzenden Türklopfer aus Messing.
Hinter ihr murmelte Gyles: »Unser Londoner Zuhause.«
Er führte Francesca die Treppe hinauf in die erleuchtete Halle. Dort standen die Bediensteten in Reih und Glied, um sie zu begrüßen, Wallace an der Spitze, Ferdinand am unteren Ende der Reihe. Sie waren in Gyles’ Zweispänner der Kutsche bereits vorausgefahren. Wallace stellte sie Irving dem Jüngeren vor und trat dann zurück, während Irving sie mit Mrs. Hart, der Haushälterin, bekannt machte, einer dünnen, etwas asketischen Frau, die ihrer Sprache nach zu urteilen aus London kam. Irving und Mrs. Hart wiederum stellten ihnen die anderen Bediensteten vor, dann murmelte Mrs. Hart: »Sie sind doch sicher sehr müde und möchten gerne etwas ausruhen, Mylady. Ich werde Sie auf Ihr Zimmer bringen.«
Francesca blickte um sich. Gyles stand unter dem Kronleuchter und beobachtete sie.
Sie ging auf ihn zu und warf einen Blick auf Mrs. Hart. »Ich bin nicht müde, aber ich würde gerne einen Tee trinken. Bringen Sie ihn bitte in die Bibliothek.«
»Sofort, Ma’am.«
Sie hakte sich bei Gyles ein. »Komm, Mylord. Zeig mir dein Lager.«
Er hätte sich durchsetzen und sie in den Salon führen sollen. Zwei Tage später erkannte Gyles, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Bibliothek, die in diesem Haus auch sein Arbeitszimmer war, musste er sich jetzt mit Francesca teilen.
Er unterdrückte ein Seufzen und blickte düster auf den Brief, der auf dem Tintenlöscher lag. Er war von Gallagher. Er sah zu Francesca hinüber, die in einem Sessel vor dem Kamin saß und las. »Erinnerst du dich an das Landhaus der Wenlows?«
Sie sah auf. »Das in der Senke südlich des Flusses liegt?«
»Das Dach dort ist undicht.«
»Es ist eines von drei Häusern, nicht wahr?«
Er nickte. »Sie sehen alle gleich aus und stammen aus derselben Zeit. Ich frage mich, ob ich alle drei Dächer erneuern lassen soll.«
Er sah, dass sie angestrengt nachdachte.
»Der Winter steht vor der Tür. Wenn eines der anderen Dächer undicht wird, wird es schwierig sein, es zu reparieren, wenn es schneit.«
»Selbst dann, wenn es nicht schneit. Diese alten Dächer vereisen so schnell, dass es sogar dann, wenn es nicht schneit, zu gefährlich ist, Arbeiter dort hinaufzuschicken.« Gyles legte ein frisches Blatt auf den Tintenlöscher und griff nach einer Feder. »Ich werde Gallagher beauftragen, alle drei zu erneuern.«
Sie las weiter, während er schrieb, sah jedoch auf, als er den Brief versiegelte. »Gibt es sonst irgendwelche Neuigkeiten?«
Er erzählte ihr, was Gallagher ihm erzählt hatte. Dann kamen sie auf die Gesetzesentwürfe zu sprechen, zu denen er gerade Nachforschungen anstellte. Sie waren gerade in ein  Gespräch über Demographie und Wahlrecht vertieft, als Irving hereinkam. »Mr. Osbert Rawlings ist hier, Mylord. Möchten Sie ihn empfangen?«
Gyles unterdrückte ein Nein. Osbert kam für gewöhnlich nicht ohne Grund vorbei. »Führen Sie ihn herein.«
Irving machte eine Verbeugung und ging; nach einer Minute kam er zurück, Osbert im Schlepptau. Osbert nickte Gyles zu, der sich erhob. »Cousin.« Sein Blick wanderte zu Francesca; Osbert strahlte. »Liebe Cousine Francesca«, er hielt inne, blickte zu Gyles, dann wieder auf Francesca. »Ich darf Sie doch so nennen, oder?«
»Natürlich.« Francesca lächelte und streckte die Hand aus, die Osbert ergriff und sich darüber beugte. »Bitte setzen Sie sich, oder haben Sie geschäftlich mit Gyles zu tun?«
»Nein, nein!« Osbert sank in den anderen Sessel. »Ich habe gehört, dass Sie in der Stadt sind, und wollte vorbeikommen, um Sie in der Hauptstadt willkommen zu heißen.«
»Wie nett«, antwortete Francesca.
Gyles erstickte einen verächtlichen Laut und lehnte sich in dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch zurück.
»Und«, Osbert suchte in seinen Taschen, »ich hoffe, Sie finden es nicht unverschämt, aber ich habe eine Ode verfasst, an Ihre Augen. Ah, hier ist sie ja!« Er zog ein Stück Pergament hervor. »Möchten Sie, dass ich sie Ihnen vorlese?«
Gyles unterdrückte ein Stöhnen und verschanzte sich hinter einer Zeitung. Dennoch konnte er nicht anders, als Osberts Verse mit anzuhören. Es war eigentlich nicht schlecht, nur ziemlich einfallslos. Gyles wären zehn passendere Sätze eingefallen, um die Anziehungskraft der smaragdgrünen Augen seiner Ehefrau besser auszudrücken.
Francesca dankte Osbert höflich und sagte einige ermunternde Worte, die Osbert zu ausgiebigem Geplauder darüber,  wie sehr Francesca die gehobene Gesellschaft genießen würde und wie sehr die gehobene Gesellschaft sie genießen würde, veranlassten. Bei Letzterem presste Gyles die Lippen aneinander, aber dann wandte sich Francesca mit einer Frage an ihn, so dass er gezwungen war, seine Zeitung fallen zu lassen und ihr zu antworten, ohne mürrisch auszusehen.
Er ertrug Osberts Geschwafel noch fünf weitere Minuten, ehe seine Verzweiflung einem Einfall Platz machte. Er stand auf und ging zu den beiden hinüber. Francesca blickte auf.
»Ich hatte bereits erwähnt, meine Liebe, dass ich mit dir in den Park fahren wollte. Erinnerst du dich?« Mit ruhiger Miene wandte er sich an Osbert. »Ich fürchte, Cousin, dass wir, wenn ich Francesca eine Kostprobe von dem geben soll, was Sie soeben so eloquent beschrieben haben, jetzt gehen müssen.«
»Oh ja! Natürlich!« Osbert entwirrte seine langen Beine und erhob sich. Er ergriff Francescas Hand. »Sie werden es genießen, dessen bin ich mir sicher.«
Francesca verabschiedete sich von Osbert und dieser sich von Gyles; dann machte sich Osbert fröhlich auf den Weg.
Gyles beobachtete seinen Rückzug mit zusammengekniffenen Augen.
»Nun, Mylord.«
Er wandte sich um und sah, dass Francesca ihn mit geneigtem Kopf anlächelte.
»Bevor wir in den Park fahren, muss ich mich noch umziehen.«
Schade, denn sie sah auch so bezaubernd aus, der U-förmige Ausschnitt ihres Kleides lenkte seinen Blick auf sie; das weiche Material, das sich eng an ihre Rundungen schmiegte, zerrte an seinen Sinnen. Aber mit diesem Kleid würde sie in seinem Zweispänner frieren. Er ergriff ihre Hand und führte  sie an seine Lippen. »Ich bestelle die Kutsche. Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Halle.«
Sie verließ ihn mit einem wunderschönen Lächeln.

Es war die Stunde, in der die Mitglieder der gehobenen Gesellschaft spazieren fuhren, und die Allee war voll mit Kutschen aller Art. Die größeren, konservativeren Brougham-Einspänner und Landauer waren am Rand aufgereiht, und die kleineren, rassigeren Einspänner fuhren zwischen ihnen hindurch. Geschwindigkeit war hier von sekundärer Bedeutung, keiner war wirklich in Eile; der Zweck der Übung bestand darin, zu sehen und gesehen zu werden.
»Hier ist ja viel los!« Von ihrem Hochsitz auf dem Kutschbock blickte Francesca um sich. »Ich dachte, die Stadt wäre zu dieser Jahreszeit halb leer.«
»Sie ist halb leer.« Gyles widmete seine Aufmerksamkeit der Kutsche vor ihm und den Insassen der Kutschen neben ihnen. »Während der Ballsaison sind die Rasenflächen ziemlich voll, und es gibt mehr Reiter. Was du hier siehst, ist hauptsächlich die Elite der gehobenen Gesellschaft, die aus geschäftlichen Gründen hier ist. Normalerweise führt die Politik sie zur Herbstsitzung in die Stadt.«
Francesca sah über die Reihen. »Dies sind also die Ladys, die ich unbedingt kennen lernen sollte.«
Gyles’ Augenbrauen hoben sich, aber er neigte den Kopf.
Er verlangsamte das Tempo und fuhr den Zweispänner näher an eine Kutsche heran, die am Rand stand. Francesca schaute genau hin, dann strahlte sie. »Honoria!«
»Francesca! Wie schön, dich zu sehen!« Honoria sah Gyles an und nickte, immer noch lächelnd. »Mylord. Ich kann dir gar nicht sagen, wie entzückt ich bin, euch hier zu sehen.«
Gyles’ Lächeln war frostig. Francesca hob flüchtig die Augenbrauen, Honorias Antwort darauf besagte eindeutig: Ich erkläre es dir später.
Honoria deutete auf drei weitere Ladys, die in der Kutsche saßen. »Darf ich dir Devils Tante, Lady Louise Cynster und ihre Töchter Amanda und Amelia vorstellen?«
Francesca begrüßte die Damen und lächelte, als sie die Gedanken, die sich hinter den großen Augen der Mädchen verbargen, erriet. Sie waren der Inbegriff von blassen englischen Schönheiten, mit goldenen Locken, kornblumenblauen Augen und einer zarten, milchigen Haut. »Seid ihr Zwillinge?«
»Ja.« Amandas Blick ruhte immer noch auf Francesca.
Amelia seufzte. »Sie sind erstaunlich schön, Lady Francesca.«
Francesca lächelte. »Auch Sie sehen reizend aus.«
Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: ihre Augen wurden weit, und sie unterdrückte ein Lachen. »Oh, entschuldigen Sie mich!« Sie warf Honoria und Louise einen verschmitzten Blick zu. »Mir ist gerade eingefallen, es wäre doch wirklich außergewöhnlich, wenn wir zu dritt auftreten würden. Amelia an einer Seite, ich in der Mitte und Amanda an der anderen Seite.«
Der Kontrast zwischen der hellen Haut der Mädchen und Francescas exotischem Teint war unverkennbar.
Louise grinste. Die Zwillinge waren fasziniert.
Honoria lachte. »Das wäre wirklich eine Sensation.«
Gyles begegnete Honorias Blick und starrte sie wütend an.
Honorias Lächeln wurde breiter, und sie wandte sich an Francesca. »Du musst unbedingt zu uns zum Abendessen kommen. Devil möchte dich wiedersehen, und wir müssen dich den anderen vorstellen. Wie lange bist du in der Stadt?«
Gyles überließ es Francesca zu antworten. Er fühlte sich zusehends ausgeliefert, wie er neben ihr auf dem Sitz des  Zweispänners thronte. Er war erleichtert, als die Damen endlich alle wichtigen Einzelheiten miteinander ausgetauscht hatten und sie sich von Honoria und ihren Gefährtinnen verabschieden und er endlich weiterfahren konnte.
Aber sie kamen nicht sehr weit.
»Chillingworth!«
Er kannte die Stimme und brauchte einen Augenblick, um den Turban ausfindig zu machen, der über einem Paar obsidianfarbener Augen thronte, die der Schreck der Gesellschaft waren. Lady Osbaldestone winkte ihm gebieterisch zu. Neben ihr in der alten Kutsche saß mit einem wissenden Lächeln die Herzoginwitwe von St. Ives.
Gyles unterdrückte einen Fluch, Francesca würde ohnehin wissen wollen, mit wem sie es zu tun hatten, also hatte er keine Wahl. Er lenkte den Zweispänner an den Rand und blieb neben ihrer Kutsche stehen.
Lady Osbaldestone lächelte breit, lehnte sich herüber und stellte sich vor. »Ich kannte Ihre Eltern, meine Liebe, habe sie in Italien besucht, Sie waren damals erst drei Jahre alt.« Sie lehnte sich zurück und nickte wohlwollend, ihre schwarzen Augen strahlten vor Zufriedenheit. »Ich war außerordentlich erfreut, als ich von Ihrer Heirat erfahren habe.«
Gyles wusste, dass dieser Kommentar ihm galt.
Francesca lächelte. »Vielen Dank.«
»Und ich, meine Liebe, muss Ihnen ebenfalls gratulieren.« Die Herzoginwitwe ergriff Francescas Hand. Ihre blassgrünen Augen sahen sie freundlich an. »Und ja«, sagte sie als Antwort auf die Frage, die soeben in Francescas Gesicht auftauchte, »Sie haben meinen Sohn bereits kennen gelernt; er hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt, und Honoria hat mir natürlich alles erzählt.«
»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Eure Hoheit.«
»Sie werden uns zweifellos noch öfter sehen, meine Liebe. Jetzt wollen wir Sie und Chillingworth nicht länger aufhalten. Es wird bald kalt werden, und ich bin sicher, dass Ihr Ehemann Sie so schnell wie möglich von hier fortbringen möchte.«
Gyles bemerkte ihr verschmitztes Augenzwinkern, aber eine Revanche stand außer Frage und war viel zu gefährlich. Er und Francesca machten eine Verbeugung; Gyles versuchte so schnell wie möglich zu entkommen.
»Sind das, wie soll man sagen, grandes dames?«
»Die größten. Täusch dich nicht. Trotz ihres hohen Alters üben sie große Macht aus.«
»Sie sind ziemlich Furcht erregend, aber ich mag sie. Du auch?«
Gyles schnaubte verächtlich und fuhr weiter.
»Gyles! Juhu!«
Gyles zog die Zügel an. »Mama?« Sie blickten sich suchend um, dann sah er Henni, die aus einer Kutsche, die am Anfang der Reihe stand, zu ihnen hinüberwinkte. »Gütiger Gott.« Er fuhr zu ihnen und blieb stehen. »Was um Himmels willen machst du denn hier?«
Seine Mutter schaute ihn an. »Ihr seid nicht die Einzigen, die sich über einen kleinen Ausflug in die Hauptstadt freuen.« Sie ließ Francescas Hand los. »Und natürlich wollten Henni und ich hier sein, um Francesca zu unterstützen. Es ist eine gute Gelegenheit, die wichtigsten Gastgeberinnen kennen zu lernen, ohne all die Ablenkungen, die die Ballsaison mit sich bringt.«
»Wir haben Honoria und Lady Louise Cynster sowie die Herzoginwitwe von St. Ives und Lady Osbaldestone schon getroffen«, sagte Francesca.
»Das ist ein sehr guter Anfang.« Henni nickte entschlossen. »Morgen nehmen wir dich mit und besuchen noch einige andere Personen.«
Gyles unterdrückte ein Stirnrunzeln.
»Aber wo wohnt ihr hier?«, fragte Francesca.
»Im Walpole House«, antwortete Lady Elizabeth. »Es liegt um die Ecke in der North Audley Street, wir sind ganz in der Nähe.«
Gyles ließ seine Pferde hin und her tänzeln. »Mama, meine Pferde. Es wird langsam kalt …«
»Ach, natürlich, ihr müsst weiterfahren, aber egal, wir treffen euch heute Abend bei den Stanleys.«
Er spürte Francescas Blick auf sich, den er jedoch nicht erwiderte. Sie verabschiedeten sich und fuhren weiter. Er nahm den kürzesten Weg weg von der Allee und fuhr dann aus dem Park heraus.
Francesca lehnte sich zurück und schaute ihn an. »Gehen wir wirklich zu den Stanleys heute Abend?«
Gyles zuckte die Achseln. »Sie haben uns eingeladen. Ich nehme an, es ist eigentlich egal, wo die Einführung stattfindet.«
»Was für eine Einführung?«
Mit grimmiger Miene lenkte er die beiden Pferde aus der Toreinfahrt. »Deine Einführung in die gehobene Gesellschaft.«

Er hatte vorgehabt, es so lange wie möglich aufzuschieben, das erkannte er jetzt. Und er kannte auch den Grund dafür. Seine Frau würde die Lebemänner der gehobenen Gesellschaft genauso in ihren Bann ziehen wie Honig die Bienen. Zu dieser Jahreszeit gab es unter den Anwesenden besonders gefährliche Exemplare, denen die eher harmlosen Dandys, die vom Lande zur Ballsaison heraufkamen, nicht das Wasser  reichen konnten. Bei den Stanleys würden sie den Londoner Schürzenjägern begegnen, die genau wie Gyles selten außerhalb der Hauptstadt mit ihren attraktiven, gut duftenden Damen auf Jagd gingen.
Er hatte beschlossen, dass er Francesca nicht von der Seite weichen würde, ehe sie ihre Gastgeberin begrüßt hatten.
Erwartungsgemäß war diese hocherfreut.
»Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie hier zu haben, Mylord.« Lady Stanley nickte wohlwollend, dann wandte sie sich Francesca zu. Ein warmer Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Und ich freue mich außerordentlich, eine der Ersten zu sein, die Sie in der Hauptstadt willkommen heißen, Lady Francesca.«
Francesca und Ihre Ladyschaft tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus. Gyles fiel die freundliche Art Ihrer Ladyschaft auf, die im Hauen und Stechen der gehobenen Gesellschaft nicht selbstverständlich war. Andererseits war die vornehme Gesellschaft bereits seit einigen Wochen wieder in London, und die Nachricht, dass er geheiratet hatte und seine Ehe arrangiert war, war bestimmt schon zu allen durchgedrungen.
Diese Nachricht würde Francesca viel mehr Sympathie und Akzeptanz einbringen, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Sie hatte mit den Damen der gehobenen Gesellschaft oder ihren Töchtern nie konkurrieren müssen, da die Position seiner Gräfin nie auf dem Heiratsmarkt ausgeschrieben war.
Das war die gute Nachricht. Als sie sich von ihren Gastgebern trennten und er Francesca in die Menge steuerte, nahm Gyles den Anblick ihrer cremefarbenen Brüste in sich auf, deren Wölbung durch den Ausschnitt ihres seidenen Abendkleides freigelegt wurde. Er wünschte sich, dass er sich zurückziehen und sie nach Hause bringen könnte, wo er sie in seine Bibliothek einschließen würde, so dass nur die Männer, die seine Zustimmung fanden, sie sehen würden.
Niemand wusste besser als er, dass die Nachricht über ihre arrangierte Ehe sie einer genauen Untersuchung durch diejenigen unterziehen würde, die noch vor kurzem seine Konkurrenten gewesen waren. Ein Blick von ihr genügte und sofort kämen die Lebemänner herbeigerannt. Sie verströmte die Aura einer Frau voller Sinnesfreuden, die sich mit der geteilten Aufmerksamkeit eines gleichgültigen Ehemannes niemals zufrieden geben würde.
Der Gedanke war einfach lächerlich, und er schüttelte den Kopf. Sie bemerkte es und hob fragend eine Augenbraue.
»Nichts.« Innerlich schüttelte er wieder den Kopf. Er musste verrückt gewesen sein, sich darauf eingelassen zu haben.
»Lady Chillingworth?« Lord Pendleton machte eine elegante Verbeugung vor ihnen. Dann richtete er sich auf und wandte sich an Gyles. »Kommen Sie, Mylord, stellen Sie uns vor.«
Obwohl er sich innerlich dagegen sträubte, folgte Gyles seiner Bitte. Er hatte kaum eine andere Wahl. Innerhalb von zehn Minuten waren sie von einem Rudel geifernder Schürzenjäger umgeben, die alle darauf warteten, dass er sich entschuldigen und Francesca ihnen überlassen würde.
Aber eher würde die Welt untergehen, als dass er dies tun würde.
Francesca plauderte unbeschwert. Ihr Selbstvertrauen auf dem gesellschaftlichen Parkett erhöhte ihre Anziehungskraft auf diesen Personenkreis. Er kannte sie alle, kannte auch die Frage, die sie sich stellen würden, weil er quasi an seiner Frau klebte. Die wichtigste Frage für Gyles war jedoch, wie er entschwinden konnte, bevor einer seiner ehemaligen Konkurrenten seine wahre Position herausfand und beschloss, einen Skandal daraus zu machen.
Dann kam endlich die Erlösung in Form eines großen, blonden Gentlemans, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte.
Francesca war überrascht, als es dem Fremden scheinbar mühelos gelang, an ihre Seite zu treten. Fasziniert reichte sie ihm ihre Hand, die er ergriff und sich darüber beugte.
»Harry Cynster, Lady Francesca. Da Ihr Ehemann ein Ehrenmitglied der Cynsters ist, sind auch Sie jetzt Mitglied des Clans. Und somit fordere ich das Vorrecht des Verwandten ein, auf förmliche Vorstellungsrunden zu verzichten.« Harry tauschte über ihren Kopf hinweg einen Blick mit Gyles, dann schloss er, wobei seine blauen Augen verschmitzt funkelten: »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen. Ich habe mich immer schon gefragt, wer sich Gyles an Land ziehen würde.«
Francesca erwiderte sein Lächeln.
»Ich bin außerordentlich überrascht, Sie hier zu sehen.«
Als sie Gyles’ gedehnte Sprechweise hörte, wandte sie sich um und bemerkte, dass er über die Köpfe hinwegblickte und den Raum in Augenschein nahm.
»Sie ist nicht hier.« Harry begegnete Francescas Blick. »Meine Frau Felicity, meine ich. Sie ist mit unserem ersten Kind schwanger.« Er wandte sich an Gyles. »Sie ist in unserem Haus in Newmarket. Ich musste nach Tattersalls rauffahren, um Einkäufe zu tätigen.«
»Ah - das Geheimnis ist gelüftet.«
Harry grinste gequält. »In der Tat.« Er hielt einen Moment inne, dann sah er Francesca an. »Aber ich hätte vermutet, dass Sie es erraten würden.« Wieder setzte er sein gewinnendes Lächeln auf. »Ich bin hier auf einer Mission. Meine Mutter  würde Sie gerne kennen lernen.« Er sah wieder zu Gyles. »Sie sitzt dort drüben mit Lady Osbaldestone.«
Gyles begegnete Demons Blick und erkannte seine Strategie, erkannte das Gefühl der Verbundenheit, das diese ausgelöst hatte. Er zögerte einen Augenblick, bevor er fragte: »Und wo genau ist sie?«
»Am anderen Ende des Zimmers.«
Zur Enttäuschung der verwirrten Gentlemen, die um sie herumstanden, entschuldigten sich Gyles und Francesca. Ihre Hand auf seinen Arm gelegt, steuerte er seine Frau durch die Menge. Zur Abschreckung der anwesenden Gentlemen schritt Demon hoch erhobenen Hauptes neben ihr her.
Francesca blickte von einem versteinerten Männergesicht in das andere - sie blickten prüfend in die Menge, während sie weitergingen, und hielten nach Gentlemen Ausschau, die eventuell versuchen könnten, sie zu belästigen. Francesca unterdrückte ein Lächeln, während sie sie zum Sofa führten, auf dem Lady Osbaldestone saß, eine strahlende Erscheinung in einem braunroten Kleid mit Federn. Neben ihr saß noch eine grande dame.
»Lady Horatia Cynster, meine Liebe.« Die Lady drückte ihre Hand. »Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen.« Ihr Blick wanderte zu Gyles. »Chillingworth.« Sie gab ihm die Hand und beobachtete ihn, während er sich verbeugte. »Sie können sich wirklich glücklich schätzen - und ich hoffe, Sie wissen das.«
Gyles hob eine Augenbraue. »Natürlich.«
»Gut. Dann dürfen Sie mir einen Orangensirup holen, und Ihre Ladyschaft möchte sicher auch ein Glas. Sie können Harry gleich mitnehmen.« Sie machte eine winkende Handbewegung.
Francesca war fasziniert, als nach einem Augenblick des  Zögerns Gyles seinen Kopf neigte, Harry Cynster einen auffordernden Blick zuwarf und zusammen mit ihm den Raum verließ.
»Hier, setzen Sie sich.« Lady Osbaldestone und Lady Horatia rückten ein Stück zur Seite, und Francesca setzte sich zwischen die beiden.
»Sie brauchen sich um die anderen keine Sorgen zu machen.« Lady Horatia deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Sie werden in den Boden versinken, wenn sie erkennen, dass Sie nicht für sie bestimmt sind.«
»Das wäre gut.« Lady Osbaldestone klopfte mit ihrem Stock auf den Boden und funkelte Francesca mit ihren schwarzen Augen an. »Wenn sich die Gerüchte auch nur halb bewahrheiten, haben sie mit Ihrem Ehemann noch genug zu tun.«
Francesca spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie drehte sich schnell herum, als Lady Horatia sagte: »In solchen Situationen täten Sie gut daran, Ihren Ehemann beschäftigt zu halten. Es ist nicht notwendig, dass er sich wegen nichts aufregt, wenn Sie wissen, was ich meine.«
Francesca blinzelte, dann nickte sie schwach.
»Nicht auszudenken, was er tun würde, wenn er sich darüber aufregen würde.« Lady Osbaldestone nickte weise. »Das ist eine von den Schwierigkeiten, wenn man einen Cynster heiratet, man muss eine sehr klare Linie ziehen. Sie neigen dazu, so zu reagieren wie ihre Vorfahren, wenn man bei ihnen aneckt.«
»Aber … das verstehe ich nicht.« Francesca blickte von einer zur anderen. »Gyles ist doch kein Cynster.«
Lady Osbaldestone schnaubte verächtlich.
Lady Horatia grinste. »Sie haben ihn jedoch zu einem gemacht, durch eine Verordnung, was ziemlich klug war, aber es  war zweifellos Devils Idee.« Sie tätschelte Francescas Hand. »Wir wollen nur sagen, dass es absolut keinen Unterschied zwischen ihnen gibt - was für die Cynsters gilt, gilt ebenfalls für Chillingworth.«
»Apropos«, äußerte sich Lady Osbaldestone, »dasselbe gilt auch für die meisten Rawlings, aber die anderen sind gewöhnlich von sanfterem Charakter.«
»Kennen Sie die? Die anderen Rawlings?«
»Einige davon«, gab Lady Osbaldestone zu. »Warum?«
Francesca sagte es ihr.
Als Gyles und Harry mit zwei Gläsern Orangensirup und einem Glas Champagner für Francesca zurückkamen, hatten die drei Ladys die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten den Stammbaum der Rawlings. Harry tauschte einen Blick mit Gyles, dann ging er. Eine Viertelstunde verging, bevor es Gyles gelang, Francesca von den Damen fortzuziehen.
»Ich darf Sie nächste Woche in meinem Haus begrüßen«, sagte Lady Horatia, als Gyles Francesca endlich auf die Füße zog.
»Ich werde auch da sein«, sagte Lady Osbaldestone. »Ich werde Sie dann wissen lassen, was ich erfahren habe.«
Gyles dankte Gott im Stillen, dass die alte Cholerikerin nicht vorhatte, in der Green Street vorbeizukommen. »Mama und Henni sind in der Nähe der Haupttür.« Er steuerte Francesca durch die Menschenmenge.
Nach einer weiteren Viertelstunde, in der seine Mutter, Henni und Francesca zahlreiche Pläne schmiedeten, was das gesellschaftliche Leben anbelangte, zog er Francesca von ihnen fort.
»Es sieht fast so aus, als hättest du kaum einen Augenblick für dich.«
Francesca blickte ihn an und wiederholte seine Worte in  Gedanken, analysierte ihren Klang, dann lächelte sie und drückte seinen Arm. »Unsinn.« Sie blickte umher und seufzte. »Trotzdem glaube ich, dass ich genügend Pläne für eine Nacht gemacht habe. Vielleicht sollten wir heimgehen.«
»Heim?«
»Hmm - heim und ins Bett.« Sie neigte den Kopf. »Wenn du möchtest, könnten wir natürlich in der Bibliothek vorbeischauen.«
»In der Bibliothek?«
»Wallace hat sicher den Kamin angemacht, ich wette, es ist dort sehr gemütlich.«
»Gemütlich.«
»Mmm, warm meine ich.« Sie rollte das Wort auf ihrer Zunge. »Angenehm und … entspannend.«
Das Versprechen, das in ihrer erotischen Stimme lag, ließ die Hitze durch seinen Körper fahren. Gyles blieb stehen, änderte die Richtung und ging auf den Ausgang zu.
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Vierzehn Tage später stand Gyles in Lady Mathesons Ballsaal und dachte daran, dass es völlig verrückt von ihm gewesen war, Francesca nach London mitzunehmen. Er hatte sich zu diesem Schritt gezwungen gesehen, weil er sie beschützen wollte. In dem kleineren Haus hier war sie sicherer als in Lambourn, wo merkwürdige Dinge geschahen. Jedoch hatte ihr Auftreten in der gehobenen Gesellschaft andere Gefahren heraufbeschworen.
Seine höfliche Fassade war fast verschwunden und brachte sein wahres Ich viel zu nahe an die Oberfläche.
»Gyles?«
Er drehte sich um, lächelte und beugte sich hinunter, um Hennis Wange zu küssen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«
»Natürlich sind wir hier, mein Lieber. Die Mathesons sind doch Verwandte von Horace, erinnerst du dich nicht?«
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt dachte er kaum an etwas anderes als an seine Frau.
»Wo ist Francesca?« Henni sah ihn fragend an, offensichtlich erwartete sie von ihm, dass er es wusste.
»Sie sitzt mit Ihrer Hoheit von St. Ives zusammen.« Hennis Blick schweifte durch den Raum.
»Ah. Danke. Übrigens war das neulich wirklich ein ausgezeichnetes Abendessen, und das kleine Zusammentreffen in der Woche davor verlief meiner Meinung nach ebenfalls sehr gut.«
Gyles nickte. Henni ließ ihn stehen und bahnte sich ihren Weg durch die Menge in Francescas Richtung. Das Abendessen war ihr erstes gewesen, Francescas erstes in London, sein erstes als verheirateter Mann. Freudige Erwartung hatte sie zusammengeschweißt, und sie hatten sogar noch enger zusammengearbeitet als jemals zuvor.
Es war ein absoluter Erfolg gewesen, und das Abendessen hatte dem noch eine weitere Dimension hinzugefügt. Als Henni das Abendessen als »ausgezeichnet« bezeichnet hatte, hatte sie nicht die Qualität der Speisen gemeint, obwohl diese wirklich außergewöhnlich gewesen war, weil Ferdinand sich den Gästen zuliebe besonders angestrengt hatte. Aber es war Francesca gewesen, die geglänzt und alle fasziniert hatte. Für ihn war es nicht weiter schwer gewesen, die Rolle des stolzen Ehemannes zu spielen und seinen Teil zum Gelingen des Abends beizutragen.
Die kleine Abendgesellschaft, die sie eine Woche vorher gegeben hatten, war Francescas erster Abstecher in das breite Spektrum der gehobenen Gesellschaft, auch diese war ein voller Erfolg gewesen.
Sie war ein Erfolg, und sie schaffte alles mit einer spielenden Leichtigkeit. Die Unterstützung durch seine Mutter, Henni und die Cynster-Ladys halfen ihr dabei. Er war dankbar für ihr Interesse, aber er wusste nur zu gut, wem er das meiste zu verdanken hatte.
Francesca, die in eine Diskussion mit Honoria vertieft war, sah auf, als Henni auf sie zukam. Ihr herrlich herzerwärmendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie stand auf, um Gyles’ Tante auf die Wange zu küssen. Dann wandte sie sich wieder Honoria zu und bezog Henni in ihre Unterhaltung mit ein.
Gyles kam nicht umhin zu lächeln. Sie war immer vollständig bei der Sache; ähnlich verhielt sie sich auch in der gehobenen Gesellschaft, sie war aufrichtig fasziniert und genoss die Gespräche. Ihre Freude, die nicht die Freude einer Unschuldigen, sondern die eines Neulings war, hatte ihm seine alte, ausgediente Welt in einem neuen Licht gezeigt.
Er lehnte seine Schultern gegen die Wand und fuhr fort, sie zu beobachten, sie im Auge zu behalten.
Francesca, die auf dem Sofa neben Honoria saß, war sich darüber bewusst, dass ihr Ehemann sie nicht aus den Augen ließ. Sie hatte sich bereits daran gewöhnt: In der Tat beruhigte es sie zu wissen, dass er umgehend bei ihr sein würde, sollte irgendein unerwünschtes Subjekt ihr zu nahe kommen. Die gehobene Gesellschaft hatte viele Mitglieder, und obwohl sie mittlerweile eine Reihe von Namen und Gesichtern kannte, gab es noch etliche, die sie nicht kannte und auch nicht unbedingt kennen musste.
Einer von ihnen war Lord Carnegie, der jedoch klug genug war, sie nicht anzusprechen, jedenfalls bislang nicht.
Aber sie wusste, wer er war und was er dachte: jedes Mal, wenn sein Blick sie traf, musste sie einen Schauder unterdrücken, es fühlte sich an, als hätte ein schleimiges, kriechendes Etwas ihren bloßen Arm berührt. Seine Lordschaft kam in Sicht und verbeugte sich. Francesca schaute absichtlich zur Seite.
Honoria sprühte vor Wut. »Verrufener Lackaffe!« Sie senkte die Stimme. »Angeblich hat er seine erste Frau und zwei Mätressen umgebracht.«
Francesca verzog das Gesicht, dann lächelte sie, als Osbert Rawlings sich näherte und sich vor ihnen verbeugte.
»Cousine Francesca.« Die Hand auf sein Herz gelegt, schüttelte er ihre Hand, dann verbeugte er sich und schüttelte Honoria die Hand.
»Habe gesehen, wie Carnegie gerade abgefahren ist.« Osbert blickte sich um, dann trat er näher zu ihnen. »Kein netter Mann.«
»Ganz und gar nicht«, stimmte Honoria zu. »Ich habe Francesca gerade erzählt …« Sie machte eine vage Handbewegung.
»Ganz recht.« Osbert nickte und beschloss, dass Carnegie eine zu obskure Gestalt war und es nicht verdiente, dass man in solch einer Gesellschaft über ihn diskutierte; die Art und Weise, wie sein Gesicht plötzlich aufleuchtete, machte dies klar. »Also! Ich habe gerade von der neuesten Produktion im Royal Theatre gehört.«
Osbert äußerte sich nie vage zu etwas, das mit verbalen Darbietungen zu tun hatte. Für die nächsten zehn Minuten unterhielt er sie mit einem lebhaften Bericht über Mrs. Siddons’ neuesten Erfolg. Francesca hörte amüsiert zu. Ihr war  bewusst, dass Gyles sie beobachtete, sie wusste, was er dachte, und trotz seiner Geringschätzung Osbert gegenüber lehnte er ihn nicht ab.
In der Tat war Osbert ihr Kavalier geworden. Er nahm an den meisten gesellschaftlichen Veranstaltungen teil und war immer bereit, sie zu unterhalten und zum Lachen zu bringen. Jedes Mal, wenn sie einen Begleiter brauchte und Gyles nicht da war, nahm sie, ohne irgendwelche Bedenken zu haben, Osberts Arm. Und wenn sie den Verdacht hatte, dass Osbert zumindest zeitweise ihre Gesellschaft suchte als eine Art Schutzwall gegen die Mütter, die ihn immer noch im Visier hatten, so war sie nur zu gerne bereit, diesen Verdacht für sich zu behalten.
Osbert war einfach zu kostbar, um ihn den Löwinnen zum Fraß vorzuwerfen.
»Wie tief die Mächtigen doch gesunken sind.«
Gyles wandte den Blick von seiner Frau ab und richtete ihn auf Devil, während er neben ihn trat. »Davon kannst du ein Lied singen.«
Devil blickte im Zimmer umher zu Honoria und zuckte die Schultern. »Es trifft uns alle.« Sein Mund verzog sich zu einem boshaften Grinsen. »Darf ich sagen, ›ich habe es dir gesagt‹?«
»Nein.«
»Also streitest du es noch immer ab?«
»Man kann es zumindest versuchen.«
»Lass es bleiben. Es ist sinnlos.«
»Noch nicht.«
Devil grunzte verächtlich. »Was ist also der wahre Grund dafür, dass du hier stehst und die Wand abstützt?«
Gyles antwortete nicht.
Devil warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Ich wollte  dich eigentlich fragen, welche Chancen dein Cousin Osbert hat, als Erbe eingesetzt zu werden?«
»Keine sehr guten. Sie werden immer geringer.«
»Und wann werden die Chancen ganz verschwinden?«
Gyles runzelte die Stirn. »Im Sommer. Warum fragst du?«
»Hmm - also wirst du während der Saison herkommen?«
»Das vermute ich.«
»Gut.« Devil traf Gyles’ Blick. »Wir müssen größeren Druck hinsichtlich der Gesetzesentwürfe machen, wenn wir etwas erreichen wollen.«
Gyles nickte. Er sah die beiden Ehefrauen an. »Es könnte sein, dass wir die Gelegenheit verpassen, einige unserer Peers von unserer Sache zu überzeugen.«
Devil folgte seinem Blick. »Glaubst du?«
»Francesca versteht die wichtigsten Argumente genauso gut wie ich.«
»Honoria versteht sie ebenfalls.«
»Warum auch nicht? Wenn sie in der Stadt sind, verbringen sie die meiste Zeit damit, mit den anderen Frauen zu reden. Warum sollten sie ihre Konversation nicht auf einen guten Zweck lenken, zum Beispiel den Begriff einführen: pflanzt den Samen und hegt ihn?«
Nach einer Weile grinste Devil. »Ich werde es Honoria vorschlagen.« Er blickte Gyles an und richtete sich auf, ein gefährliches Funkeln lag in seinen Augen. »Du bist dir hoffentlich darüber im Klaren, dass du, indem du einen solchen Vorschlag machst, Francesca dazu ermutigst, noch mehr Zeit in den gesellschaftlichen Trubel zu investieren.« Ohne echte Besorgnis runzelte Devil die Stirn. »Ich verstehe vollkommen, wenn du dich nicht dazu überwinden kannst, es zu tun. Da du erst vor kurzem geheiratet hast, muss es frustrierend für dich sein, dass deine Frau so begehrt ist.«
Gyles verzog missmutig das Gesicht und schaute noch mürrischer drein, als Devil teuflisch grinste und sich mit einem kurzen Gruß von ihm verabschiedete.

Aber so durchschaubar war er doch nicht. Devil war nur deshalb in der Lage gewesen, seinen Finger auf seinen einzigen wunden Punkt, der durch Francescas gesellschaftlichen Erfolg entstanden war, zu legen, weil er über die ganze Angelegenheit genauso gedacht hatte oder vielleicht immer noch dachte. Der gesellschaftliche Trubel war nicht gerade dafür geschaffen, um die Ehe zu fördern. Hochzeiten ja, aber nicht, was danach kam. Und dies war genau das, was ihn beschäftigte, die Zeit nach der Hochzeit.
Und Francesca. Es war ja nicht so, als hätte nur er Schwierigkeiten, und dafür war er dankbar. Auch sie klammerte sich an die wenigen Stunden, die sie gemeinsam in seiner Bibliothek verbringen konnten, wo sie es sich bequem machten, lasen und manchmal miteinander diskutierten und Meinungen austauschten - mehr voneinander erfuhren.
Als die gehobene Gesellschaft sie jedoch entdeckt hatte, wurden diese vertraulichen Stunden weniger und verschwanden schließlich völlig.
Ihre Vormittage waren ausgefüllt mit Besuchen bei Leuten, mit morgendlichen Teegesellschaften, zu denen sie gewöhnlich von seiner Mutter und Henni und Honoria oder einer der anderen Ladys, mit denen sie sich angefreundet hatte, begleitet wurde. Alles schien recht und angemessen zu sein.
Zum Mittagessen war sie kaum da und Gyles ebenfalls nicht. Während sie ihre Nachmittage damit verbrachte, weitere Kontakte aufzubauen und jene zu festigen, die sie bereits geknüpft hatte, kämpfte er sich durch unzählige Verwaltungsvorschriften im Zusammenhang mit dem Anwesen  oder traf seine Freunde in den Clubs. Dann sahen sie sich wieder beim Abendessen, waren jedoch nie alleine. Sie waren jetzt ständig gefragt, da immer mehr Gastgeberinnen Francesca entdeckten.
Nach dem Abendessen mussten sie an Bällen und Abendgesellschaften teilnehmen und kamen immer spät nach Hause. Und wenn sie trotzdem in seine Arme kam, gierig und voller Verlangen, während sie sich genauso leidenschaftlich liebten wie vorher, hatte er das Gefühl, etwas zu entbehren.
Er war schließlich ein Graf und eigentlich sollte es ihm an nichts fehlen.

»Eine Botschaft aus der North Audley Street, Ma’am.«
Francesca legte ihren Toast beiseite und nahm den zusammengefalteten Brief von Wallace’ Tablett. »Danke.« Sie öffnete den Brief, las ihn und sah Gyles an. »Deine Mutter und Henni sind beide etwas angeschlagen, schreiben jedoch, dass ich nicht extra vorbeikommen muss. Angeblich ist es nur ein leichter Schnupfen.«
»Den brauchst du dir nicht auch noch einzufangen.« Gyles blickte sie über seine Zeitung hinweg an. »Hat ihre Unpässlichkeit irgendwelche Auswirkungen auf deine Pläne?«
»Wir waren eigentlich bei den Fräulein Berry zum Tee eingeladen, aber allein möchte ich auch nicht dorthin gehen.«
»Nein. Du bist zehn Jahre jünger als sie.« Gyles legte die Zeitung beiseite. »Ich mache dir einen Vorschlag.«
»Oh?« Francesca blickte auf.
»Lass uns einen Spaziergang machen. Ich möchte dir etwas zeigen.«
Sie war begeistert. »Und wo?«
»Das wirst du sehen, wenn wir dort sind.«
Zu Francescas Erstaunen war »dort« das Juweliergeschäft  Asprey in der Bond Street und das »etwas« war eine smaragdgrüne Halskette.
Der Verkäufer ließ den Verschluss zuschnappen. Voller Verwunderung hob sie eine Hand, um die großen, oval geschnittenen Smaragde, die von der Kette, die ebenfalls aus ovalen Steinen bestand, herunterhingen, zu berühren. Gyles hatte darauf bestanden, dass sie ihr Morgenkleid mit dem U-Ausschnitt anbehielt; und jetzt verstand sie, warum. Die Smaragde funkelten und hoben sich wie grünes Feuer von ihrer blassen Haut ab.
Sie drehte sich hin und her, bewunderte, wie sich das Licht in den Steinen brach, sah das intensive Leuchten ihrer Augen, als würden sie das Feuer der Smaragde widerspiegeln. Die Halskette war weder zu schwer noch zu prunkvoll und auch nicht zu fein.
Sie war für sie wie geschaffen.
Sie blickte an ihrem Spiegelbild vorbei und sah, wie Gyles, der hinter ihr stand, einen wohlwollenden Blick mit dem alten Juwelier tauschte. Er kam aus dem hinteren Teil des Ladens zu ihnen, um zuzusehen.
Francesca drehte sich um und ergriff Gyles’ Hand. »Du hast sie extra für mich anfertigen lassen?«
Er sah auf sie hinab. »Sie hatten nichts Passendes für dich.« Er sah sie einen Augenblick lang an, dann drückte er ihre Finger, bevor er ihre Hand losließ. »Lass sie an.«
Während er dem Juwelier ein Kompliment aussprach, half ihr der Verkäufer in den Pelzumhang, den Francesca bis zum Hals zuknöpfte. Es war kalt draußen, aber das war nicht der Grund dafür. Sie vermutete, dass die Kette ein kleines Vermögen wert war. In den letzten Wochen hatte sie viele Juwelen gesehen, aber keine, die so schlicht und dennoch so kostbar waren.
Gyles steckte das Samtkästchen in seine Tasche, dann verließen sie den Laden. Draußen bemerkte er den hohen Kragen ihres Umhangs und lächelte. Er nahm ihren Arm und ging mit ihr die Straße hinunter.
»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Francesca. Sie hatten die Kutsche in Piccadilly abgestellt, in genau der entgegengesetzten Richtung.
»Du brauchst jetzt etwas, das zu der Kette passt.«
Er meinte damit ein Kleid, das ebenfalls nach seinen genauen Angaben angefertigt worden war. Er hatte dafür die Dienste einer der exklusivsten Schneiderinnen der gehobenen Gesellschaft in Anspruch genommen. Francesca stand vor dem langen Spiegel in einem Privatzimmer, das etwas entfernt vom Salon in der Bruton Street lag, und starrte ihr Spiegelbild an.
Das Kleid war einfach geschnitten und hatte nicht zu viele Falten, doch an ihr wirkte es wie eine Erklärung sinnlichen Selbstbewusstseins. Das smaragdfarbene Mieder aus schwerer Seide passte wie eine zweite Haut, der dreieckige Ausschnitt war weder hoch noch tief, jedoch würden sich aufgrund der ausgezeichneten Passform des Kleides sämtliche Blicke auf ihre Brüste richten, wenn da nicht noch die Kette gewesen wäre. Kleid und Kette ergänzten sich perfekt. Von der hohen Taille fiel der Seidenstoff glatt herunter, wurde um die Hüften weiter und verlief in einen modischen Stufenrock.
Francesca starrte die Frau in dem Spiegel an und bemerkte, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, sah das Funkeln der grünen Steine. Ihre Augen wirkten riesengroß, ihr Haar war ein Gebilde aus schwarzen Locken, das auf ihrem Kopf befestigt war.
Sie blickte zu Gyles hinüber, der entspannt in einem Armsessel an der Seite saß. Er begegnete ihrem Blick, dann wandte er den Kopf und sagte etwas auf Französisch zu der Schneiderin, was Francesca nicht verstand. Die Schneiderin ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.
Gyles stand auf und stellte sich hinter sie. Er betrachtete ihr Spiegelbild. »Magst du es?«
Er musterte sie von oben bis unten. Francesca überlegte, was sie antworten sollte, überlegte, was sie in seinem Gesicht sehen konnte, das in diesem Augenblick keine Maske trug.
»Das Kleid, die Kette.« Die Handflächen nach oben gedreht, streckte sie ihre Arme aus. »Sie sind wunderschön. Vielen Dank.«
Das hatte er aus ihr gemacht. Er hatte sie zu seiner Gräfin gemacht. Sie trug seinen Namen und war jetzt sein, und es war seine Aufgabe, sie mit Juwelen und schönen Kleidern auszustatten.
Das hatte sie gewollt, davon hatte sie geträumt, sie hatte es akzeptiert und dafür gebetet, dass er es auch tun würde. Sie wandte den Kopf, legte eine Hand auf seine Wange und führte seine Lippen an ihren Mund. Seine Hände, die sich durch den Seidenstoff hindurch warm anfühlten, schlossen sich um ihre Taille, während sich ihre Lippen berührten, jedoch nur für einen kurzen Augenblick.
Die plötzliche Hitzewelle, das Verlangen, das beide durchströmte, veranlassten sie, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ihre Blicke trafen sich, ihre Lippen verzogen sich zu einem identischen, wissenden Lächeln.
Er hielt ihrem Blick stand, dann hob er die Hand und berührte ihre hoch aufgerichtete Brustwarze.
»Du kannst dich später bei mir bedanken.«

Was sie auch tat, denn sie verbrachte den größten Teil der Nacht in diesem Bemühen. Am darauf folgenden Tag, während sie Besuche machte, Tee trank, mit Leuten plauderte und ihnen zuhörte, wurden Francescas Gedanken ständig von ihren Erinnerungen abgelenkt. Einmal hob Honoria wissend die Augenbraue, was sie erröten ließ. Sie fragte sich, wer sonst noch hinter ihren Schleier sehen konnte und den Grund für ihre Geistesabwesenheit erriet.
Am darauf folgenden Morgen frühstückte sie mit Gyles, was zu einer festen Gewohnheit geworden war. Er fragte sie, was sie für den Tag geplant hatte, dann schlug er vor, ihren Pelzumhang anzuziehen und mit ihm eine kurze Fahrt in seinem Zweispänner zu machen, da er die Geschwindigkeit seiner beiden neuen Füchse testen wollte.
Er entführte sie einen ganzen Tag lang.
Er stellte sich taub gegenüber ihren Protesten und fuhr mit ihr durch die Straßen Londons; er zeigte ihr das Geschäftsviertel, die Gegend um die St.-Pauls-Kathedrale, wo sie Hand in Hand spazieren gingen und die Gedenktafeln und Monumente bestaunten, dann ging es weiter zum Tower und der London Bridge, Cleopatra’s Needle und zum Museum.
In vielerlei Hinsicht war es eine Fahrt gemeinsamer Entdeckungen; als sie ihn mit Fragen bombardierte, gab er zu, dass er die Sehenswürdigkeiten nicht mehr besucht hatte, seitdem er zehn Jahre alt war.
Sie bekam einen Lachanfall, und er revanchierte sich damit, dass er sie einem Verhör über ihr Leben in Italien unterzog.
Seine Fragen waren gut vorbereitet und führten so leicht von einem Punkt zum anderen, dass sie den Verdacht hatte, er hätte den Ausflug teilweise arrangiert, um mehr über sie zu erfahren.
Sie beantwortete all seine Fragen mit leichtem und fröhlichem Herzen.
Gyles sah ihren klugen Blick und das Licht, das in ihren  Augen tanzte. Sie wäre sicherlich noch faszinierter gewesen, wenn sie den Grund gewusst hätte. Ganz bestimmt wollte er mehr über sie erfahren, aber der Hauptgrund, warum er den ganzen Tag mit ihr verbrachte, lag darin, dass er es einfach brauchte.
Er brauchte die Zeit mit ihr, um ein merkwürdiges Unbehagen zu beschwichtigen und dem Barbar in ihm zu versichern, dass sie ihm am Tag genauso gehörte wie in der Nacht. Er brauchte die Zeit, um sie mit noch mehr an sich zu ziehen als nur mit seinen Armen, seinen Küssen. Er musste sich beweisen, dass er es tun konnte.
Als sie nach Hause fuhren, stieß Francesca einen Seufzer aus. Sie lächelte sanft und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er beugte den Kopf und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihre Stirn. Ihr Lächeln wurde stärker, und sie kuschelte sich eng an ihn. Ihm fiel auf, dass er ihr den Hof machte, aber nicht im üblichen Sinn. Er umwarb sie nicht, damit sie sich in ihn verliebte. Er umwarb seine Frau, damit sie ihn weiterhin liebte.
Und er würde es tun bis zu seinem Tod.

Almack. Einer der berühmtesten Ballsäle der Stadt. Francesca hatte natürlich davon gehört, aber sie hätte nie gedacht, dass er so unscheinbar, so … langweilig war. Heute Abend fanden nicht die üblichen Bälle statt - dafür war das Jahr schon zu weit fortgeschritten. Stattdessen hatten die Gastgeberinnen liebenswürdigerweise die Mitglieder aus ihren gewohnten Kreisen eingeladen, die noch in der Stadt waren und ihren letzten Abend in diesen geheiligten Hallen verbringen wollten.
Francesca schaute kritisch um sich, während sie an Osberts Arm durch die Haupthalle ging. Diese geheiligten Hallen  mussten unbedingt renoviert werden. Andererseits waren die Scharen, die sie bevölkerten, so glanzvoll und glamourös, dass sie die Aufmerksamkeit von der langweiligen und ziemlich hässlichen Inneneinrichtung ablenkten.
Lady Elizabeth und Henni hatten sie ermutigt, sie zu begleiten, und hatten ihr erklärt, dass dieser Anlass so wichtig war, dass die neue Gräfin es sich nicht leisten konnte, nicht gesehen zu werden. Als Gyles beim Frühstück von ihren Plänen erfahren hatte, hatte er ihr vorgeschlagen, das neue Kleid und die Smaragde zu tragen.
Er hatte sie in der Halle getroffen und war zögernd stehen geblieben. Sein Gesicht war von Schatten verhüllt gewesen, er hatte ihre Hand genommen und sie an seine Lippen geführt und ihr gesagt, dass sie bezaubernd aussah.
Das Kleid und die Kette stärkten ihr Selbstbewusstsein. Sie fühlten sich an wie eine Rüstung und waren ebenso sorgfältig geprüft worden. In dem Bewusstsein, gut auszusehen, konnte sie sich den scharfen Blicken mit unbekümmerter Heiterkeit stellen. Unter der Schirmherrschaft von Elizabeth und Lady Henrietta, wie Henni offiziell hieß, war sie allen Gastgeberinnen vorgestellt worden. Alle hatten sich anerkennend geäu ßert und den Wunsch ausgesprochen, sie auch in den kommenden Jahren als regelmäßigen Gast begrüßen zu dürfen.
»Warum?« Francesca zog Osbert am Ärmel. Er war kurz nach ihnen gekommen und war schnurstracks auf Francesca zugegangen. »Warum soll ich den Ball oft besuchen?«
»Nun«, sagte Osbert zögernd, »in deinem Fall besteht dafür nicht unbedingt eine Notwendigkeit. Vielleicht schaust du öfters mal vorbei, um in Kontakt zu bleiben. Du kannst herausfinden, welche der Debütantinnen am beliebtesten ist, welche Gentlemen sich gerade mit der Absicht tragen, ins kalte Wasser zu springen und so weiter. Aber wenn du keine  Tochter hast, die eingeführt werden muss, wird dir dieser Ort wahrscheinlich nicht von großem Nutzen sein. Außer bei Anlässen wie diesem natürlich.«
»Selbst dann nicht.« Francesca deutete auf die Menge. »Wo sind die Gentlemen? Die meisten hier sind sehr jung und sehen aus, als wären sie von ihren Müttern hierher geschleppt worden. Die Hälfte von ihnen schmollt.« Zwangsweise erinnerten sie sie an Lancelot Gilmartin. »Es gibt nur einige wenige wie du, die den Gefahren getrotzt haben.« Sie tätschelte seinen Arm. »Ich danke dir.«
Osbert lief rot an und wirkte ziemlich unsicher. Francesca lächelte. Sie prüfte die Menge und seufzte. »Hier gibt es keine Gentlemen wie Gyles.«
Osbert räusperte sich. »Gentlemen wie Gyles halten sich normalerweise … eh, in ihren Clubs auf.«
»Nachdem sie den ganzen Tag in ihren Clubs verbracht haben, sollte man annehmen, dass sie es vorziehen würden, ihre Abende in weiblicher Gesellschaft zu verbringen.«
Osbert schluckte. »Cousin Gyles und seine Art werden nicht gerade ermutigt, hierher zu kommen. Und sie wollen wahrscheinlich auch keine jungen Bräute, oder?«
Francesca begegnete Osberts Blick. »Meinst du nicht«, murmelte sie, »dass es daran liegt, dass die Gastgeberinnen solche Gäste, die sie nicht kontrollieren können, vermeiden wollen?«
Osbert hob die Augenbrauen: er schien überrascht zu sein. »Eigentlich habe ich es noch nie so gesehen, aber …«
Ein Geräusch an der Haupteingangstür ließ sie verstummen. Francesca konnte nicht durch die Menge sehen; Osbert reckte den Hals, um etwas zu sehen, dann drehte er sich staunend zu Francesca um. »Das ist ja eine riesige Menschenmenge.«
»Was?« Francesca zog an seinem Ärmel, aber Osbert schaute erneut. Dann hob er grüßend die Hand.
Einen Augenblick später zerstreute sich die Menge und löste sich ganz auf. Gyles kam auf sie zu.
»Madam.« Er nickte barsch und ergriff ihre Hand, während er ihren überraschten Gesichtsausdruck ignorierte.
Er warf Osbert, der sich bemühte, ein Grinsen zu unterdrücken, einen Blick zu. Unvermittelt nahm Osbert hinter seiner üblichen vagen Maske Zuflucht. »Cousin«, sagte er und nickte mit dem Kopf.
Gyles nickte ebenfalls und sah Francesca an.
Diese lächelte freudig, entzog ihm ihre Hand, legte sie auf seinen Arm und nahm die gewohnte Position an seiner Seite ein. »Ich dachte, Gentlemen wie du werden nicht dazu ermutigt, an diesem Ball teilzunehmen.«
Harte graue Augen blickten sie an. »Du bist doch hier.«
Gyles ließ seinen Blick über ihre Schultern und die Smaragde gleiten, die auf ihrer zarten Haut funkelten. Als er das Geräusch von raschelnden Röcken hinter sich vernahm, drehte er sich um. Es rettete ihn davor, noch mehr preiszugeben.
»Gyles, mein Lieber, was für eine Überraschung!« Seine Mutter unterzog ihn einer kurzen Prüfung. Er küsste ihre Wange und sah Henni an.
Diese deutete mit dem Kopf auf den Haupttorbogen. »Dein Auftreten hat vielleicht Eindruck gemacht! Gräfin Lieven steht immer noch dort und ist völlig schockiert.«
»Das tut ihr gut.« Gyles blickte über die Menge. Es waren nicht so viele Gentlemen da, wie er erwartet hatte, aber immer noch mehr, als er gehofft hatte. »Komm.« Er sah zu Francesca. »Jetzt, wo ich das größte Opfer gebracht habe und Kniehosen angezogen habe, können wir genauso gut spazieren gehen.«
»Ja, tut das.« Seine Mutter begegnete seinem Blick. »Geht in diese Richtung.« Sie deutete auf einen Torbogen, der zu einer Reihe von Vorzimmern führte. Gyles neigte den Kopf und ging mit Francesca darauf zu. Vermutlich stand dort jemand, der wissen musste, dass er seine Frau beschützte.
Seine umwerfende, bildschöne Frau, die so bezaubernd war, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Er war so dumm gewesen, ihr vorzuschlagen, dass sie ihr neues Kleid anziehen sollte; diese Dummheit rächte sich jetzt. Er hatte es nur getan, weil er wahnsinnig gespannt darauf war, sie in dem Kleid zu sehen, und Almack war mit Sicherheit der harmloseste aller Orte - das hatte er zumindest vermutet. Die Wahrheit hatte ihn jedoch ziemlich hart getroffen, als er in selbstgefälliger Erwartung aus der Bibliothek gekommen war, nachdem er ihre Schritte auf der Treppe gehört hatte und sie in ihrem neuen Kleid und den Juwelen gesehen hatte, hundert Mal sinnlicher, als er es sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte.
Die Gesellschaft bei Almack war weitgehend harmlos. Die anwesenden Gentlemen waren nicht von seinem Schlag, und nur wenige Schürzenjäger würden dort auftauchen. Dies und noch mehr versuchte er sich einzureden, während er versuchte, sich auf einen Gesetzesentwurf zu konzentrieren.
Es war hoffnungslos. Er hatte seine Papiere beiseite geworfen und war nach oben gegangen, um sich umzuziehen. Wallace hatte gegrinst, als er ihn um seine Kniehosen gebeten hatte.
Hätte Francesca durch die Art und Weise, wie sie gekleidet war und so dicht bei ihm war, nicht eine solche Anziehungskraft auf ihn gehabt, wäre er verärgert gewesen. Stattdessen war er jedoch ganz und gar nicht abgeneigt, eine Stunde in ihrer Gegenwart zu verbringen.
Die meisten Gastgeberinnen kannten ihn. Er und Francesca wurden oft angehalten; einige wagten es, ihn auszufragen, aber die meisten waren von seiner Gegenwart aufrichtig fasziniert. Francesca plauderte mit ihrer üblichen Selbstsicherheit. Gyles war alles andere als entspannt, als sie sich gerade von Lady Chatham verabschiedet hatten und sich einem gro ßen, ziemlich korpulenten Gentleman mit kräftiger Gesichtsfarbe gegenübersahen.
»Chillingworth.« Mit einer freundlichen Verbeugung richtete Lord Albemarle seinen Blick auf Francesca. »Und dies, vermute ich mal, ist Ihre neue Gräfin, über die ich schon so viel gehört habe.«
Gyles biss die Zähne zusammen und machte sie miteinander bekannt. Er hatte seine Hand über Francescas gelegt, die auf seinem Ärmel lag; warnend drückte er ihre Finger.
»Mylord.« Francesca erwiderte hochmütig seinen Gruß und machte keine Anstalten, ihre Finger von Gyles’ warmer Hand wegzuziehen. Lord Albemarles Augen waren kalt, sein Blick prüfend.
Seine Lordschaft lächelte fasziniert, fest entschlossen, seine Neugier zu befriedigen, anscheinend war er sich der Gefahr nicht bewusst, der er sich aussetzte. Francesca spürte, wie Gyles sich versteifte; auch sie war angespannt und dachte, dass Gyles sie mit einer kühlen Bemerkung entschuldigen würde.
»Gyles! Wie schön, dich wiederzusehen.« Eine große, stattliche Lady trat an Gyles’ Seite. Ihr hartes, glitzerndes Äußeres ließ sie irgendwie attraktiv erscheinen. Ihr Blick heftete sich auf Francesca. »Ich habe gehört, dass du aufs Land gefahren bist, um dir eine Frau zu angeln, ich nehme an, das ist sie?«
Gespannte Stille entstand im Raum. Gyles, der zuvor angespannt war, wirkte jetzt wie erstarrt; Francesca grub ihre Finger warnend in seinen Arm. Sie hielt dem Blick der Frau stand.
Schließlich sagte Gyles mit schleppender Stimme, während er Francesca kurz ansah: »Meine Liebe, erlaube mir, dir Lady Herron vorzustellen.«
Francesca stand wartend da, ihre Miene war heiter, ihr Kopf hoch erhoben. Einen Augenblick später war die Röte in Lady Herrons Wangen gestiegen. Halbherzig machte sie einen Knicks. »Lady Chillingworth.«
Francesca lächelte kühl, neigte den Kopf und wandte den Blick ab.
Leider in Lord Albemarles Richtung.
»Meine liebe Lady Chillingworth, ich glaube, die Musiker beglücken uns mit einem Walzer. Wenn Sie bitte …«
»Tut mir Leid, Albemarle.« Gyles sah den überraschten Blick Seiner Lordschaft. »Dieser Walzer«, er betonte das Wort, damit Albemarle verstand, »gehört mir.«
Er nickte Albemarle und Lady Herron kurz zu und trat einen Schritt zurück. Mit einem hochmütigen Kopfnicken in Richtung Seiner Lordschaft folgte Francesca ihm und schenkte Lady Herron keinerlei Beachtung.
In dem Moment, als Gyles Francesca in seine Arme zog, wusste er, dass ihnen Ärger bevorstand. Dank Lord Albemarle fühlte er sich wie ein Barbar, und von seiner zivilisierten Maske war nicht mehr viel übrig. Ein Blick in Francescas Augen mit dem verächtlichen Glitzern darin reichte aus, und er wusste, dass sie die Beziehung zwischen ihm und Louise Herron durchschaut hatte. In seiner Hand, die auf ihrem Rücken lag, spürte er die Spannung, die durch sie hindurchlief, spürte die Wellen, als ihre Wut entbrannte.
Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und schwor in seinem Innern, dass er, was immer sie auch sagen würde, sie nicht im Stich lassen würde; in dieser Umgebung würde er nicht darauf reagieren.
Sie blickte auf, und in ihren Augen war hochmütige Entrüstung zu erkennen. »Diese Frau hat kein Benehmen.« Ihr Blick senkte sich auf seine Lippen: eine Sekunde verging, dann sah sie Gyles an. Ihre Empörung war wie weggeblasen, und etwas anderes, etwas wie Besitzgier, flammte in ihren grünen Augen auf. »Meinst du nicht auch?«
Gyles rang mit sich. In Gedanken verwarf er die Vorstellung, dass sie ihm wegen seiner verflossenen Beziehung eine Szene machte, und versuchte zu begreifen, dass sie zwar verärgert war, aber nicht über ihn. Und diese Verärgerung hatte in diesem Fall Anlass zu Absichten einer anderen Art gegeben.
Seine Reaktion darauf war überaus heftig, so dass er seinen Griff um sie verstärkte. Ohne zu blinzeln trat sie näher. Ihre Brüste streiften seinen Mantel, und sie erschauderte und drückte sich noch enger an ihn.
Er hätte darum beten sollen, dass alle Zuschauer mit Blindheit geschlagen wären: stattdessen wirbelte er mit ihr langsam das Parkett hinunter, während das Feuer in ihren Augen ihn gefangen nahm.
Francesca hatte plötzlich begriffen und griff instinktiv nach dem, was sie brauchte. Besitzgier, Eifersucht - beides hatte sie in ihm gesehen, sie hätte jedoch nie geglaubt, dass dieses Gefühl auch sie ergreifen würde. Die Spannung hielt beide gefangen, breitete sich aus und wurde stärker. Schließlich legte sie die Hand an seinen Nacken und ließ ihre Nägel durch sein kurzes Haar fahren; bei einer Drehung presste er sie so eng an sich, dass ihre Körper aneinander rieben und fast miteinander verschmolzen, bevor sie sich wieder voneinander lösten.
Das enge Satinkleid schnürte sie plötzlich ein, und sie hatte das Gefühl, als müsse sie es ablegen. Ihr Atem war flach und ging zu schnell, als die Musik aufhörte.
»Komm.« Mit unbewegtem Gesicht ergriff er ihre Hand, drehte sich herum und drängte sie zum Ausgang.
»Warte.« Francesca warf einen Blick zurück. »Ich bin doch mit deiner Mutter und Henni gekommen.«
Er blieb unter dem Türbogen stehen und sah auf sie hinunter. »Sie werden sich schon denken, dass du mit mir weggegangen bist.«
Es lag keine Frage in seinen Augen, nur eine Herausforderung. Francesca zögerte keine Sekunde, mit einem Kopfnicken ging sie hinter ihm her.
Gyles war in der Stadtkutsche gekommen. Er half ihr beim Einsteigen, rief dem Kutscher kurz »nach Hause« zu und stieg zu ihr in die Kutsche. Kaum hatte sich die Tür geschlossen und die Kutsche sich in Bewegung gesetzt, streckte sie die Arme nach ihm aus.
Und er griff nach ihr.
Sie umfasste sein Gesicht, und ihre Lippen trafen sich, verschmolzen miteinander. Sie öffnete ihre Lippen und lud ihn ein, stachelte ihn an, sie zu nehmen. Und er nahm sie. Genauso gierig und hungrig wie sie. Ihre Zungen berührten sich, spielten miteinander. Sie presste sich enger an ihn, legte die Finger über seine Brust und öffnete den Knopf an seinem Hemd.
Schwer atmend zog er sich zurück und ergriff ihre Hände. »Nein. Nicht hier.«
»Warum nicht?« Sie drückte sich an ihn und legte ein Knie über das seine.
»Weil wir schon fast zu Hause sind.« Er hielt inne und fügte mit leiser, rauer Stimme hinzu: »Und ich möchte dir dieses  Kleid vom Leib ziehen.« Er streifte mit der Hand über ihre Brustspitze: Unter dem engen Seidenstoff richtete sich die Brustwarze hoch auf. »Ganz langsam und Stück für Stück, und ich möchte dich dabei beobachten, wenn ich es tue.« Er hob die Hand und ließ die Finger durch ihr Haar fahren. Dann beugte er den Kopf, und sein Atem berührte ihre Lippen, während er murmelte: »Ich möchte dich beobachten. Deine Augen. Deinen Körper.«
Seine Lippen legten sich auf die ihren, und sie wurde in ein Meer heißen Verlangens gespült.
Die Kutsche verlangsamte das Tempo. Er sah aus dem Fenster und drückte sie wieder auf den Sitz. Als die Kutsche anhielt, rückten sie ihre Kleidung zurecht. Sie hatte das Gefühl, halb ausgezogen zu sein. Er stieg aus und half ihr aus der Kutsche. Mit erhobenem Kopf ging sie in die Halle voraus. Sie konnte kaum atmen. Sie nickte Irving zu und ging die Treppe hinauf. Gyles blieb stehen, um mit Wallace zu sprechen, dann folgte er ihr.
Ihre Finger schlangen sich ineinander, während sie den Flur hinuntergingen. In stillem Einvernehmen berührten sie sich nicht weiter und wagten es auch nicht.
»Schick dein Dienstmädchen fort, du brauchst sie heute Abend nicht.«
Francesca entzog ihm ihre Hand und öffnete die Tür, während er in sein Zimmer ging.
»Sind Sie sicher, Ma’am?«
»Ganz sicher.« Francesca scheuchte Millie zum Ausgang. Das kleine Hausmädchen schloss zögernd die Tür hinter sich.
Sie hörte das Klicken des Türriegels am anderen Ende des Zimmers. Gyles, der seinen Mantel bereits ausgezogen hatte, trat aus den Schatten, die auf der Verbindungstür lagen. Als er auf sie zukam, verschmolzen ihre Blicke miteinander.
Er hob die Hände, umfasste ihr Gesicht, zog es nahe an seines heran und verschlang ihren Mund.
Sie hatten sich schon so oft geliebt, aber nie zuvor war es wie jetzt gewesen. Nie zuvor war sie so gierig gewesen. So entschlossen und fordernd. Sie provozierte ihn, verhöhnte ihn - und verlangte nach mehr. Sie wollte ihn. Er hatte sie schon so oft als sein Eigentum betrachtet. Heute Nacht war sie an der Reihe und würde ihren Besitz anmelden, mit weniger würde sie sich nicht zufrieden geben.
Sie wollte mehr.
Sie war bereit, ihm zunächst die Führung zu überlassen. Dann, als ihr Blut schon in Wallung war und in ihren Venen pochte, zog er sich rau von ihr zurück. Er stellte sie vor sich hin, so dass der Schein der Lampen, die auf ihrer Frisierkommode und dem Tisch an der Tür standen, auf sie fiel und sie ihr Spiegelbild in dem langen Spiegel sehen konnte.
»Ganz langsam und Stück für Stück.«
Er hatte sie vorgewarnt; jetzt beobachtete sie ihn und wartete, während er ihr das Kleid aufknöpfte. Er öffnete ihr Kleid auf der Rückseite und zog den Seidenstoff von ihren Schultern. Dann streifte er das eng sitzende Mieder ab. Sie fröstelte, da ihre Brüste von der wärmenden Seide befreit waren und nur noch von ihrem dünnen Hemd bedeckt waren. Er wusste, dass sie fror, lächelte jedoch über ihr Zittern und ließ ihr Kleid bis zur Taille hinuntergleiten und drängte sie, ihre Arme zu entblößen.
Sie tat, was er von ihr wollte, und wusste nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und lehnte ihre entblößten Schultern gegen seine Brust, dann griff sie nach hinten und legte ihre Hände auf seine muskulösen Schenkel.
Seine Miene verhärtete sich, aber sein Blick ruhte auf ihrem  Körper, ihren Hüften, während er ihr das Kleid noch tiefer herunterzog. Sie hatte erwartet, dass er sie berühren und seine Hände auf ihr Hemd legen würde, um die Nerven, die darunter vor Vorfreude bebten, zu beruhigen. Er berührte sie jedoch nicht, während er das Kleid Stück für Stück über ihre Schenkel zog.
Bis es mit einem seidigen Rascheln auf den Boden fiel.
Einen Augenblick lang betrachteten sie den smaragdgrünen Kleiderberg zu ihren Füßen. Dann hob sie langsam den Blick und nahm das Werk in sich auf, das er geschaffen hatte. Ihr Haar war immer noch auf ihrem Kopf verankert, die schwarze Farbe bildete einen schönen Kontrast zu seinem weißen Hemd, die in Wellen herabfallenden Locken berührten ihre Schultern. Ihre Arme waren entblößt und ihre Beine ebenfalls. Die reifen Rundungen ihres Körpers waren unter ihrem dünnen Hemd verborgen. Ihre Haut leuchtete im Licht der Lampe, die Honigfarbe, sanft und feminin, hob sich klar von seinem Hemd und den schwarzen Kniehosen ab.
Wie sie vor ihm stand, die Hände auf seinen Schenkeln, glich sie einer Trophäe, die er gewonnen hatte.
Sein Gesicht verhärtete sich, und seine Hände umschlossen ihre Taille.
Sie hob die Arme, griff hinter sich und legte sie auf seine Schultern. Seine Lippen verzogen sich, während er den Kopf senkte und seinen Mund auf ihre Schläfe legte.
Seine Hände umschlossen ihre Brust. Sie keuchte und wölbte sich ihm entgegen. Er knetete ihre Brust und vermied es, ihre steil aufgerichteten Brustwarzen zu berühren; dann wanderten seine Hände nach unten und glitten über ihre Hüften, ihren Bauch. Er berührte sie nicht gerade zärtlich, wie ein Eroberer, der sein Gebiet absteckt.
Sie beobachtete ihn unter ihren Wimpern hervor und  drückte sich absichtlich an ihn, presste ihre Hüften gegen seine Schenkel und provozierte ihn wortlos.
Er griff nach der Rückenlehne eines Stuhls und drehte ihn herum, so dass der Sitz neben ihr war.
»Zieh deine Strümpfe aus.«
Für mich. Die Worte blieben unausgesprochen, jedoch hing ihre Bedeutung in der Luft. Ohne zu zögern stieß sie die Hausschuhe von sich, beugte ihr Knie und stellte ihren Fuß auf den Sitz. Sie widmete ihre ganze Aufmerksamkeit der einfachen Aufgabe, ihren Strumpfhalter an ihrem Bein heruntergleiten zu lassen und ihren Seidenstrumpf auszuziehen. Sie ließ ihre Hände über die glatten Rundungen ihres Beines gleiten, während sie den Strumpf herunterzog. Dann schüttelte sie ihn aus und legte ihn über die Rückenlehne und wiederholte die Übung mit dem anderen Bein.
Seine ganze Aufmerksamkeit ruhte auf ihr, ihren Beinen, jeder sinnlichen Bewegung ihrer Arme und Hände. Sie wusste es, ohne hinzusehen, spürte sein Verlangen wie ein warmes Gewicht auf ihrer Haut.
Als sie fertig war, schob sie den Stuhl von sich. Dann richtete sie sich auf, lehnte sich an seine Brust, seine Schenkel - und begegnete seinem Blick im Spiegel.
Sein Gesicht war voller Leidenschaft. Mit geschwollener Brust zog er zweimal an den Bändern ihres Hemdes und riss es ihr mit einer einzigen Bewegung herunter.
Sie stand nackt vor ihm; ihre vollen Brüste ragten hoch auf, die Brustwarzen schimmerten rosig, ihr Bauch war straff, die Rundungen ihrer Hüften und Schenkel bildeten einen Rahmen für die dunklen Locken, auf die sein Blick gerichtet war. Francesca kostete den Augenblick aus, sog seine Lust in sich auf, dann drehte sie sich um und überraschte ihn.
Er blinzelte und blickte über ihren Kopf hinweg auf ihr  Spiegelbild. Es lenkte ihn lange genug ab, so dass sie sein Hemd aufknöpfen und die Haken an seinem Hosenbund lösen konnte.
Er blickte auf sie hinunter, als sie die Handflächen gegen seine Brust drückte, sie dann nach außen gleiten ließ und sein Hemd weit öffnete. Er griff nach ihr; sie zog ihm schnell das Hemd über die Schultern und nahm seine Arme gefangen.
»Es macht keinen Spaß, wenn nur ich nackt bin.«
Sein Blick heftete sich auf den Spiegel. »Darüber bin ich mir nicht so sicher.«
Die Arme immer noch in den Ärmeln, konzentrierte sie sich darauf, seine Kniehosen herunterzuziehen und vermied es, seinen erigierten Penis zu berühren. Während sie sich hinunterbeugte und den Verschluss unter seinen Knien öffnete, begann er, seine Manschetten aufzuknöpfen. Sie hatte nur eine Chance, um die Initiative zu ergreifen und ihr Spiel in die Richtung zu lenken, die sie einschlagen wollte.
Sie kauerte sich nieder und zog ihm die Kniehose und Unterhose aus. Er befreite einen Fuß, dann den anderen und warf sein Hemd beiseite.
Sie ging vor ihm auf die Knie, krallte die Finger in die Rückseite seiner Schenkel und lächelte ihn verschmitzt an.
Gyles wusste, was sie vorhatte. Er wollte gerade protestieren und »nein« rufen, aber das Wort blieb ihm in seiner plötzlich trocken gewordenen Kehle stecken. Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Wimpern senkten sich. Die Knie zwischen seine Füße gepresst, stand sie auf und lehnte sich enger an ihn. Ihr seidiges Haar, das nach vorne schwang und seine strammen Schenkel berührte, lenkte ihn ab. Er starrte in den Spiegel und schnappte nach Luft, dann sah er, wie sie den Kopf nach unten beugte.
Er spürte ihren Atem wie ein Brandzeichen auf seinem  empfindlichsten Körperteil. Ihre Lippen berührten seinen Penis, küssten und neckten ihn, dann nahm sie ihn in ihren heißen Mund.
Er schloss die Augen, sein Rücken spannte sich an, und er versteifte sich noch mehr, während sie ihn streichelte. Seine Finger strichen durch ihre üppige Lockenpracht und legten sich um ihren Kopf. Er riss die Augen auf, starrte in den Spiegel und beobachtete, wie sie sich bewegte und sich noch enger an ihn presste und ihn noch tiefer in sich aufnahm. Die Hitze in seinen Lenden explodierte; er schloss die Augen und hörte ein Stöhnen.
Francesca hörte es ebenfalls, das Geräusch erfreute sie. Sie hatte das schon seit Wochen tun wollen, aber während er ihr erlaubt hatte, sie auf diese Art zu streicheln, hatte er den Moment immer abgekürzt. Diesmal war es anders. Sie war entschlossen, es so zu machen, wie sie es wollte, sich die Zeit zu lassen und ihm all das zu geben, was er verdiente. Ihn zu nehmen und zu besitzen, wie sie es wollte. Der Unterschied zwischen Stärke und Weichheit hatte sie immer schon fasziniert: sein Körper war so stark, so unbesiegbar, dieser Teil von ihm jedoch so empfindlich.
Ihre Hände umschlossen seine Schenkel, ihre Finger krallten sich in sein Fleisch. Sie kniete sich vor ihn hin, ihr Mund umschloss seinen Penis. Auf diese Art und Weise war es unmöglich für ihn, sich von ihr loszumachen.
Sie gab sich ganz dem Augenblick und ihrer Aufgabe hin und war sich darüber im Klaren, dass mit jeder Sekunde ihrer Hingabe seine Entschlossenheit mehr und mehr dahinschwand und es immer unwahrscheinlicher wurde, dass er eingreifen würde. Diesmal war er es, der es aushalten musste, zulassen musste, dass seine Sinne nach ihrem Befehl tanzten und sie ihm das Brandzeichen ihrer Liebe aufdrücken würde. 
Der salzige Geschmack erfüllte ihre Sinne. Sie ließ einen Schenkel los, umfasste sanft seine straffen Hoden, dann streichelte sie den unteren Teil seines Gliedes.
Sie spürte seine Reaktion, spürte, wie er sich anspannte und sein Rückgrat steif wurde. Seine Hände legten sich hart um ihren Kopf, damit sie aufhörte …
»Genug!«
Als sie den heiseren Befehl hörte, ließ sie von ihm ab und sah zu ihm auf.
Er schob ihre Hände weg, schloss seine Hände um ihre Taille und hob sie hoch. Hob sie hoch in die Luft, sie ergriff seine Arme, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, dann schwang er sie zu sich herum.
Sie legte ihre Beine um seine Hüften, während er in sie eindrang. Die Hände um ihre Taille gelegt, hielt er sie fest und drang immer tiefer in sie ein. Sie spannte ihre Beine an und presste sich noch enger an ihn, drückte sich nach unten, bis ihre Körper völlig miteinander verschmolzen waren und ein leidenschaftliches Stöhnen von sich gaben.
Sie ließ die Hände über seine Schultern gleiten und legte ihre Arme um seinen Nacken, brachte sein Gesicht nah an ihres und küsste ihn. Er küsste sie wieder - gierig, unersättlich. Sie stellte sich jeder Herausforderung und nahm genauso viel, wie sie gab. Sie benutzte ihre Beine als Hebel und setzte sich auf ihn, drückte ihren Körper nach unten. Die Hände um ihr Hinterteil gelegt, stützte er sie ab und leitete sie. Er benutzte ihren Körper genauso, wie sie seinen benutzte, er schenkte ihr Vergnügen und nahm das Vergnügen, das sie ihm schenkte.
Ihre Vereinigung war keine Willensschlacht, sondern eine Schlacht der Herzen, sie drehte sich darum, wer mehr nehmen und mehr geben konnte. Es gab weder Gewinner noch  Verlierer. Beide waren vereint in ihrem sinnlichen Vergnügen.
Festgehalten von einem sinnlichen Verlangen, das nur der andere erfüllen konnte.
Die Zeit stand still, während sich ihre Körper hemmungslos liebten. Sie warfen einander leidenschaftliche Blicke zu, küssten sich innig, während ihre Körper nach immer mehr verlangten.
Sie hatten immer noch nicht genug, und Gyles trug sie zum Bett hinüber.
»Wag es nicht, mich hinzulegen.« Sie brauchte viel Luft, um diese Worte auszustoßen.
Er warf ihr einen unbeschreiblich männlichen Blick zu. »Du bist eine verdammt schwierige Frau«, brachte er heraus. Er schwang seine Beine auf das Bett, dann kniete er sich hin. Er öffnete seine Knie weit und brachte sie in eine Position, so dass sie noch immer um ihn geschlungen war und ihre Schenkel seine Hüften ritten.
Er sah in ihre Augen. »Zufrieden?«
Sie lächelte, streichelte sein Haar und küsste ihn.
Es war die gleiche Stellung, in der sie sich am Anfang geliebt hatten, und trotzdem hatte sich seitdem so viel verändert. Nicht sie selber, aber das, was zwischen ihnen lag, das Feuer, die Verpflichtung, die Hingabe.
Die Anerkennung.
Während sie fortfuhren, sich zu lieben und die Lampen herunterbrannten, spürte Francesca, wie die letzten Hemmungen fielen. Nicht nur bei ihm, sondern auch bei ihr, bis es nur noch sie beide gab, ihre Vereinigung, und sie der Wirklichkeit ins Auge sehen und mit ihr fertig werden mussten.
Ihre Blicke waren ineinander verschmolzen, als sie schließlich zum Höhepunkt kam. Während sie die Augen schloss,  kam er ebenfalls. Eine lange Minute lagen sie still da und versuchten ihren Atem wiederzuerlangen. Warteten darauf, dass ihre durcheinander wirbelnden Sinne zur Ruhe kämen. Dann legte sie die Arme um seinen Hals und den Kopf auf seine Schulter. Er hielt sie eng an sich gepresst.
Sie lächelte. Er gehörte ihr genauso, wie sie ihm gehörte.
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»Hast du irgendwelche Nachrichten aus dem Schloss erhalten?«
Gyles saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek und blickte auf, als Francesca auf ihn zukam. »Seit Montag nicht mehr.«
Draußen regnete es in Strömen. Francesca ging zum Fenster und sah hinaus.
Gyles zwang sich, den Brief, der auf seinem Löschblock lag, anzuschauen. Nach einem kurzen Augenblick blickte er auf und sah, dass Francesca ihn ansah. In ihren Augen lag ein sanfter Glanz, und sie lächelte. Er konzentrierte sich auf ihre Lippen und erinnerte sich lebhaft daran, wie sie sich angefühlt hatten, als sie ihn umschlossen gehalten hatte; er erinnerte sich an all das, was in der vergangenen Nacht passiert war.
Er richtete seinen Blick wieder auf ihre Augen, den sie deutete und dann zögernd den Kopf neigte. »Bei diesem Wetter gehe ich nicht nach draußen. Hast du irgendetwas, was ich für dich suchen kann, irgendwelche Rechtsfälle oder Informationen?«
Das Schnurren ihrer Stimme war wie eine Liebkosung,  sanft, verständnisvoll. Gyles schaute sie an, dann blickte er auf seinen Schreibtisch. Er suchte nach etwas und zog eine Liste hervor. »Könntest du bitte diese Referenzen suchen …?«
Sie nahm die Liste und überprüfte sie. Unter dem Vorwand, einen Brief zu beantworten, beobachtete und studierte Gyles sie. Er schaute in sie hinein und beobachtete auch sich selber. Nach der letzten Nacht hatte sie allen Grund zu hoffen, aber sie drängte nicht und mutmaßte nicht, obwohl er wusste, dass sie es tief im Innern wusste, genauso wie er.
Wie sollten sie damit umgehen? Nach der letzten Nacht, als sie es wissentlich und absichtlich zugelassen hatten, dass die Leidenschaft ihre Seelen bloßlegte, war das die einzige Frage, auf die sie noch eine Antwort finden mussten.
Sie kam mit einem dicken Wälzer in der Hand zurück. Als sie ihn auf den Schreibtisch stellte, ergriff er ihr Handgelenk. Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen fragend an. Er legte seine Feder nieder, die Tinte war bereits getrocknet, und zog Francesca um den Schreibtisch herum zu sich her.
»Fühlst du dich wohl hier in London inmitten der feinen Gesellschaft?« Zögernd ließ er sie frei und lehnte sich zurück.
Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch und sah ihn direkt an und fragte sich, worauf er hinauswollte. »Es ist ganz unterhaltsam, eine neue Erfahrung.«
»Du bist sehr beliebt.«
Ihre Lippen zogen sich leicht nach oben. »Jede Lady, die deine Gräfin wäre, würde ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«
»Aber die Art von Aufmerksamkeit, die du bekommst …«
Da war es, er gab es also zu, brachte es ans Licht. Sie sah ihn einen Moment an und schaute dann weg. Die Sekunden verstrichen, dann sagte sie: »Ich kann mir nicht aussuchen,  wen ich anziehe, noch kann ich diktieren, welche Art von Aufmerksamkeit mir jemand schenkt. Jedoch«, sie begegnete erneut seinem Blick, »heißt das noch lange nicht, dass ich derartige Aufmerksamkeiten erwidere oder wertschätze.«
Er neigte den Kopf und akzeptierte ihre Erklärung. »Welche besonderen Eigenschaften«, er hielt inne und fuhr dann fort, »würden dich dazu veranlassen, die Aufmerksamkeit eines Gentlemans wertzuschätzen?«
Diese Frage hatte sie nicht erwartet; ihr Blick wurde dunkel, abwesend, während sie nach einer Antwort suchte.
»Ehrlichkeit. Loyalität. Hingabe.« Sie begegnete seinem Blick. »Was wünscht man sich denn, Mann oder Frau, Lady oder Gentleman, in einem solchen Umfeld?«
Er hatte solch einfache Wahrheiten nicht von ihr erwartet, hatte nicht mit so viel Mut gerechnet, nicht damit gerechnet, dass sie ihm folgen würde, egal, wohin er sie führte.
Sie sahen einander an und dachten nach … hofften.
Gyles wusste sehr gut, wo sie standen. Sie bewegten sich auf den Abgrund zu. »Eine Madame Tulane, eine italienische Sopranistin, singt heute Abend auf der Abschlussgala in Vauxhall.« Er zog ein Theaterplakat unter seinem Löschblock hervor.
Francescas Gesicht hellte sich auf. Er reichte ihr das Plakat und beobachtete, wie sie die Einzelheiten verschlang. »Sie kommt aus Florenz! Oh, ich habe schon so lange nichts mehr …« Sie hob den Blick. »Vauxhall - kann ich dort überhaupt hingehen?«
»Ja und nein. Du kannst nur in meiner Begleitung dorthin gehen.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, war aber auch nicht gelogen.
»Nimmst du mich mit?«
Ihre Aufregung war spürbar. Er deutete auf die Regale.  »Wenn du mir bei den Referenzen hilfst, können wir sofort nach dem Abendessen aufbrechen.«
»Oh, vielen Dank!« Das Plakat flog durch die Luft. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.
Es war das erste Mal seit der letzten Nacht oder, um genauer zu sein, seit dem Morgen, dass sie einander berührten.
Sie wich zurück, und ihre grünen Augen begegneten seinen grauen, ohne jede Maskierung, unverschleiert. Dann lächelte sie und setzte sich auf seinen Schoß und dankte ihm in angemessener Weise.

Um die Mittagszeit hörte es auf zu regnen: Vauxhall Gardens war voll von Feiernden, die begierig darauf waren, ein letztes Mal ausgelassen zu feiern. Die Luft war nasskalt; die kleineren Alleen waren dunkel, aber dennoch belebt, und ab und zu zeugten weibliche Schreie von ihrer Anziehungskraft.
Gyles fluchte innerlich, während er Francesca durch das Gewühl steuerte. Wer hätte geglaubt, dass halb London an einem solchen Abend erscheinen würde? Sämtliche Schichten Londons waren vertreten, die Palette reichte von Damen wie Francesca, die in Samtumhänge gehüllt waren, über untadelige, sittsam gekleidete Frauen von Ladenbesitzern, die sich neugierig umschauten, bis hin zu grell geschminkten, mit Federn geschmückten Huren, die in obszöner Weise versuchten, die Aufmerksamkeit der Gentlemen auf sich zu ziehen.
»Wenn wir durch den Säulengang gehen, kommen wir in der Nähe unserer Loge heraus.«
Francesca sah vor sich die quadratischen Umrisse von etwas, das der Säulengang sein musste. Das Gedränge war so dicht, dass sie ständig stehen bleiben mussten. Sie blickte sich um und sah in einigen Metern Entfernung Lord Carnegie stehen.
Seine Lordschaft sah sie ebenfalls. Er richtete seinen Blick auf Gyles und dann wieder auf Francesca. Er lächelte und machte eine Verbeugung.
Dann war er in der Menge verschwunden. Francesca unterdrückte einen Schauder.
Sie erreichten den Säulengang. Gyles ging unter dem ersten Bogen hindurch, gerade als eine Flut von Feiernden in die entgegengesetzte Richtung strömte. Francesca wurde in dem Strom gefangen und von Gyles weggezogen und zurück auf den Weg gedrängt.
Sie glaubte, ihren Halt zu verlieren und zu stürzen. Dann fand sie das Gleichgewicht wieder und versuchte, dem Gedränge zu entfliehen. Dabei wurde ihr weiter Umhang hin und her gezogen.
Plötzlich machten sich Hände an ihren Armen zu schaffen, selbst durch ihren Umhang konnte sie spüren, dass es nicht Gyles war. Sie riss sich los und drehte sich um, aber in dem Gedränge konnte sie nicht sehen, wer sie angegrabscht hatte.
Sie holte tief Luft und versuchte, zurück zum Säulengang zu gelangen. Die Menge teilte sich, und plötzlich sah sie Gyles.
»Gott sei Dank!« Er zog sie eng an sich heran. »Alles in Ordnung?«
Sie nickte und schloss ihre Faust in seinem Mantel.
»Lass uns gehen.«
Gyles versuchte, das Unbehagen, das ihn überkommen hatte, zu ignorieren. Er hielt sie eng an sich gedrückt, während sie durch den Säulengang gingen. Dann kamen sie zur Rotunde, und von dort war es einfacher, denn die Menschenmenge bestand hauptsächlich aus vornehmen Leuten, die weniger dazu neigten zu drängeln.
Wie abgemacht warteten ihre Gäste in der Loge, die sie gemietet hatten. Francesca war jetzt wieder freundlicher gestimmt.
»Danke«, sagte sie, als sie strahlend an seine Seite kam. »Das habe ich nicht erwartet, denn du warst so beschäftigt.«
»Es schien eine gute Idee zu sein.«
Devil und Honoria waren ebenfalls da wie auch seine Mutter, Henni und Horace. Die Markhams und Sir Mark und Lady Griswold, alte Bekannte, die ihm näher gekommen waren, als Francesca in sein Leben getreten war, rundeten die Gesellschaft ab.
Der Abend verlief sehr angenehm. Die Loge war in einer erstklassigen Lage; von dort waren es nur wenige Schritte bis zur Rotunde, wo für die Ladys Plätze reserviert worden waren, damit sie der Vorstellung beiwohnen konnten. Die Gentlemen wiesen ihren Frauen die Plätze zu und zogen sich dann zurück, um in sicherem Abstand die Gesetzesentwürfe, an denen sie gearbeitet hatten, und andere wichtige Themen zu besprechen, wie z. B. die Jagd- und Schießgesellschaften, die eventuell während des Winters stattfinden würden.
Am Ende der Vorstellung stand Francesca entzückt auf und ging mit Honoria zu den Männern.
»Siehe einer an!« Eine Hand schoss hervor und schnappte nach ihrem Handgelenk.
Erschrocken wandte Francesca sich um, dann lächelte sie. »Guten Abend.«
»Und zweifellos ist dies auch ein sehr guter Abend für Sie.« Lady Osbaldestone wandte sich an Helena, die Herzoginwitwe, die neben ihr saß. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es eher früher als später passieren würde.« Sie drehte sich wieder zu Francesca um, ließ ihre Hand los und versetzte ihr einen Klaps. »Jetzt, wo Sie ihm das Zaumzeug angelegt haben, geben Sie Acht, dass er nicht davonläuft! Verstehen Sie?«
Francesca bemühte sich darum, ein Grinsen zu verstecken, und erwiderte nichts darauf. »Wenn Sie es nicht tun, können Sie Honoria dort fragen. Sie hat wirklich nicht schlecht abgeschnitten.«
Lady Osbaldestone grinste verschmitzt. Honoria machte einen Knicks. »Danke.«
Lächelnd berührte die Witwe Francescas Hand. »Es ist eine große Freude, dass Gyles’ Leben endlich geregelt ist, aber es stimmt auch, Sie müssen unbedingt sicherstellen, dass er nicht wegrutscht. Zumindest so lange nicht, bis er sich an seine Rolle gewöhnt hat. Danach …« Sie zuckte die Schultern, um anzudeuten, dass danach alles von selbst seinen Gang gehen würde.
Francesca ließ die alten Ladys stehen und flüsterte Honoria zu: »Woher wissen die das?«
Honoria blickte sie an und flüsterte zurück: »Es steht dir doch auf dem Gesicht geschrieben und Gyles ebenfalls.«
Sie deutete mit dem Kopf dorthin, wo ihre Ehemänner auf sie warteten. Zwei große, außergewöhnlich gut aussehende, breitschultrige Männer, die nur Augen für sie hatten.
Honoria warf ihr einen verständnisvollen Blick zu, während sie sich näherten. »Das fühlt sich gut an, nicht wahr?«
»Mmm«, war Francescas Antwort. Lächelnd nahm sie Gyles’ Arm, und sie gingen zu ihrer Loge.
»Was heißt ›mmm‹?«
»Mmm-mmm.« Francesca lächelte zu ihm auf. »Sollen wir tanzen, Mylord?«
Gyles sah, dass die Paare bereits vor den Logen tanzten. »Warum nicht?«
Sie drehten sich im Walzertakt. Gyles bemerkte die bewundernden Blicke der Männer, die auf sie beide gerichtet waren: er konnte sich kaum beschweren. Francesca war  glücklich, und sie strahlte, ihre Augen funkelten, ihr Mund war nach oben geschwungen. Das Lächeln und das Licht in ihren Augen gehörten nur ihm.
Als der Tanz zu Ende war und sie zu ihrer Loge zurückgingen, trafen sie erneut auf eine große Menschenmenge. Gyles hielt Francescas Hand fest umschlossen und führte sie durch das Gedränge; sie ging dicht hinter ihm, geschützt durch seinen Körper.
Sie gingen um die Ecke zur Logentür, und die Menge zerstreute sich.
Eine Lady blieb unmittelbar vor Gyles stehen und erschreckte ihn dermaßen, dass er ebenfalls stehen blieb. Sie lächelte wie eine Katze und trat näher.
»Mylord - was für eine Überraschung!«
Gyles blinzelte. Der Klang ihrer Stimme war eine schlechte Imitation von Francescas verführerischem Schnurren. Gyles’ Zögern ermutigte die Frau. Sie lächelte breit und drängte sich näher an ihn heran.
»Ich habe gehört, dass Sie keine Einladungen mehr geben, aber das ist sicherlich nicht richtig. Nur, weil Sie verheiratet sind … nun, ein Leopard verliert seine Flecken auch nicht über Nacht, habe ich Recht?«
Wer zum Teufel ist sie? Gyles konnte sich nicht erinnern.
»Dieser Leopard«, sagte eine Stimme neben ihm, »ist vergeben.«
Die Augen der Dame öffneten sich weit; zu Gyles’ Überraschung trat sie unfreiwillig einen Schritt zurück, während Francesca zwischen sie trat.
Sie sah die Frau von oben bis unten an, dann reckte sie hochmütig die Nase in die Luft. »Es wird Sie vielleicht interessieren, dass ich am gesellschaftlichen Leben meines Ehemannes außerordentlich interessiert bin, daher sollten alle  Anfragen nach seiner Gesellschaft, die sich nicht auf geschäftliche Dinge beziehen, ab sofort an mich gerichtet werden. Und was seine Flecken anbelangt, so können Sie sicher sein, dass ich sie sehr zu schätzen weiß und mich mit der Absicht trage, auch noch in den kommenden Jahren ihre Vorteile zu genießen.«
Die Frau blinzelte, Gyles ebenfalls.
Francesca hob den Kopf noch etwas höher. Gyles hätte viel darum gegeben, ihr Gesicht sehen zu können, während sie in gebieterischem Ton fragte: »Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Die unbekannte Dame warf Gyles einen flüchtigen Blick zu, dann - und er hätte schwören können, dass sie darüber selber überrascht war - machte sie einen Knicks. »In der Tat, Mylady.«
»Gut.« Francesca machte eine abwertende Handbewegung. »Sie können jetzt gehen.«
Die Frau wurde puterrot und verschwand.
Gyles schüttelte den Kopf. Er legte seine Hand um Francescas Taille und drängte sie vorwärts. »Erinnere mich daran, eventuelle weitere aufdringliche Ladys zu dir zu schicken.«
»Tu das.« Auf der Schwelle zur Loge wirbelte sie herum und sah ihn an. In ihren Augen loderte grünes Feuer, das jedoch nicht gerade heiß brannte. Angesichts ihres hoch erhobenen Kinns war es nur zu verständlich, warum sich die Lady aus dem Staub gemacht hatte.
»Ich werde mich gerne um sie kümmern.« Ihre Miene brachte zum Ausdruck, dass sie es mit Genuss tun würde. Ihr Blick begegnete seinem, dann ging sie hoch erhobenen Hauptes in die Loge. »Ich glaube, ich bin ihnen haushoch überlegen.«
Gyles wollte sich nicht mit ihr streiten. Sie war mehr, viel  mehr als irgendeine seiner früheren Liebhaberinnen. Außerdem war sie eine Rawlings. Sie hatten anscheinend ziemlich viele gemeinsame Charakterzüge.
Lächelnd betrat er die Loge und legte eine Hand um ihre Taille, um sie an sich zu ziehen.

Nach diesem Ereignis und angesichts der Dankesbezeugungen, die Francesca Gyles den ganzen Abend über zukommen ließ, war es für ihn unmöglich, ihr den Wunsch, ihre alte Gouvernante in Muswell Hill zu besuchen, abzuschlagen. Unmittelbar nach dem Mittagessen machte sie sich auf den Weg. Er zog sich in die Bibliothek zurück und vertraute darauf, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, denn sie ritt zusammen mit John Coachman und zwei anderen Stallburschen dorthin.
Drei Stunden später brach in der Halle ein Spektakel aus. Er erhob sich, und noch bevor er einen Schritt tun konnte, riss Wallace die Tür auf. »Es hat einen Zwischenfall gegeben, Mylord.«
Bevor ihm das Herz in die Hosen rutschen konnte, fegte Francesca herein. »Niemand wurde verletzt.«
Sie zog die Handschuhe aus und ging auf ihn zu. Gyles sah ihr Stirnrunzeln und stellte erleichtert fest, dass sie unverletzt war. »Was ist geschehen?«
Ein Husten lenkte seine Aufmerksamkeit auf John Coachman, der neben Wallace in der Tür stand. »Straßenräuber, M’lord. Aber dank der Burschen, die auf den Pferden sa ßen und ihre Pistolen bei sich trugen, wie Sie es angeordnet hatten, ist uns nichts geschehen.«
Gyles winkte ihn und Wallace zu sich. »Setzen Sie sich bitte, ich möchte genau wissen, was passiert ist.«
Francesca ließ sich in den Sessel neben seinem Schreibtisch  fallen, den Sessel, der schon fast ihr gehörte. Gyles setzte sich, während Wallace und John Stühle mit geradem Rücken heranzogen.
John setzte sich. »Wir waren auf dem Nachhauseweg, M’lord, als wir den Hügel Richtung Highgate herunterkamen. Sie haben uns im Wald von Highgate aufgelauert. Es waren drei Männer. Zwei kräftig gebaute Schurken und ein dünner. Sie hatten Tücher um ihr Gesicht gebunden und trugen die üblichen Mäntel. Normale Straßenräuber also.«
»Wurden Schüsse abgegeben?«
»Ja, von uns. Die Männer haben sofort die Flucht ergriffen.«
»Hatten sie Waffen bei sich?«
»Nehme ich an, M’lord, aber Pistolen habe ich nicht gesehen.«
Gyles zog die Stirn in Falten. »Frag die Stallburschen. Wenn es Straßenräuber waren, waren sie bestimmt auch bewaffnet.«
»Jawohl.« John kam auf die Füße. »Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, M’lord, würde ich mich jetzt gerne um die Pferde kümmern.«
»In Ordnung, das haben Sie gut gemacht, John. Übermitteln Sie bitte meinen Dank«, Gyles sah zu Francesca, die ein Lächeln für den Kutscher hervorzauberte, »unseren Dank an die beiden Stallburschen.«
John nickte abwechselnd Gyles und Francesca zu. »Ich sage es ihnen, darauf können Sie sich verlassen.«
Wallace stand auf und rückte die Stühle zurecht. Gyles warf ihm einen Blick zu, der besagte: Finden Sie heraus, was Sie können und berichten Sie mir später darüber. Wallace verbeugte sich und folgte John hinaus, wobei er die Tür hinter ihnen schloss.
Gyles betrachtete Francesca, die nachdenklich aussah, und hob die Braue.
»Ich hätte niemals gedacht, dass ich von Straßenräubern überfallen würde, die sich so nahe bei der Stadt aufhalten. Es war alles andere als angenehm.«
Gyles erhob sich, ging zu ihr hinüber und zog sie auf die Füße. Dann nahm er sie in die Arme. »Hattest du Angst?«
Sie presste sich an ihn. »Nein, nun, vielleicht ein bisschen. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Ich wusste ja nicht, dass unsere Stallburschen bewaffnet waren und dass sie es waren, die geschossen haben. Ich habe geglaubt, sie hätten auf uns geschossen!«
Gyles verstärkte seinen Griff um sie und schaukelte sie leicht, dann legte er die Wange an ihr Haar. »Ist schon gut. Es ist ja nichts passiert.« Gott sei Dank. »Ich fürchte, dass solche Vorkommnisse nichts Ungewöhnliches sind. Daher habe ich John angewiesen, zwei Stallburschen mitzunehmen. Zu dieser Jahreszeit, wo die reichen Leute London verlassen, ist in den Randbezirken der Stadt schnelles Geld zu machen.«
Straßenräuber überfielen Reisende normalerweise nachts oder am Abend, weil es am helllichten Tag zu riskant war.
Francesca entspannte sich. »Ich muss mich umziehen und werde vorher noch ein ausgedehntes Bad nehmen.«
Ihre Vorliebe für wohltuende Bäder war Gyles nicht entgangen. Er ließ sie frei. »Wir essen heute Abend hier, nicht wahr?«
»Ja. Wir beide werden jedoch alleine sein.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wirst du dich langweilen?«
Gyles hob eine Augenbraue. »Du wirst dich darum kümmern müssen, dass es mir nicht langweilig wird.«
»Ah, das gehört also zu den Aufgaben deiner Gräfin.« Sie  machte einen Knicks und wandte sich zur Tür. »Ich werde jetzt gehen und mich stärken.«
Gyles lachte lauthals. Die Tür schloss sich hinter ihr, und sein Lachen verebbte. Er ging an seinen Schreibtisch zurück.

Sie hatte gesagt, dass sie Ehrlichkeit schätzte, dass sie Ehrlichkeit von ihm verlangte. Als sie nach dem Abendessen in die Bibliothek gingen, dachte Gyles über die Wahrheit nach und wie viel er davon preisgeben konnte und warum es überhaupt notwendig war.
Francesca strebte auf den Schreibtisch mit der neuesten Referenzliste zu. Er griff nach ihrer Hand. »Nein.«
Sie hob erstaunt die Augenbrauen und wandte sich ihm zu. Er deutete auf das Sofa. »Setzen wir uns. Ich möchte mit dir reden.«
Gespannt setzte sie sich näher an den Kamin, er nahm neben ihr Platz. Während sie zu Abend aßen, hatte Wallace den Kamin angemacht, und das Feuer prasselte jetzt lichterloh.
Es war besser, nicht zu viel zu denken und wie seine Vorfahren direkt in den Kampf zu gehen und sich auf einen Sieg einzustellen.
Er wandte seinen Blick vom Kamin ab und blickte in ihre Augen, weg von den prasselnden Flammen und hin zu lebhaftem Grün. »Wir scheinen ein Problem zu haben. Merkwürdige Dinge sind geschehen. Es gibt wahrscheinlich keinen Grund anzunehmen, dass sie absichtlich geschehen«, er versuchte, nicht an den Gurt zu denken, der über den Pfad gespannt war, »aber nichtsdestotrotz mache ich mir Sorgen.«
Ruhig sah sie ihn an. »Meinst du die Straßenräuber? Aber du sagtest doch, dass man damit rechnen muss.«
»Nicht unbedingt damit rechnen und ganz bestimmt nicht  auf solche Art und Weise. Es ist nicht normal, dass am helllichten Tage Pistolen geschwungen werden, und außerdem fuhr die Kutsche nach London hinein und nicht aus London heraus.«
»Aber es war sicher … nun, ein Unfall, dass meine Kutsche angegriffen wurde.«
»Das muss es gewesen sein.« Gyles spürte, dass sein Gesicht sich verhärtete. »Genauso wie der Vorfall mit der Soße, es muss ein Unfall gewesen sein. Und trotzdem …«
Sie neigte den Kopf, ihr Blick war unverwandt auf ihn gerichtet. »Was meinst du mit ›trotzdem‹?«
»Wenn es aber kein Unfall war?« Er nahm ihre Hand und hielt sie einfach fest, fühlte ihre Wärme in seiner Hand. »Wenn aus irgendeinem Grund, den wir uns zur Zeit nicht vorstellen können, dir jemand nach dem Leben trachtet?«
Wenn nicht der Klang seiner Stimme und der Ausdruck in seinen Augen gewesen wäre, hätte Francesca wahrscheinlich gelacht. Stattdessen dachte sie jedoch an seinen Vater, den er verloren hatte, und stellte sich vor, was sie ihm hoffentlich jetzt bedeutete, und ergriff seine Hand. »Niemand trachtet mir nach dem Leben. Es gibt keinen Grund dafür, warum irgendjemand versuchen könnte, mir Schaden zuzufügen. Soweit ich weiß, habe ich keine Feinde.«
Er schaute auf ihre ineinander verschränkten Hände. Nach einer Weile erwiderte er den Druck ihrer Finger. »Wie dem auch sei, das ist eigentlich nicht das Problem, auf das ich anspiele.«
Sie versuchte, in seine Augen zu sehen, er blickte jedoch noch immer auf ihre verschränkten Hände.
»Das Problem, worüber wir reden und zu einer Einigung kommen müssen«, er blickte auf, »ist meine Besorgnis.«
Plötzlich lichteten sich die Schleier. Es war eigentlich nicht  üblich, dass John Coachman einen Stallburschen, geschweige denn zwei, und dazu noch bewaffnet, mitnahm. »Erzähl mir von deiner Besorgnis.«
Dies war keine Forderung, sondern eine Ermutigung an ihn.
Er stieß den Atem aus. »Ich fühle mich einfach nicht wohl.« Sein Blick fiel auf den Kamin. Ein kurzer Moment verstrich, dann blickte er in ihre Augen. »Seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind und jedes Mal, wenn du in Gefahr bist, egal ob diese Gefahr eingebildet oder real ist und ob ich bei dir bin oder nicht, habe ich das Gefühl …« Er ging in sich, dann blickte er wieder in ihre Augen. »Ich kann es einfach nicht beschreiben, es ist eine andere Art von Schmerz, der eiskalt ist, aber kein körperlicher Schmerz.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Eine höllische Angst.«
Sie erwiderte seinen Blick und hielt seine Finger eng umschlungen.
»Wenn ich bei dir bin, ist es nicht so schlimm, ich kann etwas tun, dich retten, und alles nimmt ein gutes Ende. Wenn ich aber nicht da bin und glaube, du bist in Gefahr«, er sah weg. Nach einem Augenblick atmete er tief ein und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Kannst du das verstehen?«
Sie tröstete ihn mit einem Blick, drückte seine Hand. »Ist das der Grund, warum du mir auf dem Schloss so viele Wachen zur Seite gestellt hast?«
Er stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Ja.« Er stand auf und entzog ihr seine Hand. Dann ging er zum Kamin, legte die geballte Faust auf den Kaminsims und starrte in die Flammen. »Wenn ich nicht bei dir sein kann, fühle ich mich gezwungen, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen.« Kurze Zeit später fügte er hinzu: »Es ist nichts,  worüber ich eine rationale Entscheidung treffen kann. Es ist etwas, das ich einfach tun muss.«
Sie stand auf und ging zu ihm. »Wenn das so ist, dann …« Sie zuckte die Schultern und berührte seinen Arm. »Dann finde ich mich halt mit den Wachmännern ab, es macht mir nichts aus.«
Er warf ihr einen harten Blick zu. »Aber du magst es doch nicht, wenn Lakaien dir auf Schritt und Tritt folgen.«
»Ich mag es auch nicht, wenn mein Dienstmädchen den halben Tag in meinem Zimmer verbringt, nur um meine Sachen zu bewachen. Wenn es dich jedoch beruhigt«, sie trat näher und schaute direkt in seine verhangenen grauen Augen, »ärgere ich mich nicht mehr darüber. Ich mag es nicht unbedingt, aber eigentlich ist es mir auch egal«, sie hielt inne und hielt seinem Blick stand. »Du aber bist mir nicht egal.«
Große Freude traf auf etwas Primitiveres, auf die Angst, die sein ständiger Begleiter war. Einen Moment lang war Gyles wie benommen, dann straffte er die Schultern. »Wirst du dich mit den Wächtern, die ich dir zur Seite stellen werde, abfinden?«
»Solange du es mir vorher sagst, damit ich nicht erstaunt bin, wenn ich sie sehe.« Grüne Augen sahen ihn an, ihre Augenbrauen hoben sich.
Er verzog das Gesicht. »Ein Dienstmädchen wird immer in deinem Zimmer sein, und ein Lakai wird immer bei dir sein, entweder in Sichtweite im Haus oder in unmittelbarer Nähe außerhalb des Hauses.«
»Wenn ich nicht bei dir sein kann.«
Er senkte den Kopf. »Und wenn du einen Spaziergang machst, werden dich zwei Lakaien begleiten.«
»Sonst noch etwas?«
»John wird auch noch einen Stallburschen mitnehmen, wenn er dich fährt.«
Francesca wartete, bevor sie fragte: »Sonst nichts?«
Er dachte nach, bevor er den Kopf schüttelte.
»Also gut.« Sie zog seinen Kopf zu sich hinunter und küsste ihn. »Ich werde mit deinen Wächtern Nachsicht haben, Mylord. Und jetzt«, sie wandte sich um und ging auf die Tür zu, »gehe ich nach oben, um irgendwelche Dienstmädchen wegzuschicken, die in meinem Zimmer herumlungern. Brauchst du noch lange?«
Er zögerte, sah jedoch nicht zu seinem Schreibtisch hinüber. »Nein. Ich komme bald rauf.«
Lächelnd öffnete sie die Tür und ließ ihn allein.
Während sie die Treppe hinaufging, dachte sie darüber nach, was er gesagt hatte, dachte an die Vorfälle, die er als gefährlich erachtete.
Sie erinnerte sich an die Hände, die letzte Nacht in der Menge nach ihr gegriffen hatten. Sie war beinahe sicher, dass es mehr als zwei gewesen waren - mehr als ein Mann. Ein Mann? Ja, dessen war sie sich sicher, es waren große, unförmige Hände gewesen. Und rau waren sie gewesen, nicht wie die weichen Hände eines Gentleman.
Sollte sie es ihm sagen? Aber wozu, außer um in Gyles ein Gefühl hervorzurufen, das er wahrscheinlich nicht gerne spüren wollte.
Sie glaubte nicht daran, dass sie in Gefahr war. Unfälle passierten schließlich immer wieder. Personen in Menschenmengen griffen nacheinander, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Niemand wollte ihr etwas Böses. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr allein die bloße Vorstellung Gyles zu schaffen machte. Ob diese real oder eingebildet war - er hatte zugegeben, dass es für ihn keine Rolle spielte.
Mit den Wachen Nachsicht zu haben, war keine große Sache; sie würde es gerne tun. Es war unmöglich für sie, nicht durch seine Besorgnis gerührt zu sein, unmöglich, sich nicht geschätzt zu fühlen, welcher Preis damit auch verbunden sein mochte.
Es war unmöglich, nicht zu sehen, was ihn antrieb, was Anlass zu seiner Besorgnis gab.
War es zu früh, bereits den Sieg zu feiern?
Sie dachte darüber nach, während sie in ihr Zimmer trat.

Am späten Vormittag blieb Francesca in der Eingangshalle stehen und betrachtete die beiden Lakaien, die in ihre Mäntel vermummt waren und darauf warteten, sie auf ihrem Spaziergang zu begleiten.
Als Gyles aus der Bibliothek kam, wandte sie sich an ihn. Zweifellos war er gekommen, um zu beobachten, wie sie reagieren würde. »Ich gehe nur um die Ecke zum Walpole House. Ich werde deiner Mutter und Henni eine Weile Gesellschaft leisten, dann komme ich zurück.« Sie lächelte ihn an. »Mach dir keine Sorgen.«
Er knurrte etwas und betrachtete die Lakaien mit ernstem Blick, dann ging er wieder in die Bibliothek.
Unbekümmert eilte sie zur Tür und wartete, dass Irving sie öffnen würde, dann brach sie auf. Sie wusste, dass Gyles an der Tür zur Bibliothek stehen geblieben war, und spürte bis zuletzt seinen Blick auf sich ruhen.

»Und der Riemen war festgezurrt?«
Gyles, der grimmig auf und ab schritt, nickte. »Um die Baumstämme zu beiden Seiten des Weges.«
Devil grunzte. »Schwierig zu sehen, wie das ein Unfall sein könnte.«
»Die anderen Zwischenfälle waren vermutlich Unfälle, aber nicht dieser.«
Sie hatten sich in einem Privatzimmer bei White getroffen. Gyles erinnerte sich an die Probleme, die Devil kurz nach seiner Hochzeit mit Honoria gehabt hatte. Merkwürdige Unfälle mit möglicherweise tödlichen Folgen, genau wie die, die ihm und Francesca passiert waren. In Devils Fall waren die Unfälle mit Gyles’ Hilfe Devils damaligem Erben zur Last gelegt worden. Im vorliegenden Fall jedoch …
»Ich kann wirklich nicht sehen, dass Osbert in irgendeiner Weise darin verwickelt ist.« Gyles schüttelte den Kopf. »Das ist einfach lächerlich.«
»Ich habe auch einmal gesagt, dass es lächerlich ist, dass ein Cynster einen anderen Cynster umbringt.«
Gyles schüttelte erneut den Kopf. »Ich meine nicht, weil wir verwandt sind. Ich meine, weil er den Titel wirklich nie gewollt hat, weil das Anwesen ohnehin dazu gehört. Er war Francesca sehr dankbar, und er mag sie sehr, er verehrt sie sogar. Alles im Rahmen natürlich.«
Devils Lippen zuckten. »Natürlich.«
»Er ist ihr Hauptkavalier geworden. Ich bin damit einverstanden, weil ich ihm vertraue, und er ist manchmal bei Francesca, wenn ich nicht da bin.« Gyles zögerte, dann fügte er hinzu: »Und weil er sie als Schutzschild benutzt.«
»Sind die Mütter, die ihre Töchter verkuppeln wollen, noch immer hinter ihm her?«
»Während er bereits als potentieller künftiger Graf gehandelt wurde, stellte man fest, dass er außer dem Geld, das das Anwesen abwirft, noch einiges andere an Vermögen hat, und dass er als Dichter nicht sehr verschwenderisch damit umgeht. Er spielt nicht und hat auch keine Mätressen oder begeht sonst irgendwelche Dummheiten, wie es in der gehobenen Gesellschaft manchmal der Fall ist. Was mich zu meinem Argument zurückbringt. Osbert hat kein Interesse an dem Titel. Es wäre daher nicht in seinem Interesse, mich oder Francesca zu töten.«
»In Ordnung. Warum nicht einen Schritt zurückgehen? In Wirklichkeit war Charles einen Schritt vom Titel entfernt. Wer kommt nach Osbert?«
Gyles blieb stehen und zog die Stirn in Falten. »Das weiß ich nicht.«
»Das weißt du nicht?«
Er tat Devils Fassungslosigkeit mit einer Handbewegung ab. »Die Rawlings sind nicht wie die Cynster. Die Familie ist zwar genauso groß, aber sie ist zerbrochen, ein Teil spricht nicht mit dem anderen, die Nachricht, dass jemand geheiratet hat, verbreitet sich nicht sehr weit. Nach Osbert … wir müssen mindestens zwei Generationen zurückgehen und nachsehen, welcher Zweig Priorität hatte, und ihn dann zurückverfolgen …« Gyles verzog das Gesicht. »Ich werde Waring damit beauftragen.«
»Ja, tu das.« Devil stand auf. »Es ist die logischste und wahrscheinlichste Erklärung, weißt du?«
Gyles ging auf die Tür zu. »Ich weiß.«

Francesca hoffte inbrünstig, dass Gyles bei White war. Sie hatte gehört, dass es in der St. James Street lag. Wenn ihr Mann dort war, würde er nicht wissen, dass sie in der Kutsche eine Spritztour durch die Stadt machte, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie nur zur North Audley Street und wieder zurück gehen würde.
Was er nicht wusste, würde ihn auch nicht verletzen. Im Gegenteil - es würde ihm unnötige Sorgen ersparen. Sie brauchte ein Paar neue Handschuhe, und Millie zu schicken  war unmöglich, da Millies Hände doppelt so groß waren wie ihre. Es war also absolut berechtigt, aber wer wusste, wie Gyles reagieren würde?
Aber sie würde bald zu Hause sein. Sie schaute aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Gebäude. Und plötzlich sah sie, wie Charles und Ester die Treppe eines Gebäudes hinaufgingen.
Francesca sprang auf und öffnete die Tür. »John - halten Sie bitte an!«
Zwei Minuten später betrat sie das Gebäude, ein Lakai auf ihren Fersen, und in einiger Entfernung trottete ein Stallbursche hinter ihnen her. Francesca ignorierte beide und sah sich um. Das Gebäude beherbergte ein Warenhaus, das zahlreiche Artikel zum Verkauf anbot. Eine Apotheke lag im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Dort fand sie Charles und Ester.
»Liebes!« Esters Augen wurden weit: sie kam auf Francesca zu, um sie zu umarmen. »Oh, wie schön, dich zu sehen.« Ester hielt sie auf Armeslänge von sich entfernt und sah in ihr Gesicht und dann auf ihr Kutschkleid. »Du siehst wundervoll aus! Genießt du die Hauptstadt?«
»Sehr sogar.« Francesca sah Charles verwundert an. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du auch hier bist. Und wo ist Franni?«
»Sie ist ebenfalls hier.« Charles tauschte einen Blick mit Ester, dann ergriff er Francescas Arm und steuerte sie auf eine Ladenecke zu. »Sie ist zusammen mit Ginny in dem Haus, das wir gemietet haben. Wir mussten hierher kommen, um noch mehr von dem Laudanum zu besorgen. Sie stellen die Dosis gerade neu zusammen.«
Francesca bemerkte die Strapazen in seinem Gesicht. »Macht Franni irgendwelche Schwierigkeiten?« Sie blickte von Charles zu Ester.
Ester verzog das Gesicht. »Manchmal. Wir haben deinen Brief erhalten, dass du hier in der Stadt bist - ich habe ihn Franni vorgelesen. Sie ist immer so interessiert daran, was du tust. Danach konnte man es ihr nicht mehr recht machen, und wir mussten ebenfalls nach London kommen. Sie wollte es unbedingt, wir wollten zuerst schreiben, aber dann sind wir einfach losgefahren. Es ist nicht schwierig, zu dieser Jahreszeit eine Unterkunft zu finden. Aber als wir hier ankamen …« Ester blickte zu Charles.
»Franni ist einfach unberechenbar. Mal ist sie ausgeglichen und dann wieder ziemlich schwierig.« Charles ergriff Francescas Hand. »Wir wollten bei dir vorbeikommen, aber das schien nicht klug zu sein, obwohl Franni unbedingt darauf besteht, dich zu sehen. Es wäre unverantwortlich, sie den gesellschaftlichen Aktivitäten auszusetzen, mit denen du sicherlich beschäftigt bist.« Charles’ Lippen verzogen sich. »Wir wollten dir schreiben und dich einladen, uns zu besuchen, aber Franni wurde ziemlich wild. Sie bestand darauf, dass wir Chillingworth besuchen, aber wir hatten das Gefühl, dass wir das nicht einfach tun konnten.«
Francesca setzte an, ihn vom Gegenteil zu überzeugen: Ester legte ihre Hand auf ihren Arm.
»Meine Liebe, du musst verstehen, dass es nicht darum geht, welche Auswirkung das gesellschaftliche Leben auf Franni haben könnte, obwohl uns dieser Gedanke auch schon beschäftigt hat. Die Wahrheit ist, dass wir keine Garantie für Frannis Benehmen übernehmen können. Sie ist unberechenbar, aufsässig und ich fürchte, auch ziemlich geheimnistuerisch.«
Ester tauschte einen Blick mit Charles und fuhr dann fort: »Franni ist zweimal alleine ohne Ginny ausgegangen. Und ihr wisst ja, wie wachsam Ginny ist. Charles und ich lassen  Franni ungern allein, aber manchmal haben wir keine andere Wahl. Wir machen uns große Sorgen.« Ester senkte die Stimme. »Wir sind sicher, dass sie etwas ausheckt, aber wir wissen nicht, was. Es könnte etwas mit Frannis Besucher zu tun haben.«
»Habt ihr je rausbekommen, wer es war?«
Ester schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie schwierig es ist, vernünftig mit Franni zu reden, wenn sie nicht will.«
Charles hatte den Lakaien bemerkt. »Ich bin froh, dass du nicht alleine ausgehst.«
Francesca sagte nichts von dem Stallburschen, der so tat, als würde er sich die Schals ansehen. »Chillingworth besteht darauf.« Sie ignorierte dieses Thema. »Aber ich habe einen Vorschlag. Du sagtest, dass sie unbedingt in die Green Street kommen wollte. Und nun ist sie sauer. Warum kommt ihr also heute nicht mit ihr zum Abendessen zu uns? Dann wird ihr Wunsch erfüllt.« Sie hob die Hand. »Bevor du irgendetwas sagst, dies ist ein ruhiges Familienessen, nur ihr drei und Gyles und ich.«
Ester und Charles sahen einander an. »Aber«, sagte Ester, »du hast doch sicher Pläne -«
»Nein, ich habe keine Pläne. Diese Woche ist nicht viel los, viele haben die Stadt bereits verlassen. In der nächsten Woche finden einige Feste statt, um das Ende des Jahres zu feiern, dann werden wir uns aufs Land zurückziehen.«
Francesca freute sich sehr darauf, den Prachtbau im Schnee zu sehen. »Heute ist nichts, daher sind wir zu Hause. Wenn du Franni zum Abendessen mitbringst, wird sie keinen gesellschaftlichen Trubel vorfinden, der sie nervös machen könnte. Sie kann sich im Haus umschauen und uns besuchen, genau wie sie es wollte. Vielleicht wird sie das etwas beruhigen.«
Ester und Charles sahen einander an.
Francesca erinnerte sich plötzlich daran, dass Gyles bald zurückkommen und von ihr erwarten würde, dass sie da war. »Ich muss jetzt gehen.« Sie ergriff Charles’ Hand. »Sag, dass ihr kommen werdet.«
Charles lächelte. »Du bist sehr überzeugend, meine Liebe.«
Francesca strahlte. »Also sieben Uhr. Ich weiß, dass Franni nicht gerne wartet.«
»Wenn es dir nicht allzu viel Mühe macht, Liebes.«
»Nein, nein, sieben Uhr.« Francesca machte sich in Gedanken eine Notiz, Ferdinand zu informieren, dann winkte sie ihnen zu und eilte zum Ausgang.

In der Halle nahm Irving Francescas Pelzumhang entgegen, als die Eingangstür geöffnet wurde und Gyles hereinkam.
Er sah sie an und hob eine Augenbraue. »War das unsere Kutsche, die soeben um die Ecke bog?«
»Ja.« Sie streckte sich zu ihm hinauf, um seine Wange zu küssen, und hakte sich bei ihm unter. »Ich brauchte unbedingt neue Handschuhe. Ich habe einen Stallburschen und einen Lakaien mitgenommen, die die ganze Zeit bei mir waren, so dass ich nicht in Gefahr war.« Sie blickte ihn an. »Bist du jetzt zufrieden?«
Er seufzte und führte sie in die Bibliothek. »Das muss ich wohl.« Er zögerte und fügte hinzu: »Ich möchte nicht, dass du dich eingesperrt fühlst.«
Sie lächelte, und ihre Augen sagten ihm, dass sein Beschützerinstinkt ihr nichts mehr ausmachte, dann ging sie zum Sofa hinüber. »Ich habe Charles und Ester unterwegs getroffen und habe sie eingeladen, heute Abend mit uns zu essen, du hast hoffentlich nichts dagegen, oder?«
Gyles blieb vor seinem Schreibtisch stehen und sah die Freude in ihren Augen. »Nein, natürlich nicht.«
Francesca wärmte ihre Finger am Kamin. »Franni ist natürlich auch hier, also sind wir zu fünft bei Tisch.«
Gyles war dankbar, dass sie ihre Hände wärmte und ihn nicht ansah. Er ging um den Schreibtisch herum, dann setzte er sich und griff nach dem Stapel Korrespondenz, die noch auf ihn wartete.
Francesca lehnte sich zurück. »Ich sagte, sie sollen um sieben kommen. Ich habe Irving instruiert, es Ferdinand zu sagen.«
Gyles’ Lippen zuckten. »Ich frage mich -«
Plötzlich klopfte es an die Tür. Wallace trat ein und verbeugte sich. »Ferdinand möchte wissen, ob er kurz mit Ihnen sprechen kann, Mylady. Über das Abendessen.«
Gyles betrachtete seine Papiere.
Francesca seufzte. »Er soll in den Salon kommen. Wallace, Sie werden ebenfalls an dem Gespräch teilnehmen.«
Wallace verbeugte sich. »Ich hole ihn, Mylady.«
Wallace entfernte sich. Francesca stand auf und streckte sich. »Wenn ich mit Ferdinand rede, verlerne ich zumindest mein Italienisch nicht.«
Gyles blickte auf. »Bevor du gehst -«
Er legte den Brief beiseite, den er soeben gelesen hatte. »Du hast eine Kopie von dem Stammbaum gemacht. Was hast du damit gemacht?«
Etwas blitzte in ihren Augen auf - war es vielleicht eine Erkenntnis? Doch sogleich trat Neugierde an ihre Stelle. »Wir, das heißt deine Mutter, Henni und ich, haben ihn ausgearbeitet und alle möglichen Verzweigungen und Verbindungen hinzugefügt. Warum fragst du?«
»Ich muss eine Auswertung darüber machen, wie die einzelnen Verbindungen miteinander verwandt sind. Kann ich ihn sehen?«
»Natürlich.« Sie zögerte. »Aber ich möchte ihn bitte zurückhaben.«
»Ich brauche ihn nur anzuschauen, um feststellen zu können, ob ihr drei zusammen mehr wisst als ich.«
Sie lächelte strahlend, und ihr Grübchen kam zum Vorschein. »Ich hole ihn dir gleich.«
»Nachdem du mit Ferdinand fertig bist.« Gyles winkte sie zum Ausgang. »Vielleicht sollte ich mein Italienisch aufmöbeln.«
Sie hob die Augenbraue. »Ich habe dir einige neue Wörter beigebracht, mit denen du die Sprache ganz gut beherrschen kannst, aber vielleicht ist es Zeit für eine neue Lektion.«
Mit einem sinnlichen Blick verließ sie ihn.
Gyles starrte auf die Tür, er malte sich aus, wie die Lektion aussehen würde, dann runzelte er die Stirn, griff nach dem nächsten Brief, knallte ihn auf den Tisch und zwang sich dazu, ihn zu lesen.
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Charles, Ester und Franni blieben nicht lange. Nachdem sie ihre Gäste verabschiedet hatten, zogen sich Gyles und Francesca in die Bibliothek zurück. Wie üblich, hatte Wallace den Kamin angelassen. Mit einem zufriedenen Seufzen sank Francesca in einen Armsessel.
»Das ist gut gelaufen, denke ich.«
Gyles blickte sie an, sagte jedoch nichts. Er sah zu seinem Schreibtisch, dann zu ihr und ging zum Sofa. Er setzte sich und streckte seine Beine von sich. »Charles schien sehr dankbar zu sein. Gibt es dafür einen Grund?«
Er hatte die zufriedenen Blicke bemerkt, die sie ausgetauscht hatten.
»Franni hat sie die ganze Zeit genervt, uns zu besuchen.«
»Ich verstehe.« Gyles beobachtete Francesca. Sie starrte in die Flammen und drehte müßig eine Locke um ihren Finger. Er ließ einen Augenblick verstreichen, bevor er fragte: »Erzähl mir etwas über Franni.«
Francesca sah ihn an. »Franni?«
»Sie ist …« Gyles bemühte sich, ein Wort zu finden, das die Wahrheit traf. »Merkwürdig.«
Er erinnerte sich, wie Frannis Augen geglänzt hatten, als er mit ihr gesprochen hatte, wie ihre Finger gezittert hatten, als er ihre Hand genommen hatte, wie sie sich eng an ihn geschmiegt hatte, als er sie und Ester zum Tisch geführt hatte - all dies war unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt. Während der ganzen Zeit hatte sie ihn nicht aus den Augen gelassen, wobei sie jedoch ziemlich gerissen war, denn jedes Mal wenn einer der anderen in ihre Richtung geblickt hatte, hatte sie auf etwas anderes gestarrt.
Er fühlte sich wie ein Gejagter, lächerlich gemacht. Franni war genau die Marionette, für die er sie zuallererst gehalten hatte, nur viel gestörter. Sie war schwach und unfähig, ein Niemand, und ganz bestimmt keine Bedrohung. Trotzdem war er so oft wie möglich dicht bei Francesca geblieben.
Aber Franni hatte ihn erwischt, als sie gerade dabei waren, sich voneinander zu verabschieden. Die Intensität in ihrem Blick, das Licht in ihren hellblauen Augen hatte ihn erschaudern lassen. Glücklicherweise hatte Ester es bemerkt und ihn gerettet, indem sie ihm ein winziges, hilfloses Lächeln schenkte, so als würde sie ihn um Verständnis und Vergebung bitten.
Gyles zog die Stirn in Falten. »Franni ist nicht normal. Was hat sie denn?«
Francesca stieß einen Seufzer aus und schaute in die Flammen. »Ich weiß es nicht - und habe es nie gewusst. Sie ist schon so, seitdem ich sie kenne, mal geht es ihr besser, mal schlechter. Ich habe sie immer als ziemlich kindisch empfunden, und obwohl das teilweise zutrifft, gilt es nicht immer, denn manchmal ist sie ziemlich vorlaut.«
Sie sah Gyles an. »Weder Charles noch Ester haben jemals gesagt, was sie hat, aber ich nehme an, dass ihr Zustand etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hat. Sie starb, als Franni noch sehr jung war. Die Bediensteten haben mir erzählt, dass Frannis Mutter sich vom Turm gestürzt hat. Seitdem ist er mit Brettern vernagelt. Ich frage mich, ob Franni es gesehen hat und ob sie vielleicht einen Schaden davongetragen hat.«
Gyles starrte auf die züngelnden Flammen im Kamin. Er wusste, welche Auswirkungen es auf ein Kind haben konnte, wenn es den gewaltsamen Tod eines Elternteils miterlebte. Er konnte sich alle möglichen Reaktionen darauf vorstellen und spürte immer noch die Aufgewühltheit, wenn er an seine eigenen Gefühle damals dachte. Trotzdem konnte er nicht erkennen, welche Erklärung es für Frannis Gefühlsausbrüche gab.
Er blickte zu Francesca, die ihn beobachtete. »Genug von unseren Gästen geredet.« Er setzte sich aufrecht hin. Ein leises Knistern erinnerte ihn an etwas, und er griff in seine Manteltasche. »Ich habe vergessen, dir dies zurückzugeben.«
Er reichte ihr ihre mit Anmerkungen versehene Kopie des Stammbaums.
»Hast du gefunden, was du wolltest?«
»Ja.« Er hatte die Stunde vor dem Abendessen damit zugebracht, seine eigene Kopie anzufertigen. »Ich muss dir und deinen Helferinnen ein großes Lob aussprechen. Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet.«
Francesca zögerte, dann sah sie Gyles direkt ins Gesicht. »Ich wollte dich deswegen schon etwas fragen.« Sie hob das Papier. »Wir haben es gemacht, um eine Vorstellung von der Größe der Familie zu bekommen. Wärest du vielleicht damit einverstanden, wenn wir eine Feier ausrichten? Nur für die Familie, einige enge Freunde und Verbindungen. Vielleicht auch mit Tanz, aber mehr ein Abend, um einander besser kennen zu lernen und miteinander zu reden.«
Er hielt ihren Blick fest. »Das Jahr ist beinahe vorbei.«
»Es wäre eine eher zwanglose Zusammenkunft. Vielleicht Ende nächster Woche?«
Gyles las ihren Wunsch in ihren Augen und sah keinen Grund, ihn ihr zu verwehren. Wahrscheinlich würde sie nur wenige Zusagen erhalten angesichts der Jahreszeit und der Familie, aber wenn sie als seine Gräfin die Matriarchin spielen wollte … »Donnerstag?«
Sie lächelte ihr wundervolles, herzerweichendes Lächeln. »Donnerstag. Deine Mutter und Henni werden mir mit den Einladungskarten helfen.«
Er nahm ihr Lächeln in sich auf, dann ließ er seinen Blick über ihre schlanke Gestalt und die kleine Wölbung unterhalb ihrer Taille schweifen. Es war kaum sichtbar, selbst dann nicht, wenn sie nackt war, aber wenn sie unter ihm lag und sie sich vereinigten, konnte er es spüren.
Sie war schwanger mit seinem Kind - und selbst wenn es ein Mädchen war, war es in Ordnung. Wenn er nur daran dachte, spürte er, wie die Gefühle ihn überkamen, starke Gefühle, die er vorher nie gespürt hatte.
Er blickte in ihr Gesicht und wusste, dass er keinen Schutzschild mehr trug und sie in ihm lesen konnte wie in einem Buch. Es machte ihm nichts mehr aus. »Komm.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Lass uns nach oben gehen.«
Sie lächelte ein wissendes, verständnisvolles Lächeln, legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm hochziehen. »Wenn ich mich recht erinnere, Mylord, muss ich dir noch mehr Italienisch beibringen.«

Zwei Tage später organisierte Gyles ein weiteres Treffen in einem Privatzimmer bei White. Devil, Horace und Waring waren anwesend.
»Es ist Walwyn.« Gyles schloss die Tür und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.
Devil setzte sich. »Dein Erbe, der einmal entfernt wurde?«
Gyles nickte. »Walwyn Rawlings, ein Cousin, der schon einige Male abgesetzt wurde. Wir haben einen gemeinsamen Urgroßvater.« Er zog seine Kopie des Stammbaums aus der Tasche und reichte sie Devil.
Devil betrachtete sie eingehend, dann zog er die Stirn in Falten. »Du musst etwas unternehmen in Bezug auf diese direkte Abstammung, du warst das einzige Kind, und dein Vater war eines von zwei Geschwistern. Das andere Kind war weiblichen Geschlechts.«
»Das ist egal. Geh zur nächsten Generation zurück.«
»Das waren acht. Und davor noch mal acht.« Devils Stirnrunzeln verstärkte sich. »Ich sehe, was du meinst. Es gibt weite Verzweigungen.«
Devil reichte Horace das Stück Papier, der einen Blick darauf warf. »Henni und deine Mutter haben Francesca dabei geholfen.«
Gyles nickte. »Und Lady Osbaldestone und andere haben uns auch unterstützt. Ich bezweifle, dass wir irgendetwas noch Genaueres bekommen würden.«
Horace reichte das Stück Papier an Waring weiter. »Es scheint klar auf der Hand zu liegen. Osbert ist dein Erbe, und  danach kommt Walwyn. Aber warum wolltest du das wissen?«
Auch Waring sah ihn fragend an.
Gyles sagte es ihm.
»Das ist nicht gerade beruhigend.« Horace sah zutiefst beunruhigt aus.
»Das ist es wirklich nicht.« Waring hatte sich Notizen gemacht. »Der erste Anschlag galt anscheinend deinem Leben, aber als es wahrscheinlicher wurde, dass es einen Erben geben würde, richtete der Mörder seine Aufmerksamkeit auf Lady Francesca.«
»So ein Schuft!« Horace schlug auf den Tisch. »Aber ich nehme an, es wäre klug, sie zuerst zu entfernen.«
»In der Tat.« Gyles schnitt den Gedanken ab. »Aber jetzt, da wir gewarnt sind und sie gut beschützt wird, müssen wir uns darauf konzentrieren, den Möchtegernmörder zu schnappen.«
Devil setzte sich aufrecht hin. »Was wissen wir über Walwyn Rawlings?«
»Er muss um die fünfzig sein«, sagte Gyles. »Ich habe ihn nur einmal getroffen, als mein Vater gestorben ist.«
Horace nickte. »Ich erinnere mich. Er war das schwarze Schaf der Familie, und alle haben ihn abgelehnt, eine durch und durch zwielichtige Person. Er wurde zu den Westindischen Inseln verfrachtet. Die Familie glaubte, sie sei ihn endlich los, aber wie ein falscher Fünfziger tauchte Walwyn nach dem Tod deines Vaters wieder auf.« Horace blickte auf den Stammbaum und hob den Finger. »Sein Vater, der alte Gisborne, war damals noch am Leben. Er schickte mir einen Brief, in dem er mir den Rat gab, mich von Walwyn fern zu halten, da man ihm nicht trauen konnte.«
Waring machte sich ununterbrochen Notizen. »Dieser  Walwyn scheint ein üblerer Bursche zu sein als Mr. Osbert Rawlings. Haben wir eine Beschreibung von Walwyn, irgendeine Vorstellung, wo er sich aufhält? Ist er verheiratet?«
Horace schnaubte. »Höchst unwahrscheinlich. Gisbornes Meinung nach waren Gasthaushuren mehr nach Walwyns Geschmack.«
»Walwyn«, sagte Gyles, »verkehrte mit dem Abschaum der Gesellschaft. Er hatte einen Hang für die Gesellschaft von Matrosen, und ich habe erfahren, dass er zuletzt über einem Gasthaus in Wapping wohnte.«
»Wapping.« Warings Gesichtsausdruck ließ seine Meinung dazu klar erkennen.
Der Gedanke, dass die Grafschaft und Schloss Lambourn ein erheblicher Sprung nach oben waren, verglichen mit einem Gasthaus in Wapping, tauchte in ihren Köpfen auf.
»Mit Ihrer Erlaubnis, Mylord, werde ich sofort zwei Männer abstellen, um Mr. Walwyn Rawlings ausfindig zu machen.«
Gyles nickte. »Und während Sie Wapping und die Hafengegend absuchen, sollten wir« - er schaute zu Devil und Horace - »die nähere Umgebung durchforsten. Wenn er wollte, könnte Walwyn vermutlich noch immer als Gentleman durchgehen.«
»Hmm, als ich Gabriel Anfang des Jahres geholfen habe, hatte ich Gelegenheit, mit den Eigentümern der großen Schifffahrtslinien zu reden. Falls Walwyn sich für diesen Bereich interessiert, wird er ihnen bestimmt schon mal begegnet sein.« Devil hob eine Augenbraue. »Ich könnte nachfragen, ob er ihnen bekannt ist.«
»Tu das.« Kurze Zeit später sagte Gyles: »Ich werde eine Anzeige in Handzettel, die eventuell im Hafen verteilt werden, setzen lassen. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht  öffentlich um Informationen nach Walwyns Aufenthaltsort bitten können. Die Aussicht auf eine Belohnung wird ihn wahrscheinlich schneller finden als irgendetwas anderes.«
»Das ist eine gute Idee.«
Waring nickte. »Ich werde veranlassen, dass meine Männer nach geeigneten Handzetteln Ausschau halten.«
»Ich werde einigen der älteren Rawlings einen Besuch abstatten«, sagte Horace. »Sie erreichen ja alle ein hohes Alter. Es kann gut möglich sein, dass sie etwas von Walwyn gehört haben.«
»Somit haben wir alle etwas zu tun.« Gyles und Devil erhoben sich.
Mit mürrischem Gesichtsausdruck stand Horace schwerfällig auf. »Es besteht jedoch kein Grund dafür, den Ladys etwas zu erzählen. Es wird ihnen nur Angst einjagen.«
Gyles und Devil sahen Horace an, dann wechselten sie einen Blick miteinander.
»Da Francesca bereits unter permanenter Bewachung steht und sie sich einer möglichen Bedrohung bewusst ist, besteht wenig Sinn darin, die Angelegenheit zu Tode zu reden und unnötiges Aufhebens darum zu machen.« Gyles blickte zu Waring. »Momentan sollten alle Nachfragen vertraulich behandelt werden.«
»Natürlich, Mylord.«
»Ja.« Horace wandte sich dem Ausgang zu. »Es besteht keine Notwendigkeit, dass die Rawlings die gehobene Gesellschaft mit dem letzten Skandal des Jahres versorgen. Au ßerdem würden unsere Ladys uns das nie verzeihen.«

»Chillingworth.«
Gyles blieb stehen und wandte sich um. Er hatte Devil mit Freunden im Spielzimmer zurückgelassen und wollte das  White gerade verlassen. Geistesabwesend war er zum Ausgang gegangen. Er hatte die Stimme erkannt, die ihn gerufen hatte, und musste in seinen Erinnerungen kramen, um den Namen des korpulenten Gentlemans ausfindig zu machen, der auf ihn zukam.
Lord Carsden blieb vor ihm stehen; auf seinen Stock gestützt sah er Gyles unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Ich habe gehört, dass Sie, St. Ives, Kingsley und einige andere in der Frühjahrssitzung des Parlaments einige Gesetzesänderungen einbringen wollen.«
Gyles nickte, sein Kopf raste. Carsden beschäftigte sich selten mit Politik, er war jedoch stimmberechtigt.
»Dürfte ich fragen, worum es bei den Gesetzesänderungen geht? Ich habe gehört, dass man sie unterstützen sollte.«
Gyles versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, und deutete auf ein Vorzimmer. »Ich erkläre es Ihnen gerne.«
Er ging voraus und wurde sofort von Lord Malmsey in ein Gespräch verwickelt.
»Das ist genau der Bursche, nach dem ich gesucht habe«, erklärte Seine Lordschaft. »Ich habe Wind davon bekommen, dass es einige Gesetzesänderungen gibt, von denen ich vielleicht Notiz nehmen sollte.«
Schließlich musste sich Gyles um vier Angehörige des britischen Hochadels kümmern, die plötzlich ihr Interesse an Politik wiederentdeckt hatten. Er erklärte die grundlegenden Ideen dessen, was die Gruppe vorschlagen wollte; alle vier Gentlemen zogen abwechselnd die Stirn in Falten, nickten und bekundeten schließlich ihr Interesse daran, die Sache zu unterstützen.
Keiner von ihnen erwähnte, wer ihr bis dahin untätiges politisches Gewissen aktiviert und sie in die Richtung der  Gruppe gesteuert hatte: Gyles war zu klug, um danach zu fragen. Aber als er am späten Nachmittag nach Hause kam und nach oben ging, um sich für den Abend umzuziehen, blieb er vor Francescas Tür stehen.
Er zögerte, dann klopfte er an.
Leise Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet, und Millie schaute aus dem Türspalt.
Ihre Augen wurden rund, als sie ihn sah.
Gyles legte seinen Finger auf die Lippen und winkte ihr zu, herauszukommen. Sie trat über die Schwelle, und er streckte die Hand aus, um sie davon abzuhalten, die Tür zu schließen. Mit der anderen Hand deutete er den Flur entlang. »Ich möchte mit deiner Herrin sprechen - sie wird nach dir läuten, wenn sie dich braucht.«
Das kleine Dienstmädchen war empört. »Aber, M’lord, sie ist im Bad.«
Gyles sah auf sie hinab. »Ich weiß.« Francesca war normalerweise um diese Tageszeit in ihrem Bad und entspannte sich, bevor sie ihre Abendgarderobe anzog.
»Nun geh schon.« Er scheuchte Millie aus dem Zimmer.
Das Dienstmädchen war eindeutig entsetzt, trat einen Schritt zurück, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Zimmer.
Gyles grinste und schlüpfte durch die Tür.
Francesca saß in einem Sitzbad, das auf einem Teppich gegenüber dem Kamin stand. Ihre schwarzen Locken waren hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt. Dampfwolken stiegen auf und hüllten sie ein, während sie mit einem seifengetränkten Schwamm ihren graziös ausgestreckten Arm einseifte und leise ein italienisches Wiegenlied vor sich hin summte. Gyles hörte einen Moment lang zu, dann schloss er die Tür.
»Wer ist es, Millie?«
Er marschierte vorwärts. »Nicht Millie.«
Sie lehnte ihren Kopf an den Rand der Wanne und sah, wie er näher kam. Sie lächelte entzückt. »Guten Abend, Mylord. Und wem oder was habe ich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu verdanken?«
Er blieb neben der Wanne stehen und lächelte auf sie hinunter. Sein Blick streifte über die Rundungen ihrer Brüste, die nass glänzten und voller Schaum waren. »Ich glaube, mein Vergnügen ist größer als deines.«
Sie sah ihn fragend an; er griff nach ihrer Hand, hob sie und drückte einen Kuss auf ihre nassen Fingerknöchel. Dann drehte er ihre Hand um und fuhr mit der Zunge über ihre Handfläche und saugte sanft an der Pulsstelle an ihrem Handgelenk.
Zögernd hob er den Kopf. »Du schmeckst so gut, dass ich dich aufessen könnte.«
Ihre Blicken trafen sich. Nach einem Augenblick lächelte er, drückte ihre Hand und ließ sie los. »Wir müssen bis acht Uhr bei den Godsleys sein.«
Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich möchte fragen, ob du mit Lady Carsden bekannt bist.«
Francesca nickte. »Wir treffen uns häufig. Sie verkehrt in denselben Kreisen.«
»Und Lady Mitchell?«
»In der Tat, obwohl Honoria sie besser kennt als ich.« Sie zog die Knie an, schlang die Arme um sie und durchforschte sein Gesicht. »Haben die Ehemänner der beiden Damen mit dir gesprochen?«
»Ich glaube nicht, dass Mitchell oder Carsden seit ihrer Amtseinführung im Unterhaus waren.«
Francesca grinste. »Ihre Ehefrauen hatten das Gefühl, es sei an der Zeit, etwas Sinnvolles zu sagen und zu tun. Wird das helfen?«
»Jede Stimme zählt. Aber was ich fragen wollte - mit wie vielen Personen habt ihr, du und Honoria, bereits gesprochen? Hast du irgendeine Idee, wer uns sonst noch unterstützen würde?«
Mit glänzenden Augen lehnte sich Francesca nach vorne. »Nun …«
Sie tauschten Namen und Meinungen aus. Von dort war es nur ein kleiner Schritt bis zu den Gesamtzahlen, zu den zunehmenden Erfolgschancen. Sie vergaßen die Zeit und erinnerten sich erst wieder daran, als Francesca plötzlich erschauderte und auf das kälter werdende Wasser herunterblickte.
Gyles zog die Stirn in Falten. »Verdammt - das habe ich ganz vergessen.« Er stand auf. »Ich klingele, damit sie noch mehr heißes Wasser bringt.«
»Nein, mach dir keine Mühe. Ich bin sowieso fertig.« Sie deutete auf ein Handtuch.
Gyles drehte sich herum, um es aufzuheben, als sie aufstand. Als er sich wieder zu ihr umwandte, hielt er abrupt inne - sein Verstand war wie ausgelöscht.
Francesca warf ihren Schwamm in das Wasser und sah zu ihm auf. Sie bemerkte seine plötzliche Reglosigkeit, seinen starren Blick, die Flammen, die hinter dem Grau seiner Augen flackerten. Sie ließ ihren Blick rasch umherwandern, dann lächelte sie, griff nach dem Handtuch und entzog es seinem schlaffen Griff.
Dann ließ sie es auf den Boden fallen und streckte die Arme nach ihm aus.
»Ich werde Lady Godsley schreiben, dass ich Angst hatte, mich zu erkälten. Und jetzt, Mylord, rate ich dir, mich zu wärmen.«
Gyles begegnete ihrem Blick, streckte die Hand nach ihr  aus, schloss die Hände um ihre schmale Taille und hob sie aus der Wanne.

Fünf Tage später hatten diejenigen, die mit der Suche nach Walwyn beschäftigt waren, immer noch keine Spur von ihm gefunden, was sie noch wachsamer und argwöhnischer werden ließ. Der Ehemann von Walwyns Schwester vermutete, dass »der alte Gauner« bestimmt noch in London war, aber wo genau er sich aufhielt und in welcher Verkleidung wusste er nicht.
Wieder einmal verließ Gyles eine Versammlung bei White und ging rechtzeitig nach Hause, um sich zum Abendessen umzuziehen. Heute Abend war Francescas Familientreffen, der Versuch, den Clan zusammenzubringen. Er hoffte um ihretwillen, dass genug Familienmitglieder zusammenkamen, damit das Ereignis ein Erfolg wurde. Seit letzter Woche hatten Francesca, seine Mutter und Henni ihre Köpfe zusammengesteckt und organisiert und bestellt. Obwohl Francesca ihn mit ihren Vorbereitungen aufgeheitert hatte, hatte er nicht viel davon mitbekommen, weil er von der Suche nach Walwyn abgelenkt war.
Er wusste jedoch, dass das Abendessen keine große Angelegenheit war und außer Francesca lediglich seine Mutter, Henni und Horace daran teilnehmen würden.
»Die Zahl der Einzuladenden war einfach zu groß«, sagte seine Mutter, als Gyles im Salon zu ihnen stieß.
»In der Tat«, fuhr Henni fort, während er auf sie zuging, um sie zu begrüßen. »Selbst wenn wir die Liste auf die wichtigsten Familienmitglieder der verschiedenen Zweige beschränkt hätten - immerhin waren es mehr als fünfzig plus Ehegatten - und wenn wir von denen noch mal eine Auswahl getroffen hätten, hätte das einen Riesenstreit ausgelöst, den  wir auf jeden Fall vermeiden wollten.« Sie runzelte die Stirn, als er sich aufrichtete. »Du siehst etwas blass aus, mein Lieber. Halten dich deine parlamentarischen Angelegenheiten so auf Trab?«
»Unter anderem.« Gyles wandte sich um, als Francesca ihn unterhakte, und lächelte. Während sie sich mit Henni unterhielt, nahm er ihren Anblick in sich auf.
Heute Abend hatte sie beschlossen, Altgold zu tragen. Ihr Kleid war aus schwerer Seide in einem tiefen, kräftigen Farbton und erinnerte an einen Schatz. Der seidene Umhang, der um ihre Ellbogen drapiert war, war ein Gemisch aus feinen Farbkontrasten in Gold und Brauntönen. Ihr Haar war hoch aufgesteckt und fiel in Wellen auf ihre Schultern herab, die schwarzen Locken bildeten einen dramatischen Gegensatz zu ihrer elfenbeinfarbenen Haut. An ihren Ohren baumelten goldene Ohrringe, und um ihren Hals hing eine einfache Goldkette. Und inmitten der Goldtöne leuchteten ihre Augen intensiv wie zwei Smaragde.
Sie sah Gyles an.
»Du siehst umwerfend aus.« Gyles hob ihre Hand an seine Lippen, und sein Blick begegnete ihrem.
»Das Abendessen ist serviert, Mylord.«
Wie eine Einheit drehten sie sich um. Zusammen mit Lady Elizabeth, Henni und Horace gingen sie in den kleinen Speisesaal.

Gegen acht Uhr dreißig an jenem Abend war Gyles zerstreuter, als er es in der letzten Woche gewesen war. Er stand neben Francesca auf der oberen Treppe, die in den Ballsaal führte, und reckte den Hals, um die Reihe der Gäste zu überblicken, die darauf warteten, sie begrüßen zu können.
Er konnte das Ende der Schlange nicht sehen.
Francesca stieß ihn an. Er richtete sein Augenmerk auf die ältere Lady, die darauf wartete, ein Wort mit ihm zu wechseln. Er ergriff ihre runzelige Hand und zerbrach sich den Kopf, wie sie hieß.
»Cousine Helen ist von Merton heraufgekommen, um heute Abend bei uns zu sein.«
Gyles sah Francesca dankbar an und murmelte Cousine Helen freundliche Worte zu. Diese ließ ihn kurz darauf mit einer Stimme, die einem Oberfeldwebel alle Ehre gemacht hätte, wissen, dass sie stocktaub war.
Sie tätschelte seine Hand und ging weiter, dann die Treppe hinunter. Gyles bemerkte Francescas flüchtiges Grinsen, während sie sich umwandte, um die nächsten Gäste zu begrüßen.
Es mussten ungefähr dreihundert sein, dreihundert Rawlings plus einer Auswahl an anderen Gästen. Gyles war erleichtert, als er Devil und Honoria begegnete.
Honoria nickte majestätisch, das Zwinkern in ihren Augen sagte ihm, dass es sinnlos war, sein Erstaunen zu verbergen.
»Ich hätte nie gedacht, dass es so viele sind.«
»Du hast die Macht der Neugier unterschätzt. Welche Lady, die einigermaßen bei Verstand ist, würde eine Einladung der neuen Gräfin ausschlagen?«
»Ich habe nie behauptet, den Verstand von Ladys zu verstehen.«
»Sehr klug.« Honoria warf einen Blick auf den jetzt von Menschen wimmelnden Ballsaal. »Aus dem zu schließen, was Devil mir von deinem Stammbaum erzählt hat, gibt es wahrscheinlich mehr Rawlings als Cynsters.«
Devil wandte sich rechtzeitig von Francesca ab, um es mitzukriegen; er schaute sich um und nickte. »Das ist gut möglich.«
»Gott bewahre!«, brummte Gyles mit gedämpfter Stimme.
Honoria warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Devil grinste, dann besann er sich wieder, und sein Blick begegnete Gyles’. »Es scheint eine ausgezeichnete Gelegenheit zu sein, unsere Aktivitäten voranzubringen.«
Dieser Gedanke war Gyles auch schon gekommen. Einer der anwesenden Gäste würde sicherlich wissen, wo Walwyn sich aufhielt. »Du fängst an. Ich schließ mich dir an, wenn ich frei bin.«
Devil nickte.
»Was für Aktivitäten?«, fragte Honoria.
»Ich habe dir doch erzählt, dass wir Leute suchen, die unseren Gesetzesentwurf befürworten.« Devil führte sie über das Parkett des Ballsaals.
Gyles wandte sich um, um die nächsten Gäste zu begrü ßen; noch entferntere Cousins und Verbindungen, sie alle waren Francescas Einladung mit einem Eifer gefolgt, den er sowohl entwaffnend als auch beunruhigend fand. Als hätten sie auf die Gelegenheit gewartet, die in den letzten Jahrzehnten entstandene Distanz durch einen größeren Zusammenhalt wettzumachen, einen stärkeren Gemeinschaftssinn, der auf familiären Banden beruhte.
Abgesehen von ihrer großen Anzahl lenkte Gyles dieses Gemeinschaftsgefühl ab.
Die Schlange wurde langsam etwas kürzer, als ein typischer, hoch gewachsener schlaksiger Rawlings mit einer gro ßen, einfach gekleideten Lady am Arm auf sie zukam. Sein Gesicht war voller Furchen und wettergegerbt, seine Kleidung unauffällig und nicht gerade modisch. Der Mann lächelte Francesca an und machte eine steife Verbeugung. Diese Steifheit war eher darauf zurückzuführen, dass er sich nicht häufig verbeugte, als darauf, dass er überheblich war.
»Walwyn Rawlings, meine Liebe.«
Francesca lächelte und reichte ihm die Hand.
Gyles war kurz davor, sie zu packen und sie hinter sich zu stoßen.
Walwyn fuhr fort: »Und dies ist meine Frau Hettie. Wir haben schon vor über einem Jahr geheiratet, aber ich muss gestehen, dass ich die Familie noch nicht darüber informiert habe.« Er nickte Gyles zu und lächelte freundlich, dann schaute er auf das Gedränge im Ballsaal. »Es sieht so aus, als könnte ich es heute Abend allen mitteilen.«
»Ich bin hocherfreut, dass Sie kommen konnten.« Francesca schenkte Hettie ein Lächeln und schüttelte ihre Hand. »Sie wohnen in Greenwich, nicht wahr?«
»Ja.« Hettie, die einen tiefen Knicks gemacht hatte, richtete sich wieder auf und sah Walwyn an. Ihre Stimme klang sanft und süß. »Walwyn ist der Kurator des neuen Museums dort.«
Walwyn reichte Gyles die Hand. »Ich habe mit Schifffahrtsangelegenheiten zu tun, wissen Sie.«
Gyles ergriff Walwyns Hand und schüttelte sie. »Wirklich?«
Sie hatten Unrecht gehabt - und zwar in vielerlei Hinsicht. Gyles redete einige Minuten mit Walwyn - genug, um sich ohne irgendeinen berechtigten Zweifel davon zu überzeugen, dass Walwyn mit den Anschlägen auf Francesca nichts zu tun hatte. Jahrelange Existenz unter den schwierigsten Bedingungen hatte Walwyn jeglicher Fähigkeit beraubt, sich zu verstellen, der Mann war offen wie ein Buch. Und völlig vernarrt in seine Frau. Gyles erkannte die Zeichen. Wo weder seine Familie noch die Gesellschaft mächtig genug gewesen war, um Walwyn zu ändern, hatte die Liebe in Gestalt der sanftmütigen Hettie triumphiert.
Schuldgefühl - oder war es vielleicht Mitgefühl? - veranlasste Gyles, Osbert herüberzuwinken. Er stellte ihm Walwyn und seine Frau vor und beauftragte Osbert, sie herumzuführen und die beiden mit seiner Mutter und den anderen Mitgliedern des Clans bekannt zu machen.
Osbert freute sich, von Nutzen sein zu können. Während er die Hand seiner Frau schützend in seinem Arm vergrub, begegnete Walwyn Gyles’ Blick und neigte den Kopf; seine Dankbarkeit war offensichtlich.
Gyles beobachtete, wie sie die Stufen hinuntergingen und schüttelte innerlich den Kopf. Sie waren dumm gewesen, dass sie ihren Ehefrauen nichts von ihrer Suche erzählt hatten. Eine einfache Frage an Francesca, Henni oder selbst Honoria hätte ihnen schon vor einer Woche das Ergebnis gebracht.
»Gyles?«
Er wandte sich um und begrüßte lächelnd einen weiteren Rawlings.
Francesca, die an seiner Seite war, lächelte und ließ ihren Charme spielen. Sie war erstaunt und zugleich fasziniert. Sie hatte ihren Plan verwirklicht, die Rawlings-Familie zusammenzubringen. In ihrer Eigenschaft als Gyles’ Gräfin musste sie dies tun. Es war ein Erfolg, der Abend gab Anlass zu etwas viel Kraftvollerem, Tieferem als oberflächlichem Geplänkel.
Das Zusammengehörigkeitsgefühl der Familie, das einige wiederentdeckten und für andere, Francesca inbegriffen, neu war, erfüllte den ganzen Raum. Die Gäste stürzten sich hinein und leisteten ihren Beitrag mit einem Eifer, der allein schon eine Belohnung war.
»Komm, lass uns runtergehen.«
Endlich war das Ende der langen Schlange gekommen. Sie blickte zu Gyles, der unglaublich attraktiv neben ihr aussah.  Mit einem Lächeln nahm sie seinen Arm, und zusammen gingen sie hinunter, um sich ihren Gästen, ihrer Familie anzuschließen.
Einige sahen sie und drehten sich um. Sie sah ihr Lächeln, sah, wie sie die Hände hoben.
Als spontaner Applaus ausbrach, musste sie ihre Tränen zurückhalten.
Sie schenkte allen ein freundliches, strahlendes Lächeln und sah den unverhüllten Stolz in Gyles’ Augen.
Sie betraten das Parkett des Ballsaals, und er hob ihre Hand und berührte ihre Finger mit seinen Lippen.
»Sie gehören dir.« Er hielt ihrem Blick stand. »Wie ich dir gehöre.«
Weitere Gäste kamen auf sie zu, und sie mussten sich ihnen zuwenden. Später verließ Gyles Francesca wortlos mit einem Nicken und einem Blickwechsel. Aber das Triumphgefühl blieb und wurde größer, als der Abend in einer unbeschwerten, feierlichen Atmosphäre seinen Fortgang nahm, genau wie sie, Lady Elizabeth und Henni es sich erhofft hatten.
Gyles bewegte sich durch die Menge und plauderte ungezwungen mit seinen Gästen; er erhielt zahllose Komplimente wegen seiner bezaubernden Ehefrau. Schließlich traf er auf Horace, dann auf Devil, und machte sie darauf aufmerksam, dass Walwyn anwesend war und dass er nichts mit dem Fall zu tun hatte.
Devil verzog das Gesicht. »Wenn Walwyn nichts damit zu tun hat, wer ist es dann gewesen?«
»Genau.« Gyles blickte um sich. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass irgendeiner der Anwesenden hier Francesca oder mir Schaden zufügen will.«
»Keine verstohlenen oder harten Blicke?«
»Keine. Alle scheinen aufrichtig erfreut zu sein, uns zu sehen.«
Devil nickte. »Ich habe ihren Gesprächen gelauscht und Beobachtungen angestellt und bin mit dir einer Meinung - ich habe keinerlei Anzeichen von Unzufriedenheit, geschweige denn böswilliger Absicht feststellen können.«
»Das ist genau das, was fehlt. Es gibt nicht das geringste Anzeichen von Bösartigkeit.«
Devil nickte, dann lachte er und klopfte Gyles auf die Schulter. »Wir sind schwierige Fälle. Hier stehen wir also und sind außer Gefecht gesetzt, weil es keinen Drachen zu besiegen gibt.«
Gyles grinste. »Das stimmt. Es wäre vielleicht klüger, wir würden das Problem heute Abend mal vergessen und uns amüsieren.«
Devil hatte Honoria gefunden. Sie stand in der Menge und beobachtete sie. »Und wenn wir das nicht tun, können wir uns auf ein Verhör gefasst machen.«
»Das stimmt. Wir werden uns morgen treffen, dann können wir besprechen, wie es weitergeht.«
Sie trennten sich, und Devil ging durch den Raum zu Honoria, während Gyles im Saal umherging, bis er Francesca gefunden hatte. Mit stolzgeschwellter Brust trat er an ihre Seite. Dann gesellte sich Charles, der später gekommen war, zu ihnen und machte eine Verbeugung.
»Ich bin allein gekommen.« Er lächelte Francesca an. »Für Franni wäre das nichts, wie ihr wisst, aber ich musste die Gelegenheit einfach ergreifen.«
»Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.« Francesca drückte seine Hände. »Geht es Ester gut?«
»Ja, sie ist bei Franni.«
»Und Franni?«
Charles’ Blick wurde trübe. »Sie ist … nun, das ist schwer zu sagen. Ihr Benehmen ist unberechenbar … schwierig.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber sonst geht es ihr gut.«
Eine Lady kam auf Francesca zu - mit einem Lächeln wandte sie sich von Charles ab.
Charles trat an Gyles’ Seite. »Dies ist ein bemerkenswertes Ergebnis. Du musst hocherfreut sein.«
»Das bin ich auch. Francesca hat Wunder gewirkt.«
»Das habe ich immer schon gewusst.«
»Ich erinnere mich, dass du nie an ihren Fähigkeiten gezweifelt hast. Dafür und für deinen klugen Ratschlag letzten August werde ich dir ewig dankbar sein.«
»Ah, nun.« Charles sah zu Francesca. »Es scheint mir, als hättest du insgesamt eine gute Wahl getroffen.«
Gyles war sicher, dass er das Schicksal kichern hören konnte.
Charles wandte sich wieder an ihn. »Du wirst verstehen, dass ich nicht lange bleiben kann. Übermorgen fahren wir nach Hampshire zurück, und morgen gibt es noch einiges zu tun.«
Gyles war erleichtert. Er streckte die Hand aus. »Falls ich dich vor eurer Abfahrt nicht mehr sehen sollte, wünsche ich dir, Ester und Franni eine gute Reise. Aber wenn du schon mal hier bist, solltest du die Gelegenheit nutzen und noch einige andere Gäste kennen lernen.«
»Das mache ich.« Charles ließ seine Hand los, verabschiedete sich von Francesca und spazierte in die Menschenmenge.
Gyles hatte Charles von Anfang an gemocht, aber er war froh, dass Franni London bald verlassen würde und bald wieder im tiefsten Hampshire verschwunden sein würde. Er verstand jetzt Charles’ Wunsch, ein ruhiges Leben außerhalb der gehobenen Gesellschaft zu führen. Weitab von der glitzernden Welt und ihrem ständigen Geflüster und Fingerzeigen.
Die Gesellschaft meinte es nicht gut mit jemandem wie Franni. Gyles verstand Charles’ Standpunkt und respektierte ihn.
Er blickte zu Francesca. Er verstand sie ebenfalls gut genug, um zu wissen, dass Loyalität und Hingabe zu ihren Charaktereigenschaften gehörten und ein Teil von ihr waren, den sie nicht verleugnete. Und er konnte nicht von ihr verlangen, dass sie ihn verleugnete. Er würde nicht versuchen, Francesca sein vages Unbehagen hinsichtlich Franni zu erklären, da sie der Ansicht war, Franni sei lediglich kindisch, zurückgeblieben und gestört, weil sie ihre Mutter verloren hatte. Er hätte schwören können, dass Frannis merkwürdiges Benehmen auf etwas anderes zurückzuführen war. Aber sie war eine derart hilflose Kreatur, und wie konnte er sich da gegen sie aussprechen?
Francescas Pläne für den heutigen Abend hatten in der letzten Woche ihre ganze Zeit in Anspruch genommen, und er hatte sich keine Gedanken darüber machen müssen, ob sie Franni besuchen würde. Doch er kannte Francescas Charakter und wusste, dass es unmöglich war, ihr einen Besuch bei ihrer Cousine zu verbieten. Aber wenn Franni ohnehin bald abreiste, würde er nicht mit Francesca reden und sie von Franni fern halten müssen, nur um seine vermutlich unberechtigte und abstrakte Angst in den Griff zu bekommen.
Er dachte an Franni, wie er sie zuletzt gesehen hatte, erinnerte sich an den brennenden Ausdruck in ihren hellen Augen, und dankte Charles im Stillen dafür, dass er das Problem für ihn gelöst hatte.
Francesca wandte sich ihm zu. Er lächelte, als sie ihm eine  junge Cousine vorstellte, die kurz davorstand, in die gehobene Gesellschaft eingeführt zu werden.
In Francescas Augen war der Abend perfekt, ein Triumph und ungetrübt durch irgendwelche unglücklichen Ereignisse. Alles verlief genauso, wie sie es geplant hatte, und die Anzahl der anwesenden Rawlings übertraf all ihre Erwartungen.
»Ich hätte niemals vermutet, dass es so viele sind.« Gyles verstärkte seinen Griff um ihre Taille. »Du hast ein Wunder bewirkt.«
Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dem Wunder nur die Gelegenheit gegeben, zu existieren. Sie haben es alle geschafft, hierher zu kommen, sie sind das Wunder.« Sie verstand das jetzt und drückte die Hand an ihrer Taille. »Du hast keine Ahnung, welche Pläne bereits geschmiedet werden - für Familienfeiern und Bälle in der nächsten Saison. Zwei Familien haben herausgefunden, dass ihre Töchter, die im nächsten Jahr an der Ballsaison teilnehmen sollen, am selben Tag Geburtstag haben, und sie planen bereits ein riesiges Fest.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
Angesichts des nüchternen Klangs seiner Stimme blieb sie vor ihrer Tür stehen und sah zu ihm auf. »Aber es ist doch schön, dass die Familie wieder zusammengefunden hat, findest du nicht auch?«
Gyles sah in ihre Augen, dann berührte er ihre Wange. »Ja. Das ist schön.« Er hatte es nicht für so wichtig gehalten, bis sie ihn darauf hinwies. Er blickte zur Tür. »Schick Millie jetzt fort, damit wir deinen Erfolg feiern können.«
Ihre Augenbrauen hoben sich, und ihre grünen Augen glühten. Der Blick, den sie ihm zuwarf, als er ihre Tür öffnete, war die reinste Provokation. »Ganz nach deinem Wunsch, Mylord.«
Es war nicht nur sein Wunsch, sondern auch ihr Wunsch.
Sie kamen zusammen im Halbdunkel ihres Zimmers. Jetzt waren sie Graf und Gräfin, Geliebter und Geliebte, Lebenspartner. Wirkliche Partner, von einer Macht zusammengeschweißt, die nichts auf der Welt auseinander reißen konnte: Gyles sah keinen Sinn mehr darin, es zu verleugnen oder zu verstecken. Die Worte laut auszusprechen war für ihn immer noch schwierig - das würde sich auch nie ändern, aber sie zu leben war nicht schwer. Nicht mit Francesca.
Sie war das Leben und die Liebe - sein künftiges Leben, seine einzige Liebe. Sie vereinten sich mit der Leichtigkeit des Geübtseins, und ihre Leidenschaft wurde immer intensiver, jetzt, wo es keine Hindernisse mehr zwischen ihnen gab. Er hatte das letzte Hemmnis freiwillig und ohne irgendeinen Zweifel oder Bedauern beseitigt. Das Schicksal und Francesca hatten ihm gezeigt, dass Liebe eine Kraft war, die er nicht kontrollieren konnte, eine Kraft, nach der er sich sehnte und ohne die er nicht mehr existieren konnte.
Sie war ein Teil von ihm, jetzt und für immer. Genau wie er ein Teil von ihr war. Und obwohl ein Teil seines Wesens immer noch vor Furcht zitterte, angesichts der Tatsache, wie viel sie ihm bedeutete und wie sehr sein Leben jetzt von ihr abhing, trug sie den einzigen Balsam auf, der ihm und der Seele des Barbaren in ihm Erleichterung verschaffen konnte.
Sie liebte ihn mit einer Leidenschaft, die wie eine Flamme in der warmen Dunkelheit ihres Bettes brannte. Eine Flamme, die sich mit seiner vereinigte, bis ein loderndes Feuer entstand, das sie beide verschlang.
Von ihren Armen umschlungen und von ihrem Körper umhüllt, drang er in sie ein und trieb sie voran. Ihre Lippen trafen sich, verschmolzen miteinander. Ihre Herzen rasten vor Freude.
Es gab Augenblicke im Leben, in denen Schlichtheit mehr Macht hatte als raffinierte Gesten und eine direkte, unverhohlene Handlung Illusionen zunichte machte und der Wahrheit den Weg ebnete. Und so war ihre Liebe jetzt. Direkt, einfach, ohne Arglist als Schutzschild für ihre Herzen, ohne einen Rest Distanz, der ihre Seelen voneinander trennte.
Als sie eng umschlungen ins Leere fielen, in den Abgrund der Schöpfung, war der einzige Laut, den beide hören konnten, das Schlagen ihrer Herzen.

Dann bewegten sie sich, ließen einander los, lagen in der Dunkelheit ihres Zimmers. Gyles griff nach unten und zog das Deckbett aus Satin über ihre langsam kühler werdenden Körper. Er sank auf den Berg Kissen zurück und zog Francesca in seine Arme, drückte ihre warmen Rundungen an sich.
Nach einer Weile reckte sie sich träge wie eine Katze und ebenso geschmeidig, dann wand sie sich hin und her und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich bin sehr zufrieden.«
Ihr Schnurren erwärmte sein Herz. Er erkannte die Doppeldeutigkeit in ihren Worten. »Dazu hast du auch allen Grund.«
Sie meinte nicht die Party, das hörte er an ihrem leisen Kichern. »Vielleicht sollten wir jetzt schlafen.«
»Das sollten wir.« Sie brauchte ihre Ruhe. »Kein Grund, gierig zu sein. Wir haben noch das ganze Leben vor uns.«
»Mmm.« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter.
Innerhalb weniger Minuten war sie fest eingeschlafen.
Ihr ganzes Leben. Gyles lauschte ihren leisen Atemzügen. Dann schloss er die Augen und begann zu träumen.
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»Komm jetzt endlich! Wir kommen zu spät.«
»Unsinn.« Francesca lächelte Osbert versöhnlich an, während Irving ihr in den Pelzumhang half. »Es ist gerade erst drei Uhr. Lady Carlisle erwartet uns nicht so früh.«
»Nein?« Osbert warf einen sachkundigen Blick auf Francescas neuen grünen Wollmantel mit dem Samtkragen und dem dazu passenden Samtmuff. »Das steht dir wirklich gut. Wo war ich stehen geblieben? Ah, ja. Ihre Ladyschaft und jeder ihrer Gäste wartet schon gespannt darauf, nähere Einzelheiten über den gestrigen Abend zu erfahren. Wie das große Rawlings-Experiment ausgegangen ist.«
»Experiment?« Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Francesca herumfahren. Sie sah, wie Irving eine Mitteilung entgegennahm.
Er legte die Notiz auf ein Tablett und brachte sie ihr.
»Ein junger Bursche sagte, sie sei von Ihrer Cousine, Ma’am. Er wollte jedoch keine Antwort.«
»Von Franni?« Francesca faltete die Mitteilung auseinander und las sie. Plötzlich verwandelte sich die innere Freude, die sie den ganzen Tag erwärmt hatte - die Freude darüber, dass die Liebe, nach der sie sich immer gesehnt hatte, endlich ihr gehörte -, in große Besorgnis. Die Wandlung war so abrupt, dass die kalte Realität brutal in die warme Welt irdischer Glückseligkeit einschnitt.
Die kurze Mitteilung war in Frannis krakeliger Handschrift abgefasst. Francesca ließ das Blatt sinken und starrte Osbert an. »Ich werde nicht an dem Nachmittagstee von Lady Carlisle teilnehmen. Übermittle Ihrer Ladyschaft bitte mein Bedauern.«
Mit energischer Stimme wandte sie sich an Irving. »Lassen Sie die Kutsche vorfahren. Und ich möchte zwei Lakaien, wie üblich.«
»Warte bitte!« Osbert trat an Irvings Stelle, der sich verbeugte und sich zurückzog. »Wohin willst du?«
Francesca betrachtete die Mitteilung. »Zur St.-Margaret-Kirche in Cheapside.«
»Was?«
»Osbert, ich muss dorthin fahren. Franni sagt, ich solle sofort kommen. Sie kann nicht lange warten, was ich verstehen kann. Sie und Ginny sind wahrscheinlich gerade auf einem Spaziergang -«
»Aber nicht in Cheapside. Das ist kein Ort, wo Ladys normalerweise spazieren gehen.«
»Egal, dort ist Franni jedenfalls mit ihrem Dienstmädchen, und in der Kirche sind wir ja wohl absolut sicher. Ich werde meine Begleiter mitnehmen.«
»Du wirst mich mitnehmen.«
»Nein.« Francesca legte die Hand auf seinen Arm. »Das kann ich nicht riskieren, und das traue ich mich auch nicht. Franni sagt, dass sie mir etwas über Ester erzählen muss, dass sie krank ist, es aber verheimlicht. Ich muss herausfinden, was Franni weiß. Und sie wird es mir nicht sagen, wenn du dabei bist.«
Wallace kam zu ihnen. »Die Kutsche ist bereits unterwegs, Ma’am. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, es wäre am besten, wenn Sie Mr. Rawlings mitnehmen würden.«
Francesca schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich und unnötig. Ich treffe meine Cousine in einer Kirche und wechsle lediglich einige Sätze mit ihr. Sonst werde ich nirgendwo hingehen, das verspreche ich Ihnen.« Vor der Eingangstür war das Getrappel von Hufen zu vernehmen. Francesca wirbelte herum. »Ich werde so bald wie möglich zurück sein.«
»Francesca!«
»Ma’am, ich schlage vor -«
Francesca fegte aus dem Haus, Osbert und Wallace folgten ihr. Wallace blieb auf den oberen Treppenstufen stehen und sah mit offensichtlicher Besorgnis, wie Francesca in die Kutsche stieg. Osbert war nicht so zurückhaltend. Er folgte Francesca bis zur Kutsche, während er ihr die ganze Zeit Vorhaltungen machte.
Als die Kutschtür geschlossen wurde und er noch auf dem Gehsteig stand, funkelte er sie wütend an. »Gyles wird das auf keinen Fall gutheißen.«
»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Francesca, »aber ich werde zurück sein, ehe er etwas davon erfährt.«
Mit einem Ruck fuhr die Kutsche an. Osbert beobachtete aus zusammengekniffenen Augen, wie sie seinen Blicken entschwand. »Frauen!«
Ein diskretes Husten ließ ihn herumfahren. Wallace begegnete seinem Blick. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir … der Graf hat eine Menge Erfahrung mit Frauen.«
»Ja, ich weiß. Er ist verteufelt geschickt im Sattel und all das, aber was hat das zu sagen … oh.«
»In der Tat, Sir. Ich vermute, Seine Lordschaft ist zur Zeit bei White. Sie hätten natürlich sofort Zugang zu ihm und könnten ihm die Komplexität der Situation erklären.«
Osbert schielte auf die Kurve, um die die Kutsche verschwunden war. »Das werde ich tun. Sagten Sie White?«
»In der Tat, Sir.« Wallace winkte herrisch. »Hier ist eine Droschke.«
Osbert hatte dem Kutscher soeben das Fahrgeld gegeben und sah Gyles in der Tür des Gasthauses stehen. »He du!«
Er drängte sich durch die Menschenmenge auf dem Gehsteig und erreichte Gyles, als dieser die Stufen herunterkam.
Gyles zog die Stirn in Falten. »Ich dachte, du würdest Francesca heute Nachmittag begleiten.«
»Das dachte ich auch.« Mit einem knappen Nicken in Devils Richtung, der hinter Gyles stand, klagte Osbert: »Sie ist zu einer verdammten Kirche in Cheapside gefahren.«
»Was?«
»Das habe ich auch gesagt. Habe ihr gesagt, dass das kein Ort für sie ist. Wallace hat es ihr auch gesagt, oder zumindest versucht, es ihr zu sagen -«
»Warum ist sie dorthin gefahren?«
»Sie hat einen Brief von ihrer Cousine erhalten. Sie, die Cousine, sagte, sie habe Francesca etwas über jemand mit dem Namen Ester zu erzählen. Francesca schien es für ziemlich normal zu halten, dass diese Cousine sie in der St.-Marga ret-Kirche in Cheapside treffen wollte. Sie wollte absolut nicht, dass ich sie begleite, und sagte, dass die Cousine das nicht gerne sehen würde oder so etwas -«
Gyles packte Osberts Arme; er konnte sich gerade noch beherrschen, ihn zu schütteln. Die altbekannte dunkle Angst stieg in ihm auf und legte sich wie eine eiserne Kette um seine Brust. »Hat sie die Kutsche genommen?«
Osbert nickte. »Und zwei Lakaien. Und noch einen Stallburschen, der auf dem Kutschdeck saß.«
»Gut.« Gyles ließ Osbert los. Devil kam die Treppe herunter auf sie zu. Gyles sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Sie wird beschützt, aber …« Er wusste, dass sie in Gefahr war. In echter Gefahr. Er dachte an Franni, und das Blut gefror ihm in den Adern. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«
»Mir auch nicht. Und Wallace auch nicht«, beteuerte Osbert.
»Das Wort Cheapside mag ich auch nicht.« Devil sah Gyles an. »Deine Entscheidung?«
Gyles dachte nach. »Osbert, hol eine Droschke. Ich fahre mit dir nach Cheapside.«
»Ausgezeichnet!« Osbert machte sich davon.
Devil hob beide Augenbrauen. »Und ich?«
»Ich brauche jemanden, der Francescas Onkel eine klare, kurze Nachricht überbringt.«
»Ah, ich verstehe.« Devils Blick folgte Osbert, der die Treppe hinunterging. »Charles Rawlings?«
»Ja. Er und seine Familie wohnen bei Bertram in der Duke Street. Er sagte, dass er beschäftigt sein würde, um Vorbereitungen für die Abreise morgen zu treffen, aber ich möchte, dass er zur St.-Margaret-Kirche nach Cheapside kommt. Sag ihm, dass Franni dort ist.«
»Ist das Francescas Cousine?«
»Ja. Ich weiß nicht, was los ist, was Franni vorhat, aber …« Gyles begegnete Devils grünen Augen. »Kannst du sicherstellen, dass Charles die Nachricht bekommt?«
»Natürlich. Und dann?«
»Nur das.« Gyles zögerte, dann fügte er hinzu: »Was danach kommt, geht nur die Familie etwas an.«
Devil hielt seinem Blick stand, dann nickte er und klopfte Gyles auf die Schulter. »Ich werde sicherstellen, dass die Nachricht so schnell wie möglich überbracht wird.«
Devil machte sich in Richtung Duke Street auf, die nur zwei Häuserblocks entfernt war, während Gyles auf die Droschke zuging, die Osbert für ihn bereithielt.
»Zur St.-Margaret-Kirche nach Cheapside«, rief er dem Kutscher zu. »Und zwar so schnell wie möglich.«
Francesca saß auf dem Ledersitz der Kutsche und wurde hin und her geschaukelt, während die Kutsche durch die Straßen rollte. Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Sie sah die großartigen Gebäude entlang dem Strand, dann wurde die Straße schmaler, als sie durch die Fleet Street fuhren. Einmal hielt John Coachman an, und der Stallbursche rannte geschäftig hin und her, um die Kutschlampen anzuzünden. Dann fuhr die Kutsche weiter und verlangsamte ihr Tempo, als die Pferde den Hügel zur St.-Pauls-Kathedrale erklommen und anschließend, während das Klappern ihrer Hufe von den Steinfassaden widerhallte, in einen Teil von London trabten, den Francesca noch nie zuvor gesehen hatte.
Bald danach legten sich die Nebelschwaden wie ein blasses Tuch über die Fenster der Kutsche. Als sie in die Nähe des Flusses kamen, verengte sich die Straße. Der Nebel wurde dichter, und Läden und Gasthäuser wurden von der schwefelhaltigen Suppe eingehüllt.
Francesca schaute missmutig drein. Sie hatte eine Vorahnung, und ihr Unbehagen wurde immer stärker, so dass sie es nicht mehr ignorieren konnte. Warum hatte Franni einen solchen Ort gewählt? Osbert hatte Recht gehabt, Ginny wäre mit Franni niemals dort spazieren gegangen. Die Kälte drang in die Kutsche, und ein Schauder lief über Francescas Rücken.
Etwas stimmte nicht.
Sie würde nur dann herausfinden, was los war, wenn sie mit Franni redete. Selbst in dieser Gegend wäre die Kirche ein sicherer Ort, und außerdem hatte sie vier kräftige Männer bei sich.
Die Straße wurde immer enger. Während der Belag immer unebener wurde und sie kräftig durchgerüttelt wurden, überlegte Francesca, wie sie das bevorstehende Treffen bewerkstelligen sollte und Frannis, Ginnys und ihre eigene Sicherheit am besten gewährleisten konnte, ohne Franni aus dem Konzept zu bringen.
Die Kirchturmuhr schlug vier Uhr, als die Kutsche ihr Tempo verlangsamte und schließlich zum Stehen kam. Sie senkte sich leicht, während der Stallbursche und die Lakaien heraussprangen und die Kutschtür öffneten.
»Ma’am?«
John hatte die Kutsche am Friedhofstor bei der Kirche abgestellt. Francesca streckte die Hand aus, und einer der Lakaien half ihr beim Aussteigen. Von dort führten Stufen zu einem Pfad über den Friedhof. Francesca betrachtete die Kirche, deren Ausmaße in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren.
»Du da.« Sie deutete auf den Stallburschen. »Bleib hier bei John. Und ihr beiden«, sie deutete auf die Lakaien, die beide gedrungen und auf beruhigende Weise kräftig gebaut waren, »kommt mit mir.«
Sie folgten ihr, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Ein Lakai öffnete das Friedhofstor und ging hindurch. »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber vielleicht sollte ich vorausgehen.«
Francesca nickte. Was führte Franni im Schilde?
War sie überhaupt hier?
Sie erhielt die Antwort auf diese Frage, als sie sich der Kirche näherten. Das Gebäude lag fast völlig im Dunkeln, aber aus dem Querschiff drang Licht. Das flackernde Licht einer Lampe erhellte eine kleine Kapelle: Francesca sah eine Gestalt, die dort auf und ab ging. Die Fenster waren aus Buntglas und reich verziert. Sie konnte nicht durch sie hindurchsehen, aber der steife Gang der Gestalt hinterließ keinen Zweifel.
»Das ist meine Cousine.« Sie schaute um sich. »Wie komme ich hinein?«
Zu der Kapelle gab es keinen direkten Zugang. Sie folgten den massiven Wänden aus grauem Stein zum Haupteingang der Kirche. Die Tür war nur angelehnt. Francesca wich zurück und bedeutete den Lakaien, sich zurückzuhalten. Einige Schritte von der Tür entfernt blieb sie stehen. »Ihr müsst hier warten. Meine Cousine ist ein wenig einfältig. Sie spricht nicht, wenn sie sieht, dass fremde Männer bei mir sind.«
Die Lakaien tauschten Blicke miteinander. Derjenige, der vorausgegangen war, rührte sich als Erster. »Es ist nur so, dass wir Anweisungen haben, Sie ständig im Auge zu behalten, Ma’am.« Er schaute in die nebelige Nacht hinaus. »Und an solchen Orten bedeutet das: in unmittelbarer Reichweite.«
Francesca schüttelte den Kopf. »Ich gehe hinein, und ihr bleibt draußen, aber ihr könnt die Tür von hier aus sehen und alles beobachten und aufpassen, dass sonst niemand hineingeht. Ich lasse die Tür offen, und wenn irgendetwas nicht stimmt, kann ich euch rufen und ihr könnt mich hören.« Sie hielt eine Hand hoch, um etwaigen Protest abzuwehren. »Genau das werden wir tun. Bleibt also hier.«
Sie ging zur Kirchentür und war sich sicher, dass sie sich ihrer Anweisung nicht widersetzen würden. Ein rascher Blick bestätigte dies: die beiden standen da und hielten Wache, während sich der Nebel um ihre Schultern legte. Francesca betrat die Kirche.
Sie war uralt. Es schien, als würde die Kälte aus den Steinen sickern. Francesca unterdrückte einen Schauder und war froh darüber, dass sie ihren Pelzumhang und Muff anhatte. Abgesehen von dem schwachen Lichtschein, der aus der Kapelle drang, war es stockdunkel.
Die Bodenfliesen waren zerfurcht, und um dies zu verbergen, waren abgetretene Läufer über die Binsenmatten gelegt worden. Francescas Füße sanken in das Füllwerk ein, während sie das dunkle Hauptschiff hinunterging und nach links bog. Ein reich verzierter, geschnitzter Paravent wurde von Schatten eingehüllt und verdeckte die Kapelle zum Teil. In die Paravents waren zwei Torbogen eingebaut, einer an jeder Seite. Francesca ging auf den linken Bogen zu, durch den das Licht der Lampe am stärksten schien.
Sie blieb in dem Torbogen stehen und sah, dass Franni vor dem Altar, auf dem nur eine Lampe stand, unruhig auf und ab ging.
Francesca war erleichtert. Franni trug einen schweren Umhang, der um sie herumschwang, während sie hin und her ging, die Kapuze war zurückgeschlagen, so dass das Licht der Lampe auf ihr helles Haar fiel, das sie wie üblich zu einem lockeren Knoten im Nacken verschlungen hatte. Francesca trat vor. »Franni?«
Franni wirbelte herum, ihre blassen blauen Augen waren weit aufgerissen. Dann fasste sie sich wieder, richtete sich auf und lächelte. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«
»Natürlich.« Fünf Reihen Kirchenbänke standen an der Seite des Mittelschiffs. Alle waren leer. Während sie das Seitenschiff entlangging, betrachtete Francesca den Raum um den Altar herum. »Wo ist Ginny?«
»Ich habe sie im Hotel zurückgelassen, ich brauche sie hier nicht.«
Francesca blieb stehen. »Du bist alleine gekommen?«
Franni kicherte und senkte den Kopf. Dann schüttelte sie ihn, wobei ihr Blick fest auf Francesca geheftet blieb. »Nein. Oh nein.«
Francesca blieb dort stehen, wo sie gerade war, in Höhe der zweiten Kirchenbank. Sie starrte Franni an, sah das Funkeln in ihren Augen und hörte ihr schrilles Lachen. Angst kroch eiskalt ihren Rücken hinunter. »Franni, wir sollten gehen. Meine Kutsche wartet draußen.« Sie streckte die Hand aus. »Komm. Du fährst doch gerne in der Kutsche.«
Franni grinste. »Das stimmt. Ja, das stimmt. Und bald werde ich noch viel mehr in Kutschen herumfahren.« Plötzlich zog sie eine Pistole aus den Falten ihres Umhangs und richtete sie auf Francesca. »Wenn du nicht mehr da bist.«
Francesca starrte auf die runde, schwarze Öffnung der Pistole. Die Angst legte sich wie ein Korsett um ihr Herz. Sie verstand nichts von Waffen, wusste aber, dass Franni von Schusswaffen fasziniert war: sie liebte den Knall. Francesca wusste jedoch nicht, ob Franni imstande war, eine Pistole zu laden, und schießen konnte, aber der lange Lauf war direkt auf ihre Brust gerichtet. Franni hielt die Pistole fest in beiden Händen.
Ein leiser Laut brach den Bann, und der Schock, der Francesca eiskalt im Griff gehalten hatte, ließ langsam nach. Sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie holte Luft und hob ihren Blick, um Franni anzusehen.
Frannis Gesichtsausdruck war voller Triumph, ihre Augen leuchteten vor unverhohlener Entschlossenheit.
»Siehst du, ich habe es herausgefunden.«
»Du hast was herausgefunden?« Francesca zwang die Worte aus sich heraus. Wenn sie jetzt schreien würde, wäre sie tot, noch ehe die Lakaien sie erreichen konnten. Wenn sie sich umdrehen und davonlaufen würde, ebenfalls. »Das verstehe ich nicht.«
Sie musste mit Franni reden und die Zeit hinauszögern. Das war die einzige Möglichkeit, die sie hatte. Während sie noch am Leben war, gab es Hoffnung - weiter konnte sie nicht sehen. Sie konnte kaum glauben, dass sie hier war und über die gähnende Öffnung einer Pistole mit Franni sprach. »Was meinst du damit?«
Frannis Gesichtsausdruck war herablassend. »Es war offensichtlich, aber du hast es nicht gesehen, und es war auch nicht nötig, es dir zu sagen, jedenfalls nicht vorher. Er hat dich wegen deiner Ländereien geheiratet. Ich hatte nicht die Ländereien, die er haben wollte, das verstehe ich. Aber er hat mich getroffen und sich in mich verliebt - warum sollte er sonst wiedergekommen sein, um ein zweites Mal mit mir zu reden? Dich wollte er noch nicht einmal sehen.«
Francesca starrte sie an. »Meinst du Gyles?«
Franni nickte. Sie war immer noch herablassend und fühlte sich zusehends überlegen. »Gyles Rawlings. Das ist sein Name. Nicht Chillingworth - das ist der Graf.«
»Franni, es ist ein und derselbe Mann.«
»Nein, ist er nicht!« Franni sah sie missmutig an. Sie verstärkte ihren Griff um die Pistole und zitterte kein einziges Mal. Der Holzkolben in ihren Händen schien sie zu beruhigen. Die Spannung ließ langsam nach, und Franni senkte die Schultern. »Du verstehst das nicht. Gyles möchte mich heiraten, es ist nutzlos, wenn du sagst, dass es nicht so ist, denn ich weiß es! Ich weiß, wie solche Dinge vor sich gehen, ich habe darüber in Büchern gelesen. Er ist mit mir spazieren gegangen und hat mir höflich zugehört, auf diese Weise zeigen Gentlemen ihr Interesse.« Mit ernster Miene sah Franni Francesca missbilligend an. »Du kannst jetzt aufhören, mir zu sagen, dass ich Unrecht habe. Du hast Gyles’ Gesicht nicht gesehen, als er sich umgedreht und mich angesehen hatte, kurz bevor du zu ihm an den Altar getreten bist.«
Nein, aber Francesca konnte es sich vorstellen, die Farbe, die ihm aus dem Gesicht gewichen war, die vorübergehende Verständnislosigkeit, das plötzliche Entsetzen. Gyles hatte gedacht, er würde Franni heiraten. Sie erinnerte sich an den Augenblick, als er ihre Cousine angestarrt hatte und sein Blick dann zu ihr herumgefahren war.
Franni nickte. »Gyles wollte mich heiraten, aber der Graf musste dich heiraten, weil du die Ländereien hast.«
Ihre hellen Augen funkelten zornig. »Großvater war ein Narr! Er hat mir gesagt, dass ich genauso wäre wie er und er sicherstellen würde, dass ich das beste Erbe bekommen würde, und nicht du, weil du eine Teufelsbrut bist. Er hat sein Testament geändert, und mein Papa hat Rawlings Hall geerbt. Aber Großvater war dumm, das beste Erbstück war das alberne Stück Land, das du gekriegt hast!« Ihre Augen standen in Flammen. »Es hätte eigentlich mir gehören sollen!« Franni beugte sich nach vorne. »Es hätte mir gehört, wenn du nicht gewesen wärst.«
Francesca erwiderte nichts darauf. Trotz Frannis wütendem Gerede blieb der Lauf der Pistole auf Francescas Brust gerichtet. Sie fühlte sich schwach, die Kälte und der Schock entzogen ihr jegliche Energie. Plötzlich spürte sie das kostbare Leben, das sie in sich trug. Sie streckte langsam die Hand aus und griff nach der Kirchenbank neben ihr.
»All dies ist Großvaters Fehler, aber er ist tot und ich kann es ihm nicht mehr sagen.«
Franni tobte weiter und fuhr fort, Francis Rawlings mit Verachtung zu strafen, jenen Mann, zu dessen Ehren beide ihren Namen erhalten hatten.

Es war die längste Reise, die Gyles je unternommen hatte. Er wusste mit einer Sicherheit, die er nicht verleugnen konnte, dass Francesca in Gefahr war. Obwohl ihn Generationen von seinen barbarischen Vorfahren trennten, schlummerten immer noch einige Instinkte in ihm.
Während die Droschke an der St.-Pauls-Kathedrale vorbei durch die Altstadt raste, versuchte er, den Gedanken, dass Francesca etwas geschehen könnte, beiseite zu schieben.  Wenn er das zuließe, wären sie beide verloren. Der Barbar in ihm konnte sich damit nicht abfinden, konnte es nicht ertragen.
Er konzentrierte sich darauf, dass sie, sobald er bei ihr war, in Sicherheit wäre. Er konnte und würde sie retten. Das war ihm bereits zweimal gelungen. In seinen Gedanken, seinem Herzen, noch nicht einmal in seiner Seele gab es irgendeinen Zweifel daran. Was auch immer damit verbunden war, er würde es tun. Was immer von ihm verlangt wurde, er würde es geben.
Die Droschke rumpelte in den Ort Cheapside. Der Droschkenkutscher hatte sich als ein ziemlich teuflischer Fahrer erwiesen, er fluchte auf dem ganzen Weg durch das Chaos auf den Durchgangsstraßen. Sie hatten die Strecke in Rekordgeschwindigkeit zurückgelegt; obwohl die Straße sich verengte und ihnen nur eine Fahrbahn zur Verfügung stand, knallte der Droschkenkutscher mit der Peitsche und sie rasten weiter.
»Gib ihm ein gutes Trinkgeld und sag ihm, dass er warten soll«, sagte Gyles, als die Kutsche ihr Tempo drosselte. Osbert hatte sich die ganze Zeit über still verhalten; er nickte nur, als Gyles mit grimmiger Miene die Tür öffnete und auf das Kopfsteinpflaster sprang, noch ehe die Droschke angehalten hatte.
John Coachman stand wartend neben der Stadtkutsche.
»Gott sei Dank, M’lord. Ihre Ladyschaft ist vor zwanzig Minuten zur Kirche hinaufgegangen. Sie sagte uns, dass wir hier auf sie warten sollen. Sie hat zwei Lakaien mitgenommen, Cole und Niles. Ich nehme an, sie sind dort oben« - John zeigte auf den nebelumhüllten Kirchhof, »aber ich bin nicht sicher und wir wollten auch nicht rufen.«
Gyles nickte. »Osbert, du kommst mit mir. Und John, du  wartest hier. Mr. Charles Rawlings wird bald hier sein, schick ihn sofort zur Kirche hinauf.«
Gyles öffnete das Friedhofstor und ging den Pfad hinauf, Osbert dicht auf seinen Fersen. Sie gingen langsamer, als sie auf der linken Seite im dichter werdenden Nebel ein Licht durch die Fenster des Querschiffs schimmern sahen. Gyles blieb stehen. Er sah die Umrisse einer Gestalt, konnte jedoch keine Einzelheiten erkennen.
»Ist das Francesca?«, flüsterte Osbert.
Ihr Haar gab sie preis. »Nein, ich glaube, es ist Franni.« Sie schien sich nicht vom Fleck zu rühren. Gyles ging weiter.
Alarmiert durch die Schritte, tauchten Cole und Niles aus der Dunkelheit auf.
»Ihre Ladyschaft ist dort drin, M’lord, sie sagte, dass wir hier warten sollen. Die Tür steht offen, damit wir hören können, wenn sie ruft.«
»Hast du irgendetwas gehört?«
»Nur Stimmengemurmel.«
Gyles nickte. »Bleib hier. Wenn Mr. Charles Rawlings kommt, soll er in die Kirche gehen. Er soll sich so ruhig verhalten wie möglich, zumindest bis wir wissen, was dort vor sich geht.«
Die Männer traten zurück. Gyles gab Osbert ein Zeichen, ihm zu folgen, und betrat die Kirche. Der weiche Teppich, der ihre Schritte dämpfte, erwies sich als ein Segen. Rasch ging er zu der Stelle, wo flackerndes Licht aus der Seitenkapelle drang.
Als er näher kam, hörte Gyles Frannis Stimme.
»Ich dachte, er liebte mich, aber das konnte nicht sein! Er hat dir sein bestes Erbe gegeben, obwohl er dich zuvor nie gesehen hatte!«
»Franni -«
»Nein, versuch nicht, das zu bestreiten! Die Leute sagen mir immer, dass ich es nicht verstehe, aber das stimmt nicht. Ich verstehe sehr wohl!«
Gyles, der immer noch in den Schatten stand, ging zu einer Stelle hinüber, von wo aus er durch den Torbogen sehen konnte - und erstarrte. Er gab Osbert ein Zeichen, stehen zu bleiben. »Franni ist dort drin, mit Francesca.« Seine Stimme drang nicht weiter als bis zu Osbert. »Franni steht vor dem Altar, Francesca an der zweiten Bank im Mittelgang.« Gyles holte nervös Luft und atmete aus, als er sagte: »Franni hat eine Pistole auf Francesca gerichtet.«
Osbert stand tatenlos da. Gyles heftete seinen Blick auf das Tableau vor ihm und murmelte: »Bleib hier und lass dich nicht sehen. Franni ist sehr nervös, sie würde einen Schock bekommen, wenn sie dich sieht, denn sie kennt dich nicht. Wir wollen sie nicht erschrecken und vermeiden, dass sie abdrückt.« Gyles befeuchtete seine trockenen Lippen. »Gleich werde ich hineingehen. Bleib hier außer Sichtweite, aber stell dich so hin, dass du beobachten kannst, was passiert. Sie darf dich aber auf keinen Fall sehen.«
Er spürte, dass Osbert nickte. Er war nicht gerade ein idealer Sekundant, aber bisher machte er alles richtig. Regungslos hörte Gyles zu, als Franni erneut einen wütenden Wortschwall von sich gab.
»Ich kenne die Wahrheit. Gyles liebt mich - mich! -, aber er musste dich heiraten, um die Ländereien zu bekommen. Jetzt, da er sie hat, würde er mich heiraten, wenn er könnte, aber er kann nicht.« Franni hielt inne; ihr Blick war unverwandt auf Francesca gerichtet. »Nicht, solange du noch am Leben bist.«
Franni senkte die Stimme. »Er sollte dich umbringen, das sollte er wirklich tun, das sieht doch jeder. Aber er ist zu nobel dafür, zu weichherzig.« Franni richtete sich auf und hob das Kinn. »Und somit werde ich dich für ihn töten, und dann werden er und ich heiraten, wie wir es schon immer gewollt haben.«
Ihre Stimme hatte den Singsang einer Person angenommen, die eine Gute-Nacht-Geschichte erzählt.
»Franni.« Francesca streckte die Hand aus. »Das wird nicht möglich sein.«
»Doch, doch, doch!« Franni stampfte mit dem Fuß auf, und Francesca zuckte zusammen. Die Pistole bewegte sich nicht, als Franni sich erneut darüber beschwerte, dass jeder vermuten würde, sie sei hilflos.
Gyles glaubte nicht, dass sie diesen Fehler noch einmal machen würden. Er sah, wie Francesca die Hand hob und sprach. Der Schwall von Frannis Worten fegte ihren Einspruch jedoch sofort beiseite.
Er wollte Francesca wissen lassen, dass er da war, wollte sie beruhigen, damit sie nicht unbesonnen handelte. Es war nicht leicht, seine Aufmerksamkeit von Franni wegzulenken. Ein uralter Instinkt hatte seine Aufmerksamkeit auf sie konzentriert, aber er richtete seinen Blick auf seine Frau. Er nahm es wahr, als Francesca ihn bemerkt hatte. Sie hob ihren Kopf ein wenig und drehte ihn zur Seite, als würde sie mit ihren Sinnen nach ihm suchen, dann richtete sie sich auf und nahm ihre Hand von der Kirchenbank.
»Und somit werde ich die Dinge auf meine Art regeln.« Franni fuchtelte mit der Pistole, die sie jedoch unmittelbar wieder auf Francesca richtete.
Francesca verschränkte die Arme über ihrer Taille - schmerzerfüllt erkannte Gyles diese instinktive Geste als natürlichen Drang, ihr ungeborenes Kind zu schützen.
»Also.« Die sonst so warme Stimme seiner Frau war angespannt. »Was wirst du tun? Wirst du mich hier, in einer Kirche, erschießen?«
Frannis Lächeln war spöttisch, grausam. »Nein, diese Pistole gehört Papa, und ich muss sie zurückbringen. Es wäre besser, wenn sie nicht nach Schießpulver riechen würde. Ich werde von ihr Gebrauch machen, wenn ich es muss, aber ich habe einen besseren Plan.« Ihr Lächeln wurde kälter, ihr Blick war leer. »Einen viel besseren Plan. Du wirst einfach verschwinden.«
Abrupt richtete Franni ihren Blick auf Francescas rechte Seite, auf die Seite der Kapelle, die im Schatten lag. »Diese Männer dort werden dich wegbringen.«
Drei Männer kamen auf sie zu. Francesca hatte sich so auf Franni konzentriert, dass sie sie gar nicht bemerkt hatte. Sie erinnerte sich an John Coachmans Worte: zwei kräftig gebaute Männer und ein dünner. John hatte ihr die Straßenräuber beschrieben, die ihre Kutsche überfallen hatten. War es purer Zufall, dass ihre Beschreibung genau auf diese drei zutraf?
Alle drei starrten sie an, und einer leckte sich die Lippen. Francesca spürte, wie ihre Augen wütend aufblitzten und unterdrückte den Drang, den Rückzug anzutreten. Die Männer sahen ihre Reaktion: Sie grinsten anzüglich und schlurften zur anderen Seite der Bank, während ihre fleischigen Hände sich abwechselnd öffneten und schlossen, als warteten sie ungeduldig darauf, sie endlich zu ergreifen.
Schiere Angst beschlich Francesca. Ihr stockte der Atem in der Brust. Sie hatte geglaubt, Gyles sei in der Nähe, aber stimmte das? Ihre Lakaien warteten draußen … gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie sich in einer Kirche befand. Es musste eine Tür geben, die aus der Sakristei hinausführte, höchstwahrscheinlich auf der anderen Seite der Kirche und  nicht dort, wo die Lakaien warteten. Die Kirche stand an einer Ecke, sie hatte die Straße, die hinter dem Friedhof lag, kaum wahrgenommen. In diesem Nebel konnte man sie schnell verschwinden lassen, und keiner der Bediensteten ihres Ehemannes würde es bemerken.
»Nein. Das kannst du nicht machen«, war alles, was sie sagen konnte.
»Doch.« Franni nickte ununterbrochen und hielt die Pistole fest in ihren Händen. »Die Männer werden dich behalten, und wenn du das Baby dann hast, werden sie es mir bringen, danach können sie mit dir machen, was sie wollen. Das scheint nur gerecht zu sein. Schließlich will Gyles nicht dich, sondern mich. Bis dahin hat er dich schon vergessen.«
Francesca drehte sich um, um Franni anzusehen und legte instinktiv die Hände auf ihren Bauch. Wie konnte Franni das wissen? Dann dämmerte es ihr. Franni wusste es nicht, aber sie hatte in ihren Büchern gelesen, dass man Kinder bekam, nachdem man geheiratet hatte.
»Ich habe mir schon einen Plan zurechtgelegt. Ester sagte, es sei besser, wenn ich keine Kinder bekäme, und stattdessen werde ich dein Kind aufziehen, wenn du nicht mehr da bist, und Gyles wird mich heiraten, und ich werde Lady Chillingworth sein.«
»Nein, Franni, das wird so nicht geschehen.«
Franni keuchte und sah auf. Die Pistole wackelte, aber sofort hielt sie sie wieder fest in den Händen. Dann lächelte sie so süßlich, so glücklich, dass Francesca zum Weinen zumute war.
»Du bist gekommen.«
Die Wärme, die in Frannis Stimme lag, war unverkennbar, ebenso wie der Wandel in ihrem Verhalten. Zufrieden, dass  sie seinen Auftritt akzeptierte, trat Gyles nach vorne. Sein Blick streifte die drei Männer - das reichte aus, und sie traten zurück.
»Ja, Franni, ich bin hier.« Kurz begegnete er Francescas Blick. »Setz dich.« Sie gehorchte und sank auf die Kirchenbank. Er blieb vor Franni stehen, direkt zwischen ihr und Francesca. »Gib mir die Pistole.« Gyles streckte gebieterisch die Hand aus.
Verwirrt und hocherfreut, ihn zu sehen, lockerte Franni ihren Griff um die Pistole, dann wurde ihr Blick scharf. Sie hielt die Pistole eng umklammert und ging plötzlich einen Schritt zurück auf die Seite, so dass sie Francesca im Auge behalten konnte. Ihre Augen verengten sich, während sie Gyles anstarrte und sich bemühte, in seinem Gesicht zu lesen. »Nei-ein!« Das Wort kam leise, grollend, trotzig. Ihr Blick wanderte von Gyles zu Francesca. Wieder hielt sie die Pistole auf Francescas Brust gerichtet. »Du verhältst dich sehr nobel. Galant. Ihr Männer, kommt her und fesselt ihn!«
»Das würde ich euch nicht raten.«
»Hört nicht auf ihn!« Franni stand kurz davor durchzudrehen. »Er verhält sich nobel und galant. Er ist ein Graf, und die sind alle so. Er ist gezwungen zu sagen, dass er nicht will, dass sie stirbt, weil sie seine Frau ist. Er würde sich schuldig fühlen, wenn er die Wahrheit sagte, aber die Wahrheit ist, dass er will, dass sie stirbt, damit er mich heiraten kann, weil er mich liebt. Mich!« Sie sah die Männer mit irrem Blick an. »Fesselt ihn jetzt!«
Unbehaglich traten die Männer von einem Fuß auf den anderen. Der Dünne räusperte sich. »Sie sagen, die schöne Lady ist seine Frau, und er ist ein Graf?«
Gyles sah die Männer an. »Wie viel zahlt sie euch?«
Die Männer beäugten ihn misstrauisch. »Sie hat uns einhundert versprochen«, sagte der Dürre. »Aber sie hat nur einen Guinee angezahlt.«
Gyles griff in seine Tasche, zog ein Etui hervor und nahm eine Karte und einen Bleistift heraus und kritzelte etwas auf die Rückseite der Karte. »Hier.« Er ließ Etui und Bleistift verschwinden und streckte die Karte weit von sich. »Bringt sie zu der Anschrift, die auf der Rückseite der Karte steht, und Mr. Waring wird jedem von euch einhundert Pfund geben.«
»Nein!«, schrie Franni.
Die Männer blickten erst sie, dann Gyles an. »Wie können wir wissen, ob das auch stimmt?«
»Das wisst ihr nicht, aber wenn ihr die Karte nicht nehmt und jetzt nicht sofort geht, garantiere ich euch, dass ihr überhaupt nichts bekommt - und wenn ihr immer noch da seid, wenn ich frei bin, werde ich euch den Wachen übergeben zwecks Vernehmung im Zusammenhang mit einem Überfall auf eine Kutsche im Wald von Highgate.«
Einer der untersetzten Männer rührte sich endlich, blickte seine Kumpanen an, dann kam er zwischen den Kirchenbänken hervor und trottete auf Gyles zu. Er nahm die Karte und sah zuerst die Schrift und dann seine Kumpanen an. »Hauen wir ab.«
Die drei wandten sich um, nahmen den zweiten Torbogen und marschierten aus der Kapelle.
»Nein, nein, nein, nein, neiiiiiiin!«, heulte Franni. Sie knirschte mit den Zähnen und stampfte mit den Füßen auf und ging rückwärts, bis sie auf den Altar traf. Wild riss sie ihren Kopf herum. Auch die Pistole bewegte sich, aber sie hatte sie sofort wieder im Griff und zielte auf Francesca, als sie -
Gyles schob die Vorderbank nach vorne und ging an Francesca vorbei. »Franni! Genug jetzt. Die Dinge entwickeln sich nicht so, wie du es dir vorgestellt hast.«
»Tun sie doch! Tun sie doch!«
Francesca klopfte das Herz bis zum Hals, und sie stand auf. »Franni -«
Gyles wandte den Kopf. »Setz dich!«
Francesca gehorchte. Zwang sich dazu zu gehorchen. Franni hatte nur eine Pistole, nur einen Schuss. Es war besser, wenn er diesem einen Schuss ins Auge sah als sie. Sie wusste, dass dies seine Meinung war, aber nicht ihre, aber … sie konnte nicht länger nur an sich denken. Sie zwang sich stillzusitzen und ballte die Fäuste in ihrem Schoß. Sie hörte, wie Gyles ruhig auf Franni einsprach, so als würde Frannis Verhalten nicht an Hysterie grenzen, wie sie mit der geladenen Pistole in den Händen dastand.
»Hör mir zu, Franni.« Gyles unterbrach Frannis Geheul. »Ich weiß, dass du versucht hast, Schicksal zu spielen. Ich möchte, dass du mir alles sagst, was du gemacht hast. Hast du den Riemen über den Weg gespannt, der bei Lambourn zum Hügelland hinaufführt?«
Francesca zog die Stirn in Falten.
»Ja, aber das ist leider fehlgeschlagen. Sie ist nicht vom Pferd gefallen und gestorben.«
»Nein.« Gyles hielt seinen Blick missmutig auf Franni gerichtet. »Aber Franni, ich benutze diesen Weg öfter als Francesca. Ich war derjenige, der gesehen hat, dass der Riemen quer über den Pfad gespannt war. Es war reines Glück, dass ich damals nicht auf dem Pferd saß, sonst wäre ich gestürzt und gestorben.«
Frannis Kinnlade fiel langsam herunter. Ihr Mund bewegte sich nur schwach, während sie nach Worten suchte. »Das wollte ich nicht - es sollte nicht dich treffen, sondern sie. Ich  habe einen Stein in den Huf ihrer kleinen Stute getan, damit sie eines von den großen Pferden reiten musste und ganz bestimmt stürzen würde.« Sie blinzelte ausdruckslos. »Ich habe alles richtig gemacht, aber es ist schief gegangen.«
»Ja, das stimmt. Hast du auch Francescas Reitkappe auseinander gerissen und in die Vase gesteckt?«
»Ja.« Franni nickte, und die heftige Bewegung schaukelte ihren Körper hin und her. »Das war ein alberner Hut, aber er stand ihr gut. Sie sah interessant darin aus. Ich wollte nicht, dass du sie damit siehst.«
»Und warst du es auch, die das Gift in Francescas Soße gemischt hat?«
Franni zog die Stirn in Falten. »Warum ist das schief gegangen? Es war ihre, niemand sonst hat sie benutzt.«
»Aber ich, und ich habe das Gift gerochen.«
»Oh.« Franni sah niedergeschlagen aus, aber sie hatte die Pistole immer noch in der Hand. Sie starrte Gyles an. »Ich wollte immer nur ihr schaden - ich wollte niemand anders Schaden zufügen. Ich wollte noch nicht einmal ihr Schaden zufügen, aber sie muss sterben, das verstehst du doch, oder?«
Der aufrichtig flehentliche Blick in ihren Augen machte Gyles krank. Die arme Franni. Er verstand jetzt Francescas Beschützerinstinkt und den von Charles und Ester … »Wie bist du an die Männer gekommen?«
Selbstzufriedenheit trat wieder in Frannis Blick. »Ginny ist alt. Sie schläft viel. Besonders, wenn ich etwas von meinem Laudanum in ihren Tee tue.«
»Du hast deinem Dienstmädchen also ein Beruhigungsmittel gegeben und bist ausgebüxt. Was hast du dann gemacht?«
»Ich habe einen Kutscher gebeten, mich an einen Ort zu  bringen, wo ich Männer finden konnte, die andere für Geld töten.«
Gyles blinzelte. »Hat dir einer dieser Männer wehgetan?«
Franni sah ihn verdutzt an. »Nein.«
Gyles wusste nicht, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Plötzlich spürte er, wie etwas an der Rückseite seines Mantels zerrte. Francesca flüsterte ihm leise zu: »Sie antwortet auf direkte Fragen wortwörtlich und ehrlich.«
Kleine Gaben. »Sehr gut.« Erneut begegnete er Frannis Blick. »Du willst mich aber nicht verletzen, oder?«
»Natürlich nicht.«
»Willst du mich glücklich machen?«
Sie lächelte. »Ja, das will ich.«
»Dann gib mir die Pistole.«
Franni überlegte kurz, dann nickte sie. »Ich gebe sie dir, nachdem ich sie erschossen habe.«
Sie bewegte sich, um Francesca zu sehen. Gyles stellte sich so hin, dass er ihre Sicht blockierte. Franni sah ihn missmutig an. »Warum hältst du mich davon ab? Wir müssen sie loswerden, das weißt du. Ich werde es erledigen, du brauchst es nicht zu tun.«
Gyles seufzte innerlich. »Franni, ich bin bereit, auf die Bibel, die hinter dir liegt, zu schwören, dass ich nur dann glücklich bin, wenn Francesca meine Frau ist, wenn sie lebt und an meiner Seite ist. Wenn du mich glücklich machen möchtest, ist es nicht richtig, Francesca zu erschießen.«
Frannis Gesicht war ausdruckslos; Gyles konnte fast sehen, wie ihre Gedanken rasten. Dann berührte eine Hand die seine und Finger umfassten sie. Er drückte sie kurz, und Francesca drückte seine Hand und hielt sie fest. Versuchte sie etwa, ihn auf etwas aufmerksam zu machen?
»Nein!«
Gyles konzentrierte sich wieder auf Franni und bemerkte, dass sie jetzt völlig verändert war. Ihr Kopf war hoch erhoben, ihre Augen glühten, ihr Rückgrat war kerzengerade. Sie hatte den Griff um die Pistole verstärkt.
»Das lasse ich mir nicht gefallen! Das wird so nicht geschehen. Ich will, dass du mich heiratest, und das wirst du auch. Ich will, dass es geschieht, und es wird auch geschehen. Ich werde sie jetzt erschießen -«
Franni duckte sich zur Seite und versuchte, Francesca zu sehen. Gyles legte seine Hand um Francescas Finger und drückte sie nach unten, hielt sie hinter sich.
»Ich werde sie töten, ja, das werde ich. Ich will es, ich will es und ich werde es tun! Jetzt, wo du ihr Land hast, brauchst du sie nicht mehr. Es gibt keinen Grund, warum du sie jetzt willst. Ich möchte, dass du mich stattdessen willst. Du musst einfach!«
Frannis Getrampel hallte durch die Kapelle.
Gnadenlos drückte Gyles Francescas Finger, und sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Er veränderte seine Position, so dass Francesca außerhalb Frannis Sichtweite war. Da er seinen Arm um sie gelegt hatte, konnte sie nicht aufrecht stehen und keinen Versuch unternehmen, Franni abzulenken. Ihre Cousine war verrückt. Tief in ihrem Innern hatte sie es bereits vermutet, den Gedanken jedoch nie laut ausgesprochen, aber jetzt stand Franni kurz davor, Gyles zu bedrohen. Verstand er denn nicht, wie die Sache ausgehen würde? Wenn sie ihn nicht haben konnte, würde Franni die Geschichte zu Ende spielen. Sie würde Gyles lieber töten, als ihn an Francesca zu verlieren.
Franni war genau wie ihr Großvater, nur noch schlimmer. Francis war nicht verrückt gewesen, Franni war es. Francis war starrköpfig gewesen und hatte sich ins eigene Fleisch geschnitten. Franni war zu noch schlimmeren Dingen in der Lage.
»Lass mich in Ruhe!«, zischte sie.
»Nein!«, fauchte Gyles zurück.
Er schaute nicht einmal um sich, und Francesca wurde von panischer Angst ergriffen. Franni würde schießen.
»Franni, Schluss jetzt!« Der Ton in Gyles’ Stimme war gebieterisch genug, um einem jeden Einhalt zu gebieten. Francesca, die hinter ihm stand, zitterte vor Angst.
»Franni, ich will, dass du mir jetzt zuhörst. Hör genau zu, weil ich möchte, dass du alles verstehst, was ich sage. Ich möchte, dass du mir dabei in die Augen schaust, damit du weißt, dass ich die Wahrheit sage.« Gyles hielt inne. »In Ordnung?«
Francesca wartete, dann spürte sie, wie sich Gyles’ Hand etwas entspannte, und sie vermutete, dass Franni zugestimmt hatte.
»Sehr gut. Hör gut zu. Ich liebe Francesca. Ich habe sie immer geliebt, vom ersten Augenblick an, als ich sie gesehen habe. Ich liebe sie über alles und ohne Vorbehalte. Weißt du, was das bedeutet, Franni?«
Francesca lauschte. Sie hatte den Kopf so weit hinuntergebeugt, dass ihre Stirn ihre ineinander verschränkten Hände berührte. Dann fragte Franni leise und mit schwacher Stimme: »Du liebst sie?«
»Ja.« Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass dieses eine Wort die Wahrheit war. Es lag eine solche Überzeugung darin, wie nur eine Kraft sie geben konnte. Gyles hielt inne, dann sagte er: »Du warst auf unserer Hochzeit und hast die Worte gehört. ›Mit meinem Körper verehre ich dich. Mit meiner Seele bete ich dich an.‹ Diese Worte habe ich gesagt, Franni, und sie sind wahr - jedes einzelne von ihnen.«
Keiner sagte ein Wort, und die Minuten verstrichen. In die Stille fiel plötzlich, wie von weit her, ein leises Schluchzen … Francesca hob den Kopf, atmete tief ein und stand auf. Gyles lockerte seinen Griff, und sie kam hinter ihm hervor und stellte sich neben ihn.
Franni hielt die Pistole immer noch in der Hand. Als ihr Schluchzen jedoch stärker wurde, zitterte der Lauf und sank nach unten. Franni ließ die Arme sinken und krümmte sich vor Kummer.
»Franni!«
»Aaaah!«, schrie Franni. Dann sprang sie auf und riss die Pistole nach oben -
Gyles stieß einen Fluch aus, drehte sich halb herum und warf sich auf Francesca, die wie wild nach ihm griff.
Der Knall der Pistole durchdrang die Stille und hallte in der Kirche mehrfach wider.
Sie ließen sich auf den Boden fallen. In einem wilden Durcheinander von Armen, Beinen und Händen, die nach einander griffen, fielen sie auf die Fliesen zwischen den Kirchenbänken.
Francescas Atem kam stoßweise. »Mein Gott! Bist du verletzt?« Sie zerrte an Gyles, spreizte die Hände und betastete ihn, um herauszufinden -
»Nein, verflucht! Bist du verletzt?«
Sie sah in seine grauen, wütenden Augen. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie lächelte. »Nein.«
Er sah sie missmutig an. »Um Himmels willen! Komm, setz dich auf.« Er versuchte aufzustehen, aber seine Schultern waren zwischen den Bänken eingeklemmt. Es gelang ihm nicht, sich zu befreien. »Du bist unter mir auf den harten Steinboden gefallen, um Himmels willen! Bist du sicher -«
Francesca nahm sein Gesicht in ihre Hände. Um sie herum  herrschte Chaos; sie ignorierte es, verdrängte es, schaute ihm tief in die Augen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du das, was du soeben gesagt hast, auch so gemeint hast?«
Charles und Ester waren da und kämpften mit einer hysterisch gewordenen Franni. Osbert kam helfend herbeigeeilt. Alle Geräusche verstummten, als Gyles auf Francesca hinabsah und sagte: »Jedes einzelne Wort.«
Er hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. »Ich wollte nie jemanden lieben, und ganz sicher nicht dich. Jetzt möchte ich es gar nicht mehr anders haben.« Er blickte in ihre Augen, und sie bemerkte, dass sie sich verändert hatten, das Zögern, die Unsicherheit. »Und du?«
Sie lächelte selig, dann hob sie den Kopf und legte ihre Lippen auf seine. »Du weißt sehr gut, dass ich dich liebe …«, sie suchte nach Worten, dann sagte sie nur - »genauso wie du mich liebst.«
Er beugte den Kopf und küsste sie, sanft, sehnsüchtig. Sie erwiderte seine Küsse, und dieser Augenblick prägte sich ihnen tief ein.
Als er sich zurückzog, lächelte sie ihn durch ihre Tränen hindurch glücklich an. »Von dem Moment an, als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du niemals fade oder langweilig sein würdest.«
»Fade oder langweilig?« Er schob die Bank nach vorne und griff nach der Rückenlehne, um sich aufzustemmen, damit er sie nicht noch stärker in den Boden drückte. »Sind das die Kriterien, an denen du meine Leistung festmachst?«
Er stand auf und streckte die Hand aus. Sie ließ sich von ihm auf die Füße helfen. »Unter anderem. Aber da ich jetzt so viel mehr weiß, lege ich den Maßstab noch höher an.«
Er begegnete ihrem Blick. »Das werde ich mir merken.«
Das Gejammer und die Ermahnungen hatten an Lautstärke zugenommen. Sie wandten sich um und sahen, wie Franni wild um sich schlug. Dabei schluchzte sie mit geschlossenen Augen und weit geöffnetem Mund. Osbert und die beiden Lakaien hielten sie fest und versuchten, sie nicht zu verletzen oder selbst verletzt zu werden. Eine zerzauste Ester, die zweifelsohne mit Franni gekämpft hatte, versuchte, das Gesicht ihrer Nichte zu fassen. Sie sprach beruhigend auf sie ein und versuchte, zu ihr durchzudringen, damit sie ruhiger wurde.
Charles stand vor ihnen mit dem Gesicht zu Franni, die Pistole hing schlaff in seiner Hand. Er atmete tief ein, dann drehte er sich um und sah sie. Sein Gesicht war kreidebleich. Er sah auf die Pistole und legte sie auf die vordere Bank. Als er auf sie zukam, hob er den Kopf; gefasst blieb er vor ihnen stehen.
»Es tut mir so Leid.« Die Worte schienen an seinen Kräften zu zehren. Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar und sah Francesca an.
Er war wesentlich aufgewühlter als sie. Francesca tauschte einen Blick mit Gyles. »Ist schon in Ordnung.« Sie nahm Charles’ Hände.
Er erwiderte den Druck ihrer Finger und versuchte zu lächeln, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, meine Liebe, ich wollte, das wäre es, aber nichts ist in Ordnung.« Er warf einen Blick auf Franni, deren Schluchzen langsam nachließ. »Ester und ich haben befürchtet, dass etwas Derartiges passieren würde. Wir beobachten Franni schon seit vielen Jahren und stellen uns viele Fragen und hoffen …« Er seufzte und ließ Francescas Hand los. »Aber es sollte nicht sein.« Er richtete sich auf und wandte sich an Gyles. »Ich bin dir eine Erklärung schuldig.« Francesca und Gyles sahen ihn erstaunt an. Charles hob die Hand. »Nein, bitte, ich möchte es sagen.  Ich möchte es euch sagen, damit ihr euch selbst ein Bild machen könnt. Damit ihr versteht.«
Francesca tauschte einen Blick mit Gyles, der nickte. »Wie du willst.«
Charles atmete tief ein. »Ihr wisst doch, dass Elise, meine Frau und Frannis Mutter, sich in Rawlings Hall vom Turm gestürzt hat. Das stimmt nicht ganz. Ich war bei ihr. Sie hat sich nicht heruntergestürzt.« Charles’ Gesichtsausdruck wurde düster. »Sie fiel hinunter, während sie versuchte, mich über den Rand zu schubsen.«
»Sie hat versucht, dich umzubringen?«
»Ja.« Das Wort war wie ein langer, schmerzhafter Seufzer. »Und fragt mich nicht, warum sie es getan hat. Das habe ich nie herausgefunden. Aber das ist nicht die ganze Geschichte. Sie beginnt schon vorher. Auch Esters Mutter Elise verlor den Verstand. Man hat sie eine Zeit lang eingesperrt, sie ist aber dann gestorben. Ich kenne die Einzelheiten nicht. Man hat mir nichts gesagt, bis Ester etwa ein Jahr, nachdem Franni geboren wurde, zu uns kam, um bei uns zu wohnen. Das war, nachdem Elise anfing, ihr Wesen zu verändern.« Charles holte Luft. »Es liegt in der Familie, aber nur die Frauen sind davon betroffen, jedoch nicht alle, Ester jedenfalls nicht. Es fängt an, wenn sie älter als zwanzig sind. Elise …« Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Sie war eine solch nette Person, und wir waren so glücklich. Dann begann der Albtraum, und sie bekam Wahnvorstellungen, die nach und nach in eine Geistesstörung ausarteten. Dann wurde sie gewalttätig. Und dann war alles vorbei.«
Francesca griff nach Gyles’ Hand. Sie war dankbar für die Wärme, die sie spürte, als seine Hand die ihre umschloss.
Charles atmete aus und schüttelte den Kopf. »Ester wusste, was mit ihrer Mutter los war. Sie hielt es nicht für angebracht, dass Elise heiraten sollte, und das ist auch der Grund, weshalb Ester nie geheiratet hat. Aber mein Vater und auch Elises Vater wollten, dass sie heiratete. Ich bin sicher, Papa hat damals nichts von alldem gewusst. Nachher hat er es natürlich erfahren. Wie immer werden solche Dinge verschwiegen. Ester wurde zu einer Tante nach Yorkshire geschickt, bis Elise und ich verheiratet waren und Franni geboren wurde.«
Erschöpft und düster blickte Charles Francesca an. »Es tut mir sehr Leid, meine Liebe, dass du all dies miterleben musstest - wir hatten immer gehofft, dass Franni von all dem verschont werden würde. Wir haben erst hier in London gemerkt, dass ihr Zustand sich immer mehr verschlimmerte. Du musst mir glauben, wir hätten uns nie vorstellen können, dass es so schnell gehen würde.«
Charles nahm sichtbar allen Mut zusammen und fragte Gyles: »Was wirst du jetzt tun?«
Gyles betrachtete Charles und spürte nichts als Mitgefühl. Vor ihm stand ein Mann, der seine Frau geliebt hatte und seine einzige Tochter beschützen wollte. Er hob die Hand und legte sie auf Charles’ Schulter. »Ich nehme an, du wirst Franni umgehend nach Rawlings Hall zurückbringen. Wirst du damit fertig? Was können wir tun, um dir zu helfen?«
Charles blinzelte und blickte prüfend in Gyles’ Augen. »Wirst du Anzeige erstatten?
Gyles hielt seinem Blick stand. »Franni ist eine Rawlings. Trotz ihrer Krankheit gehört sie zur Familie; sie kann nichts dafür, wie sie ist.«
Charles senkte den Kopf, und Francesca drückte seinen Arm, dann flüsterte er: »Ich danke dir.«
Gyles atmete ein und sah zu Franni hinüber, die jetzt völlig in sich zusammengesunken und erschöpft war und von Ester und einem der Lakaien gestützt wurde. »Ich würde euch gerne helfen, sie zur Kutsche zu tragen, aber ich denke, es ist am besten, wenn Francesca und ich jetzt gehen. Franni wird sanftmütiger sein, wenn wir weg sind.«
Charles nickte.
»Wenn du es schaffst, komm vorbei, bevor du London verlässt. Wir möchten wissen, ob alles in Ordnung ist.« Gyles streckte die Hand aus.
Charles nahm seine Hand. »Das werde ich, und nochmals vielen Dank.«
»Pass auf dich auf.« Francesca stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Wange ihres Onkels zu küssen. »Ihr alle.«
Charles verzog die Lippen. Er wandte sich ab, als Osbert heraufkam; er sah ernster aus, als Francesca ihn je zuvor gesehen hatte. »Ich bleibe bei Charles und helfe ihm, das Mädchen in die Droschke zu kriegen.«
Gyles klopfte ihm auf die Schulter. »Komm morgen vorbei und informiere uns.«
Osbert nickte und wandte sich der Gruppe am Altar zu. Francesca sah Franni ein letztes Mal an, die mit geschlossenen Augen, offen stehendem Mund und zurückgelegtem Kopf an Ester lehnte, die ihr behutsam das strähnige Haar aus dem Gesicht strich.
»Komm.« Gyles wandte sich an Francesca. Er legte den Arm um sie und führte sie aus der Kapelle.

»Ich will es, ich will es, und ich werde es bekommen.« In der dunklen, warmen Kutsche, eng in Gyles’ Arme geschmiegt, wiederholte Francesca diese Worte. »Das hat Franni von unserem Großvater. Es war einer seiner Lieblingsaussprüche.«
Gyles zog sie eng an sich. Sie hatte sich nicht dagegen gesträubt, als er sie auf seinen Schoß gehoben hatte, als sie losgefahren waren. Er musste sie einfach festhalten, um dem  Barbar zu versichern, dass alles in Ordnung war und sie sicher und unverletzt bei ihm war. Sie schien ebenfalls froh darüber zu sein, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen und ihre Hand auf seine Brust, über seinem Herzen, zu legen. »Ich dachte, du hättest den alten Francis nie kennen gelernt.«
»Das habe ich auch nicht. Papa hat mir von Großvater erzählt und wie stur er war. Er wollte, dass ich es wusste für den Fall, dass …«
Gyles dachte an einen Mann, der weitsichtig genug war, seine Tochter für eine mögliche Zukunft zu beschützen. »Ich bedaure, dass ich deinen Vater nie kennen gelernt habe.«
»Er hätte dich gemocht und hätte viel von dir gehalten.«
Niemals zuvor war sich Gyles seines Glücks so bewusst gewesen. Er dachte an all das, was er hatte und was Charles verwehrt gewesen war. »Die arme Franni. Sie hat nicht nur die Geisteskrankheit ihrer Mutter geerbt, sondern auch Francis’ merkwürdige Verrücktheit.«
»Ich habe vorher zu Charles nichts gesagt. Es würde ihn nur noch mehr aufregen. Ester hat mir erzählt, dass Francis viel Zeit mit Franni verbracht hat und dass Charles sich sehr darüber gefreut hat.«
Gyles drückte einen Kuss auf Francescas Locken. »Und es ist das Beste, ihn mit dieser Erinnerung zu lassen.«
Die Kutsche rumpelte weiter. Sie hatten die Lederklappen über die Fenster gezogen, um die kalte Nacht auszusperren, und fühlten sich im dunklen Innern der Kutsche wohl.
»Danke, dass du Franni nicht anzeigst.«
»Ich habe es so gemeint, als ich sagte, dass Franni zur Familie gehört.«
Francesca hatte ihn gelehrt, was Familie im weitesten Sinne bedeutete - Unterstützung, füreinander da sein. Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »In einer Hinsicht können wir  Franni dankbar sein. Wenn sie nicht in Gestalt der Marionette aufgetaucht wäre, die ich glaubte heiraten zu wollen, hätte ich noch vor Unterzeichnung des Antrags herausgefunden, wer Francesca Rawlings ist, und dann wäre nichts besiegelt worden.«
»Hättest du mich wirklich nicht geheiratet, wenn du gewusst hättest, wer ich bin? Dass ich Francesca Rawlings bin?«
Gyles lachte. »Von dem Augenblick an, als ich dich zu Gesicht bekam, wusste ich, dass du die letzte Frau bist, die ich heiraten würde, wenn ich eine unterwürfige, sanftmütige Marionette zur Frau haben wollte. Und ich habe Recht gehabt.«
Als sie ein leises Geräusch von sich gab, lächelte er, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Wenn es Franni nicht gegeben hätte, wären wir jetzt nicht verheiratet, verliebt und würden nicht unser erstes Kind erwarten. Ich bedauere nur, dass mein Erscheinen in Rawlings Hall den Auslöser für ihre Wahnvorstellungen gegeben hat.«
»Wenn du es nicht gewesen wärst, wäre es jemand anders gewesen.« Francesca schwieg eine Zeit lang, bevor sie murmelte: »Das Schicksal geht merkwürdige Wege.«
Gyles streichelte ihr Haar. »Wir werden Rawlings Hall nicht mehr besuchen können. Franni wird sich besser fühlen, wenn sie uns nicht sieht.«
»Charles und Ester tun mir wirklich Leid. Sie haben zeit ihres Lebens eine schützende Hand über Franni gelegt und gehofft und müssen jetzt hinnehmen, dass ihre schlimmsten Träume wahr geworden sind.«
»Wir können ihnen behilflich sein, indem wir sicherstellen, dass Charles die besten Pfleger für Franni bekommt. Und wir können Charles und Ester ermöglichen, dass sie von Zeit zu  Zeit von alldem wegkommen, indem wir sie im Sommer nach Lambourn einladen.«
»Wir können mit ihnen vereinbaren, dass sie uns jedes Jahr besuchen, damit sie nicht ausgeschlossen werden und die Familie sie nicht aus den Augen verliert.«
Francesca drehte sich zu ihm, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Die Kutsche hatte die Altstadt erreicht. Dank der Straßenlampen drang jetzt genug Licht durch die Klappen, so dass sie etwas sehen konnten. »Ich dachte gerade … Honoria hat mir erzählt, dass sich die Cynsters immer in Somersham treffen, ich finde, wir sollten etwas Ähnliches auch in Lambourn tun, findest du nicht?«
Gyles sah in ihr Gesicht und lächelte sie an. »Was immer du möchtest, Mylady. Du kannst die Traditionen pflegen, wie es dir gefällt. Ich und alles, was ich habe, unterstehen deinem Kommando.«
Francesca lächelte zurück. Es waren nicht so sehr seine Worte, die sie glücklich machten, sondern der Ausdruck in seinen Augen und seinem Gesicht, das keine Maske mehr trug. Ihr Herz hüpfte vor Freude.
All das, was sie sich immer gewünscht hatte und was sie in Zukunft brauchen würde, war hier und gehörte ihr. Nach der letzten Nacht war sie bereit gewesen, die Wirklichkeit ohne jede Erklärung zu akzeptieren. Jetzt hatte sie alles - eine dauerhafte Liebe und seine Worte, die diese Liebe bestätigten.
Sie prüfte seine Augen, die kantigen Stellen in seinem Gesicht, die nicht viel verrieten. Vielleicht hatten sie Franni noch mehr zu verdanken. »Warum war es so schwer für dich, es zu sagen - dieses kleine, einfache Wort herauszubringen?«
Er lachte, jedoch keineswegs vergnügt. »Ein kleines, einfaches Wort - nur eine Frau würde das so bezeichnen.«
Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Francesca sah ihn an und wartete auf seine Antwort.
Er seufzte und lehnte seinen Kopf an die Polsterkissen. »Es ist schwer zu erklären, aber solange ich es nicht laut ausgesprochen und öffentlich zugegeben habe, bestanden noch genug Zweifel, und ich konnte so tun, als würde ich es nicht darauf ankommen lassen und kein Risiko eingehen, unglücklich zu werden, weil ich so verrückt bin, dich zu lieben.«
Francesca zog die Stirn in Falten. Warum …? Dann wurde es ihr bewusst. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, so dass er in ihre Augen sehen musste. »Ich werde immer hier sein - ich werde immer bei dir sein. Du kannst mir so viele Wachen zur Seite stellen, wie du willst, und so lange, wie es nötig ist, bis du diese Tatsache akzeptierst.«
Gyles las in ihren Augen, dann überwand er sich und sagte: »Ich habe schon von klein auf gelernt, dass man, wenn man liebt, unvorstellbaren Verletzungen ausgeliefert ist.«
»Das weiß ich, aber dennoch ist es das wert.«
Gyles betrachtete ihre Augen, dann küsste er sie sanft, zog sie wieder in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie hatte Recht. Nichts war widersprüchlicher als die Liebe. Nichts machte einen Mann verwundbarer, aber auch nichts brachte ihm so viel Freude. Um die Früchte der Liebe zu ernten, war es notwendig, das Risiko einzugehen, diese Liebe zu verlieren. Liebe war eine Münze mit zwei Seiten, Gewinn und Verlust. Um den Gewinn zu sichern, musste man das Risiko des Verlustes eingehen.
Wie sehr er sich doch verändert hatte, seit er an jenem Tag nach Rawlings Hall gefahren war. Sein Zuhause war kalt gewesen. Ihm hatte die Wärme, das Leben gefehlt. Er hatte sich auf den Weg gemacht, um eine Frau zu finden, die diesen Mangel beheben würde. Er hatte sie gefunden, und sie gehörte ihm. Sie war die Sonne, die sein Haus erwärmte und seine Familie umhegen würde und die seinem Leben eine Bedeutung gab. Sie war buchstäblich der Mittelpunkt seines Universums.
Er beschloss, es ihr zu sagen. Nach einem Augenblick murmelte er: »Es ist nicht alles gleichzeitig geschehen, weißt du.«
»Oh?« Sie wand sich und drehte sich noch einmal zu ihm um, damit sie sein Gesicht sehen konnte und er ihres.
Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Körper, Geist, Herz und Seele.« Er küsste ihre Handfläche. »Mein Körper gehörte dir von dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, in unserer Hochzeitsnacht hast du einen Anspruch darauf erhoben. Du hast um meinen Geist und mein Herz gekämpft und gewonnen - und jetzt gehören sie dir bis in alle Ewigkeit.« Er hielt inne und schaute ernst in ihre smaragdfarbenen Augen. »Und was meine Seele anbetrifft, sie gehört dir, ich gebe sie dir freiwillig, und du kannst sie nehmen und damit machen, was dir beliebt.«
Francesca hielt seinem Blick stand und dachte, ihr Herz würde vor Freude zerspringen; ihr Glück war so vollkommen, dass sie es kaum ertragen konnte. Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten und legte dann eine Hand in seinen Nacken, während sie ihr Gesicht nah an seines heranbrachte. »Ich danke dir, Mylord, ich nehme es an.«
Sie besiegelte das Ganze mit einem Kuss - einem Kuss, der lebenslange Glückseligkeit in den Fesseln einer dauerhaften Liebe versprach.

Bevor sie nach Lambourn aufbrachen, hatten sie noch einen offiziellen Termin wahrzunehmen - Lady Dalrymples Weihnachtsessen. Es war Anfang Dezember, und Weihnachten stand vor der Tür. Die letzten Mitglieder der gehobenen Gesellschaft würden bald die Hauptstadt verlassen und auf ihre Anwesen zurückkehren. Gyles hätte viel darum gegeben, schon eher nach Lambourn zu fahren und den unumgänglichen Standpauken Gleichgesinnter zu entkommen, die ebenfalls an dem Abendessen teilnehmen würden.
Aber es gab kein Entrinnen.
Francesca, die ein meergrünes Seidenkleid trug, sah wunderschön aus und zog sämtliche Blicke auf sich, nicht nur wegen ihrer Rundungen, sondern vielmehr, weil sie vor Glück strahlte und dieses Glück sich in ihrer Stimme niederschlug und in jeder ihrer Gesten deutlich zum Ausdruck kam. Zum Ärger seines verwegenen Lebemann-Egos schien Gyles nicht in der Lage zu sein, irgendetwas anderes zu tun, als vor Besitzerstolz zu strahlen.
Devil hatte es bemerkt, und wie kaum ein anderer verstand er. Am entgegengesetzten Ende des Tisches, auf dem das Tafelsilber blitzte, das Kristall funkelte und das Limoges-Geschirr in kräftigen Farbtönen schillerte, sah Devil mit einem teuflischen Grinsen zu Gyles herüber und hob sein Glas, um einen privaten Trinkspruch auszubringen.
Gyles hatte keine Schwierigkeiten, seine Worte zu verstehen.
»Willkommen im Club.«
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